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Aus dem Nachlaß Barnhagen’s von Enfe, 





Tagebücher 


von 


K. A. Varnhagen von Enſe. 





Zweite Auflage. 





Dritter Band. 
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Feipzig: 
HA Brodhans. 
1863. 


Das Recht der Ueberfegung ins Engliſche, Franzöſiſche und andere 
fremde Sprachen ift vorbehalten. 


gl 


— 
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Es ift im Wefen der Dinge gegründet, daß alles 
Lebendige wächſt, alfo auch die politiiche Forderung. 


Varnhagen von Enie. 
(Den 8. Auguft 1848.) 





1845. 


Mittwoh, den 1. Januar 1845. 


Man will wiffen, der Fürft von Wittgenftein babe 
da3 Hausminifterium nun ganz an Stolberg abzutreten im 
Sinne. — Herr von Küftner hat beftimmt feinen Abichied 
gefordert, wegen des Verdruſſes, den man ihm von allen 
Seiten madt. — Es wird behauptet, wir hätten eimen 
Zuwachs von Miniftern zu erwarten. Der König fol 
finden, es fei nicht Thätigkeit genug in der Staatsmafchine; 
er wolle daher die Räder vermehren. 

Eine Anrede Böckh's an die Studenten war in das 
„Journal des Debats’ gerathen, das natürlich feine Aeu— 
Berungen jehr übertrieben bat. Der König las den Ar— 
tifel und war ſehr ungehalten darüber, daß Böckh von 
Rückſchritten, von finftern Zeiten 2c. ſollte geſprochen haben. 

„Der geiftlihe Kampf. Aus dem Staliänifchen des 
P. Dom Laurentius Scupuli, Theatiners” (Wien, bei den 
Mechitariften, 1831). Von der Majorin Paalzow mir 
geliehen, ein gutes Erbauungsbuch. Auch bier fteht aus: 
drüdlic und wiederholt angerathen, man müſſe die Sün- 
den vergefjen, nichts daraus mahen, was man Hegel’n 
als einen Frevel anrechnen wollte! Unſre Heuchler und 
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Frömmler wiffen nicht einmal das Hiſtoriſche der Reli— 
gionsporjehriften, für die fte zu eifern meinen! 
In Milnes gelejen, im Herodotos und in Vückler. 





Donnerdtag, den 2. Januar 1845. 


Brief aus Paris von Gräfin V’Agoult, die mir neue Au: 
tographen anfündigt; ;‚lexecution de Tschech“ — ſchreibt 
fie — „fait ici une sensation penible; le bruit de la 
gräce s’etait generalement repandu et la surprise a été 
grande et douloureuse.’ 

Die Luft am Zeichnen und Berändern hat der König 
auch bei den Spielfarten ausgeübt; er hat Proben neuer 
Bilder anbefohlen, die auch eingejchidt worden; indeß 
Scheint die Sache für jegt zu ruhen. „Ach daß der Schwanen- 
orden nicht fertig tjt geworden!” 





Sonnabend, den 4. Januar 1845. 


Heute Brofeffor Preuß bei mir, Erörterungen über 
den alten Dejfauer, Friedrich den Großen; über die un- 
geheuren Anftrengungen, Thaten und Arbeiten, die dem 
preußiihen Staate zum Grunde liegen, die aber auch noch 
jegt erfordert werden, wenn der Staat bleiben joll, was 
er geworden ijt, und die daher, wenn jie mangeln, nir: 
gends jo vermißt werden, wie eben bier. 

Reumont war gejtern Abend beim Könige und las 
den erften Alt von Niccolini’3 „Arnold von Brescia” 
vor, der König verjtand bisweilen ein Wort oder eine 
Phraſe nicht, und die Königin gab dann jogleich Auskunft, 
fie kann jehr gut Italiäniſch; Olfers, Uſedom und nod 
ein Saft hörten zu, eine Hofdame nähte Tapifjerie, eine 
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andre fpielte mit einem Adjutanten Shah, es herrſchte 
viel Ungezwungenbheit. 

Heute war der erfte Vortrag im wiſſenſchaftlichen Ber: 
ein, von Profeſſor Zumpt gehalten. — Der Prinz von 
Preußen hatte gehört, Profeffor Dönniges habe fih mit 
einem Bortrag über den Kommunismus angemeldet, und 
wollte als Proteftor des Vereins dies Thema nicht gut= 
heißen; da ihm jedoch verfichert wurde, der Kommunismus 
ſolle beftritten und lächerlich gemacht werden, jo war er 
zufrieden. Unrichtige Rechnung, das eine Wort von Dönni- 
ge3 wird zehn Gegenmworte herporrufen; überdies ift Dön— 
niges, wie alle Schüler Ranke's, troden und linkiſch. 

Die „Weber wurden zur Gemähldeausftellung, mie 
befannt, nicht zugelafjen; ein andres Bild, Kopf und Ober: 
leib eines ruhenden Mädchens von Schiapone, erregte 
Anftoß wegen vorgeblicher Lüfternheit; ein drittes, die 
„Mißheirath“ von Hübner, jollte verworfen werden, meil 
es gegen den Adel aufzureizen jchien, doch wurde es endlich 
noch zugelaffen. Die Empfindlichkeit der Ariftofratie iſt 
jehr groß und wird mehr als je berüdiichtigt. 





Sonntag, den 5. Januar 1845. 


Befuh von Herrn Doktor Jaup, der mir ein werth— 
volles Autographon des unglüdlichen Rektors Weidig bringt, 
ein im Gefängniß gejchriebenes Blatt, das ich nicht ohne 
peinliches Mitgefühl anjehen kann. Wir beiprechen feinen 
Fall und andre ähnliche, den Zuftand in Heffen-Darmitadt, 
die Erwartungen, die man am Rhein hegt ꝛc. 

Gegen fieben Uhr ging ich zum Miniiter von Bülom, ihm 
meine Bücher, die „Biographiichen Denkmale“, zu bringen. 
Ich traf ihn in größtem Wuft und Drange der Arbeit, er aber 
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wollte mich nicht fortlaffen, und ich mußte bis nach acht Uhr. 
bleiben. Er ſprach zuerit von dem Blatte, das auf dem Tiſche 
lag, einem Schreiben der Dberhofmeifterin Gräfin von Reede, 
das er eben dem Marquis von Dalmatien zufertigen wollte; 
die Gräfin findet, Madame Gudin könne nicht zur Kour 
fommen, jolle aber zum Konzert an Hof geladen werden, 
— Madame Gudin ift die Frau des Mahler, aber die 
Tochter eines englifchen Lords. Dann war von Metternich 
die Rede, der fürzlich vorgeichlagen hatte, die fünf Mächte 
folten in Griechenland einjchreiten, und auf Preußens 
erſte Zuftimmung vechnete; der König wollte aber nicht, 
fand, e3 jei zu ſpät, und man würde fih nur mit England 
und Frankreich übel jtellen; dieſe waren auch entgegen, 
und Metternich ließ nun die Sade fallen. „Wie fonnten 
wir ihm auch beiftimmen”, jagte Bülow, „nachdem er uns 
fo Schlecht behandelt? Wir wollten gleih anfangs Herrn 
von Braffier abrufen von Athen und alles Vorgegangene 
mißbilligen, aber das verneinte Metternich, ließ alles gut 
fein und meinte, Braſſier und Prokeſch follten Hand in 
Hand gehen, ftatt deſſen aber hat ung Defterreich dort 
ganz im Stih gelaffen; auf die Beſchwerde von Canik 
fagte Metternich zu Canitz, er jelber jolle die Inſtruktion 
für Prokeſch aufjegen, Canitz that es fogleih, Metternich 
fand fie vortrefflih und ſagte, er wolle fie wirklich ab— 
enden, nur noch ein paar Worte hinzufügen; was das 
für Worte waren, iſt nicht zweifelhaft, und es gejchah 
nichts.” Braſſier it den Anklagen und Berläumdungen 
von Prokeſch geopfert worden, jagt Bülow. — Der Mi- 
nijter vertraute mir ſodann unaufgefordert, der König habe 
beſchloſſen, Reichsitände zu berufen, eine Konftitution zu 
geben, und den Entwurf dazu in den Hauptjachen eigen: 
händig ausgearbeitet; vieles ſei darin, was ſich der Gunft 
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des Publikums nicht erfreuen werde, vieles aber auch, was 
alle Erwartungen überfliege. ‚Bin ich nicht verpflichtet“, 
hat der König ausgerufen, „das zu erfüllen, was mein 
Bater verfprohen hat? Es handelt fih darum, ob ich 
ein rechtlicher Mann bin oder ein Lump!“ Ferner: „Wenn 
mein Bruder Wilhelm mir dabei entgegen iſt, fo wird es 
meinem Herzen weh thun, aber nicht den geringiten Ein: 
fluß auf meinen Kopf haben, und nichts kann und fol 
mich in dem Beichloffenen irre machen!” Auch die Zenfur 
will der König aufgeben, die Preſſe frei laſſen -und die 
Mebertretung durch Strafgefeße ahnden; der Vorschlag am 
Bundestage geht vielleicht nicht dur, aber gleichviel, 
Preußen wird dur den bloßen Vorſchlag hoch ftehen! 
Der Zeitpunkt der Ruhe muß für foldhes Werk benutzt 
werden. Die Sache ift nothwendig, Preußen kann und 
darf nicht ftill ftehen. Mit Einer Berfammlung in Berlin 
wird man befjer fahren als mit acht Landtagen, die lauter 
Dppofition find und ſich überall ſchon die Befugniffe von 
Reihsftänden angemaßt. „Wir find im Schlamm“, jagt 
Bülow, ‚und müſſen auf feiten Boden kommen; die uns 
abrathen, thun es nur im eigenen Sntereffe, an unſeres 
denfen fie nicht. Der König von Würtemberg, der Grof- 
herzog von Baden, der von Heffen und alle die Kleinen 
bitten uns immerfort, das Ständeweſen ja nicht zu erivei- 
tern, die Preſſe ftreng zu zügeln, aber nur in ihrem 
Intereſſe, fie wollen die Ehre und das gute Anfehn, Fon: 
ftitutionell zu fein, vor uns voraus haben und unfre un: 
onftitutionelle Macht im Hintergrunde benußen, ihren Völ— 
fern zu imponiren; auch Defterreich denkt nur an fich, nie 
an uns und was unjre Lage fordert. Trauttmannsdorff 
bat ſchon einige Eröffnungen befommen, General von 
Rauch ſoll fie nach Rußland mitnehmen. Das wird in 
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Mien und in St. Petersburg Nothiehreie geben! Aber der 
König will ih darum nicht Fümmern Den nädjiten 
Provinzial-Landtagen jol eine ſchickliche Eröffnung der 
Abficht des Königs gemacht werden. Er ift auf Unfinn, 
Frevel, Ausichweifungen und Mebertreibungen gefaßt, aber 
will fih daraus nichts machen, und hofft, der gute Geiſt 
der Nation wird Schon alles in's Gleiche jegen. Auch muß 
man darauf rechnen, daß dann die Kraft und das Talent 
der fähigern Beamten wie ein Phalanx für die Regierung 
jtehen und den Webergriffen der Reichsitände wehren wer— 
den. (Diefe Aeußerung Hang mir ein wenig wie ein 
perſönlicher Anſpruch an mich, denn längjt meint Bülom, 
ich jollte dem Staate mit meiner Feder dienen.) Bor 
wenigen Tagen, im Staatsminijterium, trat der Prinz von 
Preußen mit einem Bortrag auf, worin er die Unmög- 
lichkeit darlegte, mit acht ſtändiſchen Verſammlungen zu: 
gleich fertig zu werden, die Provinzialjtände alle maßten 
ih an, was ihnen nicht zufomme, fie jeien alle von jchlech- 
tem Geiſt erfüllt, ſie könnten nur immer ärger werden, 
und er müſſe darauf dringen, daß man mit erniter Gewalt 
jeßt gegen Tte angebe. Tiefes Schweigen der Minijter, die 
im Geheimniffe des Königs find, folgte dem Vortrage des 
Prinzen, der von dem Beichluffe des Königs nichts ahnıdete. 
Darauf ftellten Bülow und Graf von Arnim dem Könige 
por, in welcher falſchen Rolle fie gegen den Prinzen ftün: 
den, der König möchte doch diefem die Sache mittheilen. 
Dies ift heute gefchehen! Der Brinz mird außer fich fein. 
Wenn man aber eine Konjtitution befäme und der Prinz 
zeigte, daß er fie mißbillige, oder er machte Oppofition, 
das wäre ein großes Uebel, jolde Spaltung muß um 
jeden Preis vermieden werden. Die Krifis wird ungeheuer 
jein, es it, al3 ob man in den Krieg ginge; den fängt 
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man auch nur an in der Hoffnung des Siegs und 
Gelingens, aber man weiß, daß die Gefahr da ift, auch 
zu unterliegen. Indeſſen thun müfjen wir etwas, und 
jedenfalls gegen unſre acht Brovinzialftände find allgemeine 
Reichsſtände das kleinere Uebel, das leichtere; zuvörderſt 
finfen dur dieſe jene gleich auf geringere Bedeutung 
berab. Der König hat auch den Ehrgeiz, eine große, für 
ganz Deutſchland mufterhafte Schöpfung aufzuftellen, eine 
Berfaffung, die alle beftehenden der Eleinern Staaten ver- 
dunkeln fol; mit unſern Kräften, meint er, lafje jih etwas 
leiften, was bisher nicht dagemwejen, die Zuftimmung der 
" Übrigen Deutſchen werde uns nicht fehlen und unjre Kraft 
verdoppeln. Der König hat dem Prinzen von Preußen 
eine Abjehrift der entworfenen Grundzüge mitgegeben, das 
mit er fie ruhig erwägen und feine Bemerkungen daneben- 
Ihreiben fünne Die Bunſen'ſchen Ausarbeitungen find 
e3 nicht, die den König geleitet haben, er hat nach eignem 
Sinn alles aufgejegt, nachdem er alle Borjchläge, die er 
früher eingefordert, gehörig geprüft hat. Mit franzöftichen 
Einrichtungen zu regieren, bat er gejagt, ſei ihm zumider, 
er wolle den Deutichen zeigen, daß mit ihren ächten deut: 
ihen Elementen die Sache gebildet werden könne.“ 

Mit diefen aufregenden, mich faſt verwirrenden, un: 
geheuern Neuigkeiten, die mir ohne ſichtbaren Anlaß und 
Grund jo rüdhaltlos vertraut wurden, verließ ich den 
Minifter und konnte auf dem Wege mich kaum erholen 
von den gewaltigen Eindrüden. — : 

Was mich jehr herabftimmt, it der Widerſpruch, in 
welchem der König mit fich jelber ſteht; hat er denn ver- 
gejjen, daß er gejagt, er werde nie Reichsſtände geben? 
daß er dem Bojenihen Landtag erklärt hat, er jei nicht 
an die Veriprehungen feines Vaters gebunden? — Und 
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Bülow, hat er mir nicht ehmals gejagt, er habe fi hinter 
Metternich geſteckt, um den König, der nad der lebten 
griechiſchen Kriſis den Heren von Braffier fogleich abrufen 
wollte, daran zu verhindern? Wie kann er nun daraus 
einen Vorwurf für Metternich machen? 





Montag, den 6. Januar 1845. 


Bülow's geftrige Mittheilungen haben mich nicht jchla= 
fen laſſen, fie ſchaukelten mich zwiſchen Bejorgniß und 
Hoffnung auf und ab. In der That, man kann darüber 
ebenſo erjchredt fein als erfreut. Es it ein gefahrvolles 
Unternehmen, Preußen eine Konjtitution zu geben, es 
fordert eine feſte Hand, einen von Borurtheilen und Lieb- 
habereien freien Kopf, eine folgerechte Ausführung. Wenn 
ic mir Perſonen und Umſtände überlege, jo bin ich kei— 
neswegs fiher, daß alles den richtigen Gang einhält, ja 
e3 foll mich nicht wundern, wenn aus allem gar nichts 
wird. — Kommt es aber zu NReichsftänden, jo ift eg mit 
den jeßigen Miniftern allen vorbei! Sie jcheinen hievon 
auch eine Ahndung zu haben und nur mit Seufzen an 
das Werk zu gehen, das ihnen zuerit ſchädlich wird. — 
Der König ſcheint mißvergnügt in dem Gefühl des Abfalls 
der Meinung von ihm, er jcheint diefe.um jeden Preis 
wiedergewinnen zu wollen, er empfindet daS Bedürfniß, 
etwas Großes zu thun, etwas morüber die Welt ftaunt, 
die Stellung der Eonjtitutionellen Fürften in Deutjchland 
reizt und ärgert ihn, er fieht, wie fie ihn mißbrauchen 
wollen zum dunklen Hintergrund, von dem fie fih nur 
deſto heller abheben, und wie fie doch ihre Eonftitutionelle 
Macht gern auf feine abjolute ftüßen, jo daß fte ihn bit- 
ten, doch ja nicht weiter zu gehen in Freiheit der Preſſe, 
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während fie gegen ihre Stände thun, als jeien fie nur 
durch Preußen gehindert. In den deutichen Staaten wird 
63 freilich ein ungeheurer Schlag jein, wenn der König 
Reichsſtände anordnet, der erfte Eindrud wird den König 
jehr befriedigen, aber das Gedeihen der Sache hängt nicht 
von eriten Eindrüden, fondern von fortgejegter, jtrenger, 
maßpoller und Eluger Behandlung ab. Fehlt dieſe, fo 
fann es arg werden! 

An die „Voſſiſche Zeitung‘ gejchrieben und ihr die 
portreffliche Kleine Schrift des Majors Freiheren von 
Binde auf DOlberndorf in Schlefien: ‚Ueber Kommunal: 
und Bolizei-Verwaltung in den Landgemeinden Nieder: 
ſchleſiens“ (Breslau 1845), gejandt und empfohlen. Das 
Schlußwort iſt edel gedacht und recht aus dem Herzen 
gefchrieben. | 

Beſuch von Bettina von Arnim. Ferneres über Tichech, 
aus beſter Duelle gejhöpft; er bat die feitefte Haltung und 
Entſchloſſenheit feinen Augenblid verläugnet, von ftarrer 
Verzweiflung war Feine Spur in ihm, auch an dem ganzen 
Morgen feine von eitler Ruhmſucht, er war nur ernit 
und ruhig; daß er noch habe reden wollen, ift nicht gewiß; 
als er dem Manne unter dem Schafott, der ihm „Bravo, 
Tſchech!“ zugerufen, mit „Ich danke Ihnen!” geantwortet 
hatte, wurde die Trommel gerührt und die Hinrichtung beeilt. 
Dem Herrn von Alvensleben drückte er freundlich die Hand 
und jagte ihm: „Grüßen Sie noch Einmal meine Tochter!“ 
Alvensleben verweigerte ihm die Hand keineswegs. — Ge: 
ſpräch über Savigny's, über den jungen Niebuhr, der ein 
elender Augendiener des elenden Eichhorn geworden jei, über 
die niederträchtigen Heirathen in der vornehmen Welt ac. 
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Dienstag, den 7. Januar 1845. 

Rühle hat mit Schelling eine große Unterhaltung ge: 
habt über deſſen gejammelte Werfe, deren Herausgabe 
beabſichtigt wird; Scelling meint, er dürfe die Theile 
nicht einzeln erjcheinen laſſen, meil man dann nicht vor 
Augen babe, wie mande Säbe jpäter bedingt werden, 
aber auch alle Schriften zufammen beruhigen ihn nicht 
vecht, er fühlt wohl, daß fie mehr die Entwidlung einer 
Perſönlichkeit, als die einer Philoſophie find. 





Dienstag, den 14. Januar 1845. 

Abends bei Bülow. Er flüjterte mir zu, Metternich 
babe auf die Mittheilung von Ganig wegen bier beabfich- 
tigter Konftitution erwiedert, jeit er im Dienfte jei, habe 
er noch Feine Nachricht von ſolchem Belang empfangen! 
General von Wurmb nebit Frau und Töchtern. Gräfin 
von Lerchenfeld viel geiprodhen, Grafen von Trauttmanns- 
dorf, Friedrich von Raumer, Herren von Meyendorff, Gräfin 
von Haad, Friedrich Tied, General Grafen von Noftit, 
Grafen von Redern . Mit dem Obermarihall von 
Werther in ein politiiches Geipräch gerathen, das ihn als 
ven elendeiten, geiinnungglofejten und dümmſten Staats: 
beamten aufdeckte! Das Vieh ärgerte mich, aber ich glaube, 
ich gab's ihm redlich zurüd, er befam jein Theil und wird 
mir nicht mwiederfommen! Der war viele Jahre Minifter! 





Donnerstag, den 16. Januar 1845. 
Angeitrengt gearbeitet. — Eine Menge Bücher zu 
Kathe gezogen zum Behuf der Arbeit über Held. Fülle 
der Betrachtungen über Preußen! Erwägung der gegenwär- 
tigen Kriſis; das Jahr 1845 wird Fein gleichgültiges bleiben! 
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Bälle, Theater, Aſſembleen, Jagd, alles geht feinen 
Gang! — Die Provinzialftände auf den 9. Februar be 
rufen. Schneidemühl, Ronge, Vereindebatten, alles dies 
geht auch feinen Gang! 





Sonntag, den 19. Januar 1845, 

Ordensfeſt, unerhebliche, zahlreiche Verleihungen. Mir 
fiel nur auf, daß der Staatsanwalt Sulzer, der jich jo 
Ihändlich in der Bauer'ſchen Zenſurſache benommen bat, 
mit einem Drden begnadet worden. 





Dienstag, den 21. Januar 1845. 
Langer Beſuch, von M. Bunjen hat ihm erzählt, der 
König habe ihm gejagt, er habe drei Nächte nicht geichla- 
fen, in UWeberlegung, ob er die Univerfitäten beffer im 
Dberhaufe anbrächte oder im Unterhaufe? 





Mittwoh, ven 22. Januar 1845. 
Herr von Stillffried arbeitet mit dem Könige an einem 
neuen Wappen für Preußen, das gegenwärtige ift nicht 
heraldiſch richtig; da giebt e3 Zeichnungen, Mahlereien, 
Gruppirungen, Nachſchlagungen, kurz vielfaches Vergnügen. 





Donnerstag, ven 23. Januar 1845. 

Beſuch vom General von Rühle; Eijenbahnjachen, 
Augendienerei der Minifter Savigny, Uhden, Eichhorn, 
Thile und Stolberg, die in jener Sache ganz auf des 
Königs Seite treten, fie, die Unkundigen, mährend die 
Kundigen, Boyen, Rother, Nagler, Arnim, Müffling ıc., 


12 


doch die Mehrheit haben für die Legung der Bahn nad 
Königsberg durch die Neumark. „Was ift an der dum— 
men Neumark gelegen!” bat der König ausgerufen, was 
nun gleich befannt geworden ift und feinen guten Ein: 
drud macht. 

Nachricht aus Poſen, daß Graf Eduard Raczyhnski ſich 
durch eine Kleine Kanone todigefhofien. Er war jchon 
immer ſchwermüthig. Mißvergnügen mit jeinen Landsleuten 
fam dazu, unglüdliche Ehe ıc. 

Petitionen in Königsberg, in Köln 2c. wegen Reichs: 
ftänden, Deffentlichfeit 2. — Gerücht von Reorganifirung 
des Staatsrathes. 

In den legten drei Wochen, beſonders aber in den 
legten vierzehn Tagen nach Kräften gejchrieben, und heute 
am 23. Januar die Schrift über Held bis auf einige ſpäter 
auszufüllende Lücken abgeſchloſſen. 





Sonntag, den 26. Januar 1845. 

Beſuch von Bettina von Arnim; die Konſtitutionsfrage 
wird ſchon bekannter, man ſpricht aber kreuz und quer, 
ohne rechten Boden; Verhandlungen des Vereins für die 
arbeitenden Klaſſen; Miniſterwerkzeuge dort, Herr von 
Patow, Herr von Henning, Zurücknahme eines Beſchluſſes 
aus Furcht vor der Regierung ꝛc. | 

In Goethes „Italien“ gelejen, in Friedrich Schlegel’3 
Werken. — „Der heilige Rod zu Trier, von Gildemeijter 
und Sybel“, der Aberglauben und Betrug offen dargelegt! 





Montag, den 27. Januar 1845. 
Sch höre, der Prinz von Preußen will für fih und 
feine Nachfommen gegen die Konftitution proteftiren! Da 
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bätten wir gleich von Anfang einen ſchönen Zwieſpalt! 
Neberhaupt, — mas für tolles Zeug mwird e3 geben! 

Der Staatsrathb fol aufgelöft und erneut werden, 
Der König will manche Mitglieder nicht wieder aufnehmen, 

Ueber den Streit zwiichen Schleswig : Holitein und 
Dänemark, Die Dänen „fratzenhaft eitel”, jagt Arndt 
in der „Allgemeinen Zeitung”. — In Franfreih Debatten 
über die Adreffe der Deputirten. — In Baden Antrag 
Welcker's auf Preßfreiheit. — In der Schweiz Aufregung 
wider die Jeſuiten. 





Dienstag, den 28. Januar 1845. 

— Milnes war jehr mittheilend und Tiebenswürdig. 
Wir fuhren nad neun Uhr zufammen zur Afjemblee beim 
Minifter von Bülow. Ich Fonnte ihn im erſten Anſpre— 
hen flüchtig zwei Sachen fragen: Db der Wille des Kö— 
nigs noch feititehe, und am 9. Februar die Bekannt: 
mahung an die Provinzialitände ergehen werde? „Ja, 
doch hab’ ich das, was ihnen gejagt werden joll, jelber 
noch nicht geleſen!“ Ob es wahr fei, daß der Prinz von 
Preußen für fih und feine Nachkommen proteftiren werde? 
„Nein, das werde er nicht thun.“ Gut! Jh ging weiter 
und ſprach viele Menſchen. In zwei Sälen wurde getanzt, 
alle Brinzen und alle Brinzejiinnen waren gekommen; gro: 
Bes Gedränge, große Hitze. Ich ſprach Graf Königsmard 
und jeine Tochter, den Geheimenrath Lichtenitein, Bild: 
bauer Raub, den Oberften Grafen von Hoym, Hofdame 
Konftanze von Arnim, den Grafen von Knyphauſen, 
Herren Wheaton, den Grafen von Trauttmannsdorff, Prä— 
fidenten von der Ned, Grafen von Brandenburg, Grafen 
von Blankenſee. Bülow juchte mich jpäter auf, jeßte ſich 
mit mir auf ein etwas zurüdjtehendes Sopha und fagte 
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mir: „Seitdem ich mit Ihnen geiprochen, habe ich aller: 
dings etwas gehört, was mich nun auch glauben Yäßt, 
daß der Prinz von Preußen proteftiren will.” Da wurde 
er wieder abgerufen. Ich war durch das Kleine Ereigniß 
ſehr erregt. In einem andern Saale, wo ich mich zu 
fühlen juchte, Fam Prinz Wilhelm, der Oheim des Königs, 
auf mich zu und ſprach lange Zeit mit mir von Homburg, 
dem -Landgrafen und feiner Gemahlin, von Wallmoden, 
Mainz, Wien, Prag ꝛc. Später ſprach mich die Hof: 
dame Fräulein von Kalb freundlihd an, wurde aber nach 
einiger Heit zur Prinzeſſin gerufen. Ich eilte zum Wagen 
und fuhr nad) Haufe. Bülom hatte mir noch gejagt, dem 
Könige werde furchtbar entgegengearbeitet, von innen und 
von außen. | 





Mittwoch, den 29. Januar 1845. 

Bei * mit Rühle. — Rühle hatte bei dem Minifter 
Flottwell gegefjen und den Minifter von Bülow zum 
Nachbar gehabt; diefer Iprac mit ihm von der Verfaſ— 
ſungsſache und erzählte, daß ihm gejtern Abend der Prinz 
von Preußen gejagt: „Ich habe einen Knüppel dazwi— 
Ichengeworfen, der jehr binderlich jein wird!” Das ift 
alfo das Wort, das Bülow mir geitern jagen mollte, 
al3 er grade abgerufen wurde! Seltſam, wie fih das zu— 
jammenfindet! — Vier neue Mitglieder des Staatsrathes. 





Donnerstag, den 30. Januar 1845. 
Die Konſtitutionsſache läßt mich nicht fchlafen noch 
ruhen; taujend Gedanken durchkreuzen ih. ES drängt 
mich, doc einige Steinchen aus der rauhen Bahn zu ent- 
fernen, und ich habe einen Artikel für die augsburger 
„Allgemeine Zeitung‘ aufgefegt, um der eriten Nachricht 


15 


einen guten Eindrud zu fihern. Wie würde ich ehmals 
für eine ſolche Sache bemüht und thätig gewejen jein! 
Jetzt vermag ich nicht viel und will auch wicht viel, 
Den guten Willen des Königs möcht’ ich mit allen Kräf- 
ten unterftügen; aber die bejtinmten  Ergebnifje , diejes 
guten Willens geben mir die größten Zweifel und Sorgen. 

Abends zu Bülow. Eine Stunde bei ihm geblie- 
ben. — Bon der Konftitution wird immer lauter ge: 
ſprochen, aber die meiften Leute wollen die Sade nicht 
glauben, fie denken, es jei ein ausgejprengtes Gerücht. 
An der Börſe, wenn fie es erit glaubt, wird die gün— 
ftigfte Wirkung erwartet, Ein Mann aus der Provinz 
hat ausgerufen: „Dann wird das Volk den König auf 
Händen tragen!” — Bülow wußte noch nichts Gemifjes 
über den Prinzen von Preußen, ich erzählte ihm aus 
meinen Quellen, was der Prinz thun werde, werde er im 
Stillen thun, fein Hergerniß geben, feinen Zwieſpalt an- 
fangen; aber er jei mit dem Könige hart zuſammen gewe— 
ſen, habe diefem vorgejtellt, daß er fich täuſche, wenn er 
glaube, ſolche Bewegungen leiten zu können, er jei gar 
nicht zum Eonjtitutionellen Regenten gemacht, er werde 
wüthend werden, wenn ihm die Stände das Geld zum 
Bauen, zum Reifen ꝛc. abjchlügen, — darüber wurde der 
König gleich wüthend und jagte, jo etwas folle nicht 
vorkommen; der Prinz meinte, er jelber fei viel eher für 
Konftitution geeignet, der König jolle es ihm überlaſſen, 
fie auszuführen, oder dem Prinzen jeinem Sohne, der 
König möge fie ausarbeiten, niederlegen und jeinem Nach— 
folger als Pflichtgebot vererben, käme alles jegt in Aus: 
führung, jo würde e3 heilloje Verwirrung geben, der König 
werde fich getäuſcht ſehen, ſich unglüdlich fühlen und eine 
traurige Regierung haben; alles dies aber hat den König 
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nicht erjchüttert. Dies erzählte ich Bülow'n, er hingegen 
mir: der König ſei durch Metternich's vorfichtige Rath: 
Ichläge nicht in feinem Vorhaben geändert, auch durch den 
Prinzen von Preußen noch nicht, aber bei der Wantel- 
miütbhigfeit des Königs könne man als gewiß nur anneh— 
men, was geſchehen ſei; es werde von allen Seiten an 
ihm gearbeitet, man erwede feine Eitelkeit in andrer Rich: 
tung, man halte ihm-Beforgniffe vor, man jtelle fih er- 
geben und ruhig und ftelle Faltblütige Betrachtungen an, 
die alten Borjehriften des vorigen Königs werden hervor: 
gefucht, und wenn gewiſſen Warnungen defjelben nicht die 
Unterjchrift fehlte, wer weiß, was ein einziges Blatt wirken 
fönnte! Noch ift die Erflärung für die Landtage nicht 
gemacht, Bülow erihridt, daß nur fo wenige Zeit übrig 
jei, und will erinnern. Ich ſag' ihm von meinem Artikel, 
zeige ihn aber nicht. 

Der König hat allen Miniftern ihre Meinung abge: 
fordert, außerdem bat früher Canitz und jpäter Bunfen 
einen ganzen Entwurf ausgearbeitet. Die Verfaffung joll 
den Provinzialftänden nur angekündigt werden — dies 
wiſſen nur einige Minifter —, im nächſten Jahre fertig 
werden. Der König denkt fich die erjten Reichsſtände als 
die Berfammlung aller PBrovinzialftände, gegen ſiebenhun— 
dert Mitglieder, und die erſte Verfammlung nicht in Ber: 
lin, etwa in Brandenburg oder Frankfurt an der Oder. 
Später jedoch follen ausdrüdlich Wahlen für die Reiche: . 
ftände gejchehen. Alles ift noch ein großes Chaos, und 
bevor die Sachen zur That geworden, kann man auf 
nichts rechnen. Was der König ſchon unterjchrieben bat, 
nimmt er noch bisweilen zurüd, Eigentlich ift grade jol- 
chem Könige eine Konftitution nöthig, der muß Schranken 
haben! 
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Freitag, den 31. Januar 1845, 

Meinen Artifel an die ‚Allgemeine Zeitung‘ in Gottes: 
namen abgeſchickt. Es wäre doch arg, wenn der König 
ihn noch unmwahr machte! 

Der vorige König hatte jeine Meinung aufgeſchrieben, 
daß er die Provinzialſtände wohl allmählig erweitern, aber 
nie Reichsſtände geben wolle. Dieſes Blatt wünſchte er 
in ſeinen letzten Tagen noch in's Reine zu ſchreiben und 
zu unterſchreiben, vergaß es aber wieder. Der Fürſt von 
Wittgenſtein meint, wenn die Fürſtin von Liegnitz ihre 
Schuldigkeit gethan hätte, ſo wäre dies geſchehen, er habe 
dazu gemahnt, aber die Fürſtin nicht gewollt, daß der 
König ſo aufgeregt würde; wenn Wittgenſtein es wolle, ſo 
möge er es auch allein übernehmen und ausführen. Eine 
Abſchrift von fremder Hand, mit der Unterſchrift des Kö— 
nigs, würde auch genügt haben, aber der König würde ſie 
doch haben durchſehen wollen, und die Anſtrengung ſehr 
groß geweſen ſein. Bülow geſteht, daß ein ſolches Papier, 
im gelegenen Augenblicke vorgebracht, den Willen des Kö— 
nigs umwerfen, wenigſtens ſtocken machen könnte. Auf 
ſo ſchwachen Füßen noch ſteht hier alles Konſtitutions— 
weſen! 

Vor Weihnachten ſchon ſollte der General von Rauch 
nach St. Petersburg zurückkehren, der König hielt ihn im— 
mer auf, und hatte feine Luft an den Kaiſer zu ſchreiben. 
Endlich that er's, aber Rauch ftellte ihm vor, daß er noch 
manches binzujeßen müfje; der König ſah e3 ein und jagte: 
morgen! Aber aus morgen ward übermorgen, und fo 
vergingen Wochen, Rauch täglich auf dem Schloffe, an die 
Dringlichkeit der Gejchäfte erinnernd, immer vertröftet; um 
den König Sprechen zu können mit ihm im Wagen gefahren, 
aber bier auch zu nichts gefommen, endlich vor. etwa zehn 

Barnhagen von Enje, Tagebücher, TIL. 2 
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Tagen abgereift, mit demfelben Briefe, der ungenügend 
erihienen war, nur mit dem Zufaße, 'ami Rauch würde 
mündlih das Weitere jagen, und er weiß das Weitere 
nicht! — ME Rauch Abjchied von Königsmard nahm, 
fagte diejer: „Mögen, wenn wir uns wieberjehen, befjere 
Zeiten fein!” Jener antwortete: „Ach wenn fie nur jo 
wie jetzt, nicht ſchlechter find!” 

Warten des Minifters von Rochow beim Könige wegen 
einer telegraphiichen Depeſche. Mehrmaliges Eindringen, 
vergeblich; der König treibt allerlei Saden, läßt warten, 
fährt Rochow'n an, diefer in Verzweiflung fort, es ift die 
Zeit vorüber, der Telegraph Tann nicht mehr dienen. — 
Eben jo der Generaladjutant von Neumann; endlojes 
Warten mit allen wichtigen Militairfadhen, der König geht 
mit dem Gartendireftor Lenne im Zimmer läſſig auf und 
ab; Mittageſſen; Nachmittagszeitvertreib, Theater, Abend: 
eſſen; furz vor dem Schlafengehen werden nur einige Un: 
terfchriften mit Noth erlangt. 

Bülow jagte „ein Phalanx von Miniftern”, ich be 
merfte, das jei ein jchöner Phalanx, worin Savigny, Eich— 
horn, Arnim 2c., jeder müſſe von drei Andern geftüßt und 
gehalten werden, daß er nicht umfiele, und fiele vielleicht 
dennoch um, denn Stolberg, Thile 2c. hätten eine zu große 
Fallkraft! 

Der Prinz von Preußen, ſchon immer gegen den Kriegs— 
miniſter von Boyen, hält dieſen für einen Hauptanſtifter 
des Konſtitutionsweſens beim Könige. Die Ariſtokraten 
alle ſind wider Boyen. Sie ſprechen ſich zum Theil auch 
wider den König aus: „Le roi fait des bêtises! II s’en 
repentira. I finira par devenir melancholique. I ne 
devrait songer qu'à sS’amuser, pourquoi se mele-t-il d’&tre 
legislateur? Und viel Anderes noch hört man. 
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Humboldt hatte dem Könige aus Paris einen jo ange: 
nehmen Brief geſchrieben, eine jo geiftreide Schilderung 
des dortigen Zuftandes gemacht, daß der König bei dem 
Gaftmahl der Friedensklaffe des Ordens pour le me£rite 
ihn vorlejen ließ, was aber doch nur unvollitändig geſchah, 
weil immer hinein gefprochen wurde. 





Sonnabend, ven 1. Februar 1845. 


Schlechte Naht, die Tagesangelegenheiten ließen mich 
nit Schlafen. Sch jehe nicht, wie der König feine Reichs— 
ftände zu Stande bringen, und noch weniger, wie er Fünftig 
mit ihnen fertig werden will, Wir haben zu große Er- 
treme, die fi über dem zu langen Warten ausgebildet 
haben; die Bartheien, die nacheinander entitehen ſollten, 
find nebeneinander da. Gleichwohl kann dem großherzigen 
ftarfen Willen viel gelingen; aber ift der Wille ftarf? wird 
er e3 bleiben? wird er mit Verftand und Strenge diejelbe 
Richtung halten? — Die Adlihen haben hier mehr Zu: 
ſammenhang, als ich dachte, fie fürchten den vollen Sieg 
de3 Bürgerthums, fie wenden alles an, um das Vorhaben 
des Königs zu vereiteln, zu befämpfen. Sogar die Höf- 
linge find darin laut gegen den König. Sie wiſſen nicht, 
wie repolutionair fie wirken, indem fie das Anfehn des 
Königs mindern! — Es wird eine ſchwere Zeit werden! 

Bülow hatte einen Artifel — welchen? — in die aug3- 
burger „Allgemeine Zeitung” befördern laffen, der feinen 
Abfichten diente, den er aber nicht befennen durfte. Der 
Gejandte von Rochow in Stuttgart beitürmte Herrn von 
Cotta mit Gewalt, er jolle jagen, wo der Artikel herfomme, 
und berichtete an Bülow mit Berdruß, noch habe er e3 
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nicht erfahren. Bülow fagte zu mir, Rochow hätte doc 
warten können mit feinem Eifer, bis man ihm die Sache. 
aufgetragen, aber die Hauptſache jei ihm ſtets, dergleichen 
feinem Bruder bier zu Schreiben; auch. babe diejer ihm 
(Bülow’n) gejagt, er würde es bald heraushaben, von wen 
der Artikel hberrühre! Bülow lachte über die Jrre, in der 
die Leute find. 

- Mas mid als Knaben quälte und zur Berzweiflung 
brachte, die lateinische Grammatik, iſt jegt mein großes 
Bergnügen! Mit Lebendigitem Intereſſe betracht’ ich die 
Formen und Regeln, die mir damals eine beveutungslofe 
Laſt waren, und ich frage mich ſtets, ob es denn nicht 
möglich jein jollte, diefes inwohnende Leben und Intereſſe 
auch ſchon für den Anfänger zu entbinden? Der miünd- 
lihe Lehrer, dächt’ ich, müßt’ es können. 





Montag, ven 3. Februar 1845. 


Geitern bejuchte mich Herr von W. und fragte, was 
ih von den Verfaffungsgerüchten bielte? Als ich ihn ernit- 
baft verficherte, daß ich fie diesmal volllommen glauben 
müßte, fing er. an zu weinen! Das hätte ich ihm nicht 
zugetraut! 

Abends bei *. Den größten Theil des Abends wurde 
von Konftitution geſprochen, e3 iſt merkwürdig, wie mans 
ches gleich durchdringt, andres zurüdbleibt; Frau von Wolt- 
mann hatte ſchon gehört, daß die Neichsftände nicht in 
Berlin, fondern in Brandenburg zuſammenkommen jollten ; 
Fräulein von * hatte gehört, daß Bunjen in der Konfti- 
tutionsfache Rathgeber geweſen, und wollte nun von der 
ganzen Sache nichts mehr halten; auch der angebliche An— 
theil des Herrn von Bülow-⸗Kummerow gefiel nicht, Eine 
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Frage nach dem Sipungsfanle der Reichsſtände gab mir - 
Anlaß zu der Antwort: „Nun, jo weit find wir noch nicht, 
dab ſchon Hiltl die Sache in Händen hätte!” 

Heute an die „Allgemeine Zeitung‘ geichrieben, über 
Reichsſtände. — Beſuch von Herrn Sougey Aviſard, der 
längere Zeit in München gelebt hat, und den jetzt Bettine 
von Arnim zu mir ſchickt. Er bat Franz von Baader 
gefannt, kennt Schelling, hat Saint: Martin gelejen. Be— 
ſonders viel hat er fich mit Rahel beichäftigt, zitirt Aus— 
fprüche von ihr, bedauert, fie nicht gefannt zu haben, be- 
neidet Marwitz. — Nachher Beſuch vom General von Rühle; 
Nachrichten über Held, über die Verfaffungsfrage, über 
Eifenbahnen 20. 

Sn Sömmering gelejen, mit Behagen und Wehmuth; 
das Buch erwedt unendlihe Betrachtungen. 

Die Schriften von Johannes Ronge dDurchgejehen; jeine 
Jugendgeſchichte ift rührend; Bauernfohn, Schafhirt. Der 
Geiſt nicht überwiegend, der Karakter noch zu bewähren; 
aber Recht hat er, der wadre Mann, Recht wie Luther. 





Mittwoh, den 5. Februar 1845. 


Auf dem vorgeftrigen Ball beim Minifter Grafen von 
Arnim wurde bis vier Ühr getanzt, aber dazwischen immer 
von Konftitution geſprochen; die ganze Stadt ift jetzt da— 
von erfüllt, und man ift ungemein geſpannt, ob am 9. 
wirklih eine Erklärung erfolgen wird. Diele bezweifeln 
dies, und glauben die Sache wenigftens aufgejchoben, man 
ſpricht von einer Dentihrift Metternich’S, von andern Ein: 
ihüchterungen u. f. w. — Mehrere Bürger Iprechen von 
Sluminiren der Häufer, von großen Freudenbezeigungen 2c. 
In den Berfammlungen junger Leute dagegen ift die Rede 
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geweſen, die Sache werde nichts taugen, komme jedenfalls 
zu ſpät, ein konſtitutioneller Thron fei immer noch ein 
Thron, ein Bräfidentenftuhl genüge! Hinwieder haben 
Gardeoffiziere fih das Wort gegeben, wenn e3 dazu käme, 
daß Volkshaufen zerftreut werden müßten, wollten fie ohne 
Schonung und recht mit Luft einbauen 2. Solde Toll - 
beiten! 

Sn der heutigen Zeitung fallen die Worte des Kriegs- 
minifter8 von Boyen jehr auf, der beim legten Freiwilligen: 
fefte die Brüder Friedrich’3 des Großen wegen ihrer Ueber- 
einftimmung mit dem Könige, ihres Gehorſams und ihrer 
Unterwerfung pries; jederman erfennt darin einen jcharfen 
Tadel der heutigen Prinzen, deren Haß gegen Boyen nun 
noch heftiger werden muß. | 

Man behauptet, die Ausweilung Ruge's aus Baris fei 
bei der franzöftihen Negierung durch die preußiiche mit 
den größten Drohungen erzwungen worden, der Gejandte 
wollte abreiien 2. Wie reimt fich das mit unfern Foniti- 
tutionellen Gefinnungen? „Solche Gehäſſigkeiten werden 
dem Könige von jeinen Miniftern abgedrungen.“ 

„Historical memoir of a mission to the court of 
Vienna in 1806. By Sir Robert Adair” (London 1344). 
Ein recht eingefahrener engliicher Diplomat, der nichts fieht 
und Kennt als feinen vorgejchriebenen Weg, mit Scheuflap- 
pen für rechts und links. Die zähe Selbſtſucht der engli- 
chen Politik offenbart fih ungezwungen; es iſt dies an 
fich Kein Vorwurf, nur fol fie nicht dann wieder fi an- 
ftellen, als jei e3 anders mit ihr. In jeiner Erörterung 
mit Gens ift Adair anmaßend und fürwitzig. Die Ge- 
chichte wird wenig von diefen Minutien aufbewahren. 
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Freitag, den 7. Februar 1845. 


Heute nach einer ſchlechten Nacht, wie ich eben aus dem 
Bette fteige, Bettina von Arnim, die mich mit lachendem 
Ungeftüm überfällt und mir den noch wüſten Kopf ganz 
verwirrt. Sie verkündet, alles bisher Geglaubte jei nicht 
wahr, e3 käme feine Konftitution, der König jei von 
feinen Miniftern herumgekriegt, habe alles zurückgenom— 
men 2c. 2. — „So? Mio diesmal nit? Dann ein 
andermal!’ 

Befuh von Herren von W.; ihm bat Prinz Friedrid 
gejagt, am 9. würde noch Feine Erklärung geichehen, doch 
die Sache ſei im Gange, jebt aber durch Zwiſtigkeiten ge 
ftört, die von Seiten der Prinzen dem Könige viel Un— 
gemach ſchaffen. Auch W. will nur immer in den Sachen 
banthieren, zwijchentragen, anreizen 2. Sch ſage ihm, er 
fol die Sachen gehen laſſen, e3 jei für unfereinen jebt 
darin nichts zu thun. 

Die „Staatszeitung” enthält einen fcharfen Artikel 
gegen Dänemarf über den Sundzoll. 





Sonntag, den 9. Februar 1845. 


General von Rühle jehr niedergefchlagen, weil den 
Gerüchten von Reichsftänden vieljeitig widerſprochen wird, 
und man das Webergewicht der Gegner laut verfündet. 

Abends ging ih unruhig und unmuthig zum Minifter 
von Bülow, mit dem ich ein langes, inhaltvolles Geſpräch 
hatte. Dbgleich den Provinziallandtagen, die heute eröffnet 
werden, noch nichts von Reichsſtänden mitgetheilt ift, fo 
fteht doch die Sache noch ganz ebenjo wie vorher; der 
König ift durchaus entichloffen, und will den Einfpruh 
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des Prinzen von Preußen nicht gelten laffen, wenn auch 
einzelne Meinungen defjelben beachtet werden. 





Sonntag, den 9. Februar 1845. 


Die ‚„Staatszeitung‘ brachte heute Abend die Nach: 
richt von der Eröffnung. der Provinziallandtage und zählte 
die ihmen mitgetheilten Königlichen Propofitionen auf. Bon 
Reichsſtänden Fam nichts vor. Sch hatte die Erwähnung 
faum noch erwartet, bei der darauf gerichteten Spannung 
der Gemüther jchien mir aber die Unterlaffung ein bedeu— 
tender Nachtheil, der mich mißmuthig machte, denn, wenn 
ic von Haus aus die Sache nicht gewünſcht babe, fo 
. wünsche ich doch noch weniger, daß fie, einmal begonnen, 
chief gehe. Nach einigem Weberlegen ging ich zum Mini: 
fter von Bülow, um zu hören, wie die Sache eigentlich 
ſteht. Sch ſchien ihm gelegen zu kommen, und er theilte 
mir alles mit. 

Der König, jagte er, wankt in jeinem Borhaben durch— 
aus nicht, von ruffiiher und öfterreichiicher Seite iſt kaum 
versucht worden ihn umzuftimmen, und würde dies auch 
immer vergeblih gewejen jein. Aber mit dem Prinzen 
von Preußen ift der König in hartem Kampfe. Der Prinz 
ſchien bereits nachzugeben, aber nach einer langen Unter: 
redung mit dem Minifter des Innern Grafen von Arnim, 
der anfangs mehr auf des Königs Seite war, ſeitdem aber 
mehr auf der des Prinzen fteht, hat dieſer feinen Wider: 
ſpruch heftiger erneuert. Er hat fich ftaatsrechtliche Gut: 
achten ausarbeiten laſſen, die ihm ein Necht des Wider- 
ipruches beimefjen, der König hat dieſen andre entgegen: 
gejegt, welche jenes Recht verneinen. Wunderbar, daß in 
Preußen eine folhe Frage nur möglich it! Aber fie war 
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jchon früher aufgeregt, und ich erfuhr zum erſtenmal eine 
bisher völlig ungefannte Thatſache; nämlich im Jahre 1806 
batten die Brüder Heinrih und Wilhelm von Preußen fich 
angemaßt, dem Könige Friedrich Wilhelm dem Dritten den 
Krieg gegen Frankreich gleihfam unterfagen zu mollen, 
wenigftens gedroht, ihren Einſpruch bis zum Widerftande 
zu treiben, worauf der ſonſt jo unentſchloſſene König ihnen 
jogleich erwiederte, fie möchten es nur verſuchen, wie weit 
fie damit kämen, er aber werde in ſolchem Falle fih für 
befugt halten, ihnen die Köpfe vor die Füße legen zu 
laſſen. Die Akten über diefen Vorgang hat fich der König 
aus dem Archiv geben laffen, und fie liegen in jeinem 
Kabinet. Indeß wird noch an einer Ausgleihung nicht 
verzweifelt. Der Brinz von Preußen giebt die Frage Ob 
Ihon gewiffermaßen zu, und wirft feinen Eifer auf die 
Trage Wie. Der König hat ihm den Entwurf zur Ber: 
faffung vollitändig mittheilen laffen, und erwartet die Be: 
merfungen oder einen Gegenentwurf des Prinzen. Bülow 
bat diejen nachdrücklich aufmerkſam gemacht, daß irgend 
eine Mittheilung über den Inhalt des Entwurfs, etwa nad) 
St. Betersburg, einem Staatsverrath gleichfäme. Ich 
fragte, miejo überhaupt die Nachricht, der König wolle 
Reichsſtände, fich jo früh habe verbreiten fönnen? Bülow 
meinte, die Andeutungen in franzöfiichen Blättern möchten 
wohl aus Wien gekommen fein, dann aber habe der Mi- 
niſter Alvensleben unbefugt und pflichtwidrig die ganze 
Sache ausführlich dem Könige von Hannover mitgetheilt, 
durch den. fie dann nach England gefommen ſei; der Ge: 
jandte Bunjen babe nur ältere Willensmeinungen des 
Königs gekannt, die Schon wieder vergefjen jeien, die neues 
ften aber nicht. Bon Alvensleben fagte der König, als er 
den Streich erfuhr, bloß unmillig: „Ich weiß ja, daß er 
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den König von Hannover mehr liebt, als mich!” Friedrich 
der Große hätte ihn auf die Zeitung geſchickt. Ueberhaupt 
beflagt Bülow, daß der König nicht ftrenger durchfahre; 
den Minifter Arnim, meinte er, müßte er jogleich ver: 
abichieden, da diefer, der Hauptmann für das Werk, dem: 
jelben eigentlich entgegen und jedenfalls zu lau jei. Er 
lobte jehr die Fräftige Wirkſamkeit des Kriegsminijterd von 
Boyen. Die Hauptjache jei jeßt, jchloß er, den König und 
den Prinzen zu vereinigen, um jeden Preis eine offene 
Spaltung zu verhüten; man müſſe das Wohl des Staates 
im Auge haben, nicht Perſonen oder gar Bartheien. Biel 
leicht gelinge e8, dem Könige dur den Prinzen jogar 
einige Berbefjerungen abzugewinnen, zum Beilpiel zwei 
Kammern, da nur Eine dem Brinzen zu demokratisch dünke; 
der König aber gebe darin, daß er alle franzöſiſchen For- 
men meiden molle, offenbar zu weit. Gollte der Prinz 
und fein Anhang aber meinen, den König nur Zeit ver- 
lieren zu laſſen und die Schwierigkeiten jo zu häufen, daß 
die ganze Sache unterbliebe, jo würden fie fich bitter täu— 
ſchen und die Folgen davon jchwer auf fie zurüdfallen; 
eine öffentliche Erklärung des Königs, daß fein Bruder 
ihm entgegen ſei, würde diejen vernichten. Der König jei 
feſt entichlofjen, jeine Sache durchzuführen, könne auch) ohne 
Schmah und Schimpf nicht zurücktreten, Achtung und Ehre 
ftünden auf dem Spiel. Freilich ſei jhon die Verzögerung 
ein großer Schaden, und wenn die Landtage die Petitionen 
wegen Reichsſtänden beriethen, würde man es bereuen, fie 
nicht duch frühere Eröffnung im voraus beruhigt zu haben. 
Ueberhaupt würden diefe Landtage nicht janft hingehen, 
vielleicht wolle man ihr ſtürmiſches Treiben erft recht gel- 
tend machen, um Reichsſtände als gefährlich zu jchildern, 
aber auch das würde vergeblich fein, und ſolche Rechnung 
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zieme höchſtens einem Partheihaupte, dem das Ganze gleich 
gültig ift, nicht aber einem Prinzen de3 Haujes, der felber 
zum Herrſchen berufen ſei. — Ich blieb etiva drei Viertel⸗ 
ſtunden und ging in großer Aufregung weg. — Eigent- 
Yich ift die preußifche Revolution in vollem Gange! 





Montag, den 10. Februar 1845. 


Nah einer fchlechten Nacht unmuthig aufgeitanden. 

Sch Eonnte nicht umhin, einen Artikel ganz zu Gunſten 
des Königs über den Stand der. Sachen an die „Allge— 
meine Zeitung” nach Augsburg zu enden, zugleich mit 
meinem Aufiag über Sömmering. Ich überlege mir Die 
Saden bin und ber, und gewinne ihnen wahrlich Feine 
beiteren Seiten ab. | 

Auf der Seite des Königs zu Stehen, gilt fait ſchon als 
Beichen ſchlechter Denkart; die gute Sache ift auf Seiten 
der Brinzen! — Die meilten hohen Diener des Königs 
find wider ihn, auch Savigny iſt jo jchlecht unterrichtet, 
oder jo jchmeichleriich feig, daß er über die Konititutiong- 
gerüchte ſpottet, jo auch der Minifter Graf von Arnim, 
der doch gut meiß, was der König will. Aber vom 
Könige hat man nichts zu befürdten, wenn man ihm 
entgegegen ift, von der Prinzlihen Barthei aber. bittren 
Haß, wenn man nicht mit ihr ift. Das ift eine ſchlimme 
Stellung! 

Der Herzog von Ratibor iſt nah Schleſien abgereijt, 
und bat vorher bier verfichert, der König habe laut ver: 
fihert, er denke nicht an Neichsftände und Konftitution! 
Dagegen erfindet man auch, der Prinz von Preußen babe 
an den Gelandten von Canitz nah Wien geihrieben und 
demielben aufgetragen, mas er dem Fürften von Metter: 
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nich jagen jolle, darauf habe denn Canitz mit Metternich 
zufammen ausgearbeitet, was von Wien aus dem Könige 
vorgeftellt werden ſolle. — Der Minifter von Rochow fol 
feine ganze Thätigfeit aufbieten, um dem König entgegen- 
zuarbeiten, ihm mißt man auch eine nähere Verbindung 
mit St. Petersburg zu, woraus fih manche verdrießliche 
Ausplaudereien erklären. 

Seltfam, die Ultra’3, welche den König am meilten 
zur Hinrichtung Tihech’S drängten, haben nicht geahndet, 
daß fie damit dem König einen Keim in die Bruft legten, 
der in Konftitution ausbrechen würde, und jebt denkt der . 
Prinz von Preußen wohl nicht, daß er, indem er fich der 
Konftitution widerſetzt, dasjenige berbeiführt, was er noch 
weit mehr haßt und fürchtet, die Nevolution! Und ich 
ſehe fie Schon als begonnen an; denn wenn er auch jebt 
nachgiebt, jo werden doch taufend Anläffe fich ergeben, dem 
Könige aufs neue entgegen zu jein. Die Prinzejiin von 
Preußen hat neulich zu jemand gejagt, man folle nicht 
glauben, daß ſie auf ihren Mann wirken könne; wenn 
er in jeinem Eigenlinn jei, fünne niemand ihn zu Raifon 
bringen! — Alles das hätte nichts zu jagen, wenn der 
König folgerichtige Strenge handhabte; aber die Andern 
wiffen zu gut, daß das nicht der Fall ift. 

Eine neue Zenjurveroronung, daß die Zeitungen bei 
Mittheilung der vom Dberzenjurgericht freigegebenen Ar- 
tifel nicht mehr jagen dürfen, daß dies geſchehen, weil da- 
durch Die eriten Zenjoren bloßgeftellt würden, ift vom Mi- 
nilter des Innern veranlaßt worden, jedoch ſoll der König 
einige Beitimmungen darin geitrihen haben; daher jagt 
man nun, die Arnim’sche Verordnung habe die Beine ver: 
loren und Kopf nie gehabt! 

Sonderbar, daß der König meint, eine zeitgemäße Kon- 
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ftitution müſſe ſich möglichſt von den franzöftiihen Formen 
fern halten! Im Gegentheil, möglichit ihnen ſich nähern 
müßte fie, aber noch beſſer fie überflügeln, denn offenbar 
find fie das reiffte Erzeugniß der Zeit, und in gewiſſem 
Sinne faft Schon veraltet. Er wird ſchon ſehen, mie un— 
willkürlich doch alles auf diejen Weg einlenft. Das große 
Beilpiel, die lange Erfahrung der Nachbarn muß noth— 
wendig einwirken. i 

Mittags Bettina von Arnim eine Stunde bei mir. — 
Ein Mitglied des Lofalvereins für die arbeitenden Klaſſen 
bat zu ihr gefagt: „Nur Feine Konftitution! Wir gehen 
jest auf zwei graden Beinen und wollen jchon weiterkom— 
men, mit Konftitution aber werden wir auf zwanzig Sabre 
binfen!” — Kein dummes Wort! 

„Die Rechte jedes Menſchen“ (Bern 1844). Eine 
fommuniftiihe Schrift von Friedmund von Arnim. Auch 
der Fürft von Lynar jol etwas Kommuniftiiches in Drud 
gegeben haben. Immer noch Saint-Simonismus, der fich 
ausbreitet! | 





Mittwoh, ven 12. Februar 1845. 


Ich Tann mich der trüben Vorftellungen nicht erivehren, 
fie erzeugen fich immer auf’3 neue, aus den verjchiedenften 
Duellen. Diejenige Welt, der ich angehöre, nimmt ab, 
und eine neue fteigt auf, die meinem Geifte näher ange: 
bört, aber meinem Leben nicht; an ihren Kämpfen und 
Siegen werd’ ich eben nur im Geifte Theil haben. — 
Heute, am ftillen Tage, den ich zu Haufe verbringe, ohne 
Berührung von außen, find alle Erinnerungen qualvoll 
wach in mir, ich habe dem Andenken Rabel’3 heiße Thrä— 
nen geweint, und dem Andenken meiner Jugendzeit, in der 
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ich fie zuerft ſah, und meine erften Freunde gewann. Alles, 
alles war mir belebt in ſchmerzlichſter Sehnſucht, alles war 
ſchön, und doch lange nicht ſchön genug, dicht neben der 
Schönheit fo viel Dürftiges, Geringes. — Doch hab’ ich 
große Schickſalsgunſt erfahren, ich habe Rahel gefunden, 
Fichten und Goethe'n gekannt, dann Charlotte Wynn — 
das im Perſönlichen; im Allgemeinen aber hab’ ich die 
franzöſiſche Revolution erlebt, den Befreiungsfrieg, die 
Juli-Revolution, fol ich die preußiſche Konftitution auch 
rechnen? Ich weiß nicht, ih habe den rechten Muth nicht 
zu der Sache, ich kann ihr nicht trauen. Wie elend ſchleppt 
fih wieder alles bin! Alles Freudige, Friſche, wird in 
Zögerungen erftict. — Im Grunde liegt hierin hauptſäch— 
lih meine heutige Berftimmung. 

Sch fuhr geitern noch zu Bülow, wo es nicht fo voll 
war wie gewöhnlid. — Mit Bülow konnt' ih nur vor 
Zeugen fprechen, e3 ſchien aber nichts Neues vorgegangen 
zu jein, ſonſt hätte er wohl die Gelegenheit gefunden, mir 
einen Winf zu geben. 

Heute lange im Bette geblieben. Nicht arbeiten fün- 
nen, wegen Unmohlfein. Im Zimmer auf und ab gegan— 
gen. — Papiere durchmuſtert. Im Bindaros gelejen, 
ich bedurfte fjolcher Nahrung. Welch eine Welt, die der 
Griechen, wel eine Sprade! 

Nachricht, daß Steffens gefährlich erkrankt ift. 

Herr von Errleben hatte auf dem Lande einen jeiner 
Leute bei den Beinen aufgehangen, und iſt dafür zu neun 
Monat Feſtung veruriheilt; jebt geht eine Bittiehrift von 
Edelleuten an den König zur Unterfehrift umber, der König 
möge ihm die Strafe jchenfen. Zur Ehre des Grafen 
Herrmann von Lottum muß ich anführen, daß er ſich gegen 
die Bittjehrift erklärt, ebenjo Herr von Jagow und Graf 
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Ipenplig, denen auch Graf von Königsmard beitritt; dem 
Gefege müſſe Vollzug werden, jagen fie. 





Freitag, den 14. Februar 1845. 


Die Altpreußen find über den Anjchein, daß es mit 
der Konftitution nichts werde, beruhigt und erfreut, fie 
jehen in folder Anftalt nur Hemmung, nicht Förderung, 
bei dergleichen Meinungen ftugen dann die Ariftofraten, 
Konfervativen, und möchten die Konftitution faſt wünjchen; 
faßt der Prinz von Preußen die Sache einmal unter die 
jem Geſichtspunkte, jo wird er ihr eifrigfter Förderer! 

Heute früh Nachricht, daß Steffens geftern Abend gegen - 
fieben Uhr fanft entichlafen. Ich fuhr hin, fand Frau und 
Tochter in tiefer Trauer, aber jehr gefaßt. Sch ſah die 
Leiche; mit tiefer Wehmuth! 

Gerüht von Beränderungen im Minijterium. Ber: 
faſſungsgeſpräche. Die Hof: und Gejellichaftsluftbarfeiten 
verſchlingen alles andre Intereſſe. Der Brinz von Preußen 
ſelbſt lacht und ſcherzt, und macht bei feinen Seiten den 
Wirth, als wäre der Himmel ganz heiter. Er fchadet ſich 
ungeheuer durch feinen Widerſpruch; jchon heißt es, er 
babe gejagt, ihm jei die Rolle zugewiejen, die der jebige 
König von Hannover als Herzog von Cumberland habe 
Ipielen müfjen. — — 

Der neue Landtagsmarſchall für Schleſien, Prinz von 
Hohenlohe hat vor feiner Abreife nach Breslau bier er- 
zählt, der König habe in Bezug auf das Verlangen nad) 
Reichsſtänden gejagt: „Wenn man mich drängt, werde ich 
mit Kartätſchenſchüſſen antworten.” Hat der König das 
gejagt, oder fprengt man es nur aus? In beiden Fällen 
Ihlimm! Der König muß wiſſen, daß Kartätſchenſchüſſe 
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ohne Förperliches Ziel gar nichts find; und er wird ge 
ziwungen fein, wie ſchon mancher in feinem Falle, nicht 
durch Menjchen, aber durch die Gewalt der Dinge. „Heute 
will ih, morgen muß ich.” 





Dienstag, ven 18. Februar 1845. 


Megen der Berfaflungsfrage wird die Stimmung wie— 
der lauer; die Unterrichteten meinen, der König habe noch 
denjelben Willen, Laffe denjelben aber in Zerftreuungen er— 
Ichlaffen, und vorzüglich dadurch ſiege denn der Wider: 
ſpruch. Das Vertrauen in den König ſinkt aber beträcht- 
- ih, und befonders diejenigen, welche feine Nachgiebigfeit 
jest wünſchen, denken am übeljten von ihr in Bezug auf 
ihn jelbit. — Boyen hat zu Krauſeneck gejagt, man könne 
auf nichts rechnen, was eine beftimmte Handlungsmweije des 
Königs verlange, derjelbe jei fern von jeder Poſitivität! — 
Wie werden die auswärtigen Mächte vom Könige urthei- 
len, wenn er fi) „herumfriegen” läßt! wie die Prinzen 
bier! Daß vielleicht aus der Konftitution nichts wird, ift 
mir fein Kummer, ich babe an der Mißgeburt — denn das 
muß fie jein — feine Liebhaberei, aber daß der König ſol— 
chen Schaden erleiden muß, das beflag’ ich aufrichtig. 
Hätte er Doch Lieber nichts angefangen! 

Diejer Tage fleißig in den Archivakten über Schwerin 
gearbeitet, Auszüge, Eintragungen ꝛc. 

Heute ift Steffens mit großem Gepränge begraben wor: 
den, auf dem Kirchhofe vor dem Halliichen Thore. Sch 
konnte nicht dabei fein. | 

Zumpt brachte mir feine Drudihriften über das römi- 
Ihe Haus und über die Religion der Römer. 
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Mittwoh, ven 19. Februar 1845. 

Man jagt, der Prinz von Preußen habe dem Könige 
das BVerfaffungswerf völlig entwunden, er wiſſe zu gut, 
daß der König bei fortgeſetztem Widerſtande leicht ermattet, 
die Sache liegen läßt und fih an andern Saden erholt, 
bei denen wieder ein friiher Wille und leichtes Gelingen 
zu verjuden ift. Aber der König giebt das Berlafiene 
nieht auf, er fommt wieder darauf zurüd. Und da man 
das weiß, jo bleibt alles in ungemwiffer Schwebe, und das 
einmal Gemwollte kann immer wieder vorkommen, ohne je 
feiner Ausführung gewiß zu fein! — Wenn der König jebt 
mit den Reichsftänden nicht durchdringt, Jo giebt es eine 
häßliche Wendung unjrer Sachen; hätte er dann doch lieber 
nichts angefangen! Sch vergleiche jeine jebige Lage der 
feines Bater3 im Jahre 1805; der Krieg, den er damals 
vermied, brach im folgenden Jahre um jo gewaltfamer und 
verhängnißpoller aus! — Ich ftehe zum Könige heute in 
ähnlicher Weile wie 1819 zum Staatstanzler; ich bin ohne 
Auftrag, ohne Gunft, ungefannt oder doch unbeachtet, ſuche 
aber mit meinen Kräften den guten Willen zu unterftüßen, 
die gejtellte Aufgabe zu erleichtern. Doch gegen die Schwäche 
ver Karaktere hält nichts Stand! Ich werde wieder zurüd- 
treten, wie damals, wo Hardenberg nicht hören mollte, 
daß er in Boyen, Humboldt und Beyme feine beiten Stüßen 
habe, und diefe nicht hören wollten, daß fie ohne Harden- 
berg machtlos werden müßten! Der König hört jegt am 
meiſten auf diejenigen, die feiner Abficht entgegen find. — 
Man verliert alle Luft und Theilnahme, und kann doc 
nicht gleihgütltig fein, denn unfer Aller Glück und Unglüd 
it in den Sachen mitbefangen. 

sh habe heute die in Paris gedrudte Schrift: „Das 
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Königlihe Wort Friedrich Wilhelm's I. Eine den preußi- 
ihen Ständen überreichte Denkſchrift. Bon Doktor Johann 
Sacoby’’ zu leſen befommen. Sie ift von gediegenem, 
folgerichtigem Inhalt und fuchtbarer Wirkung. Das find 
andre „Kartätſchenſchüſſe“ als die, mit denen der König 
gedroht haben jol! Und der ungeheure Muth des Mannes, 
der fich offen als Berfaffer nennt! Was ift eine ſchwache 
wanfelmüthige Willensluft gegen ſolche Willensſtärke! Den- 
noch kommt die Schrift in dieſem Augenblide jehr unge: 
tegen und kann der Entwidelung, die grade im Gange it, 
jehr ſchaden; eine andre Entwidlung freilich wird unge- 
heuer durch fie gefördert. 

Die deutſch-katholiſche Kirchengeftaltung macht aller Dr- 
Yen reißende Fortiehritte, und die Zeitungen dürfen darüber 
berichten. Geld, Unterichriften, Verfammlungen! Ronge 
und Gersfil Das Tann weit führen! 

General von Pfuel liegt am Herenihuß in Randow 
danieder; er wollte hier einige Urlaubswochen vergnügt 
zubringen, jo wie er aber beſſer ift, muß er nach Neuchatel, 
wegen der Schmweizerwirren. Auch der Graf von Lottum, 
der wider Verhoffen den Gejandtichaftspoiten in der Schweiz 
doch angenommen hat, joll eiligft abgehen; auf den ſchwie— 
rigften Poſten der unfähigſte Menſch! Deßwegen joll au 
Pfuel dort fein, aber die Tagſatzung kann er doch nicht 
beſuchen! — Metternich betreibt die Schweizerſache mit 
großem Eifer, und er dringt darauf, dab Preußen dort 
jet feine Leute habe, 

Sn Schwerin’s Papieren gearbeitet, Friedrich’3 des 
Großen Lobrede auf den General von Golg miedergeleien; 
was diefer Fürft für Männer zu Gehülfen hatte! Er 
wußte fie zu unterfcheiden, an ihren Platz zu ftellen, fie 
zu ſchätzen. Solch ein Golg, einer der trefflichſten, begab: 


3 


teften, wirkſamſten Menſchen, it gar nicht einmal be— 
rühmt! 
Beim Könige ift heute Konzert. 





Freitag, ven 21. Februar 1845. 


Gejtern an die „Allgemeine Zeitung” gejchrieben, für 
diesmal genug! Der gute Wille für Andre, dem dieſe 
nicht entiprechen, wird zulegt eine Thorheit und ein Wi— 
derfinn. Ich laſſe mich nur zu lange hinzerren, und jollte 
endlich Elug jein und davonbleiben! 

Heute Abend bei Olfers. — Oberpräſident von Mes 
ding. Letzterer fagte mir, der König habe den fämmtlichen 
Ständemitgliedern einzeln und unter der Hand mittheilen 
laſſen, fie möchten ſich in Betreff der Reichsſtände ruhig 
halten! Wird diefe Bitte fruchten? wird fie mweithinaus 
wirken? it diefe Art der Zuflüfterung würdig? thut fie 
nicht dem höchften Anjehen Eintrag? — Schon hört man 
die ſchrecklichſten Aeußerungen über den Zuftand unſrer 
Öffentlihen Angelegenheiten; die Konftitutionsgelüfte des 
Königs waren nur ein Karnevalſcherz; Preußen ift jebt 
vorzugsweile der Staat, der eine Berfaflung „auf dem 
Papiere” hat; der König wollte dem Bolfe einen Broden 
hinwerfen, aber der Prinz von Preußen hat ihn weg— 
geichnappt; der vorige König Friedrih Wilhelm der Vierte, 
— ‚Sie wollen jagen, der jetzige“ — Nein, der vorige, der 
jeßige ift der Prinz von Preußen, — und was dergleichen 
Reden mehr. find. | 

Wankelmuth, Einfälle, Phantaſterei — führen zur 
Shwähe und Unheil; Beratung, Hohn und Spott wird 
uns geboten, und die ſchlimmſte Wendung der Dinge bleibt 
‚ bleibt allein übrig! — Warnungen vergeblih! Die Jahre 
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1805 und 1806 jprechen laut, aber die Ohren find taub. 
Die Stimme der Vernunft und Erfahrung muß im Erzellenz-- 
titel auftreten, und auch das hilft oft nicht. — Mögen fie 
zuſehen, wie jie fertig werden! 





Sonntag, den 23. Februar 1845 


Die getäufchte Erwartung wegen der Konftitution äu— 
Bert fich in berbem Unmillen. Der König bat fich in der 
Meinung unendlihen Schaden getban, der Prinz von 
Preußen ſich noch weit mehr. Dem Könige wird fehr ver: 
dacht, daß er nicht Ducchgreift, wie er es doch anfangs 
wollte, Man jpottet über die Gelüfte, die Feine Folge 
haben. Man jpricht vom Schwanenorden, vom Bisthum 
von Jeruſalem. — Karikatur in Leipzig. — Und dabei ift 
die Sache nicht aus; der König hat heftige Erörterungen 
mit dem Prinzen, der ſeinerſeits auch jehr ſtarke Ausdrücke 
gebraucht und fih wie ein Mitregent benimmt, etwas Un: 
erhörtes in Preußen! — Die Zwietracht in der Königlichen 
Familie ift alfo nun da, der Großmuthsſchmelz von den 
Reichsſtänden — falls e3 noch dazu kommt — abgeftreift! 
— Unglüdlihes Unternehmen, unglüdliches Zögern! — 
Wird gegen Jacoby in Königsberg etwas gethan werden? 
Man weiß es noch nicht! Und was wird dabei heraus: 
kommen? Man weiß es noch weniger! Man kann ihm 
nicht jagen, jeine Rechnung jei unrichtig; man Tann ihm 
nur jagen, er jolle jo nicht rechnen. Und welche Schmach, 
dies zu jagen! 

Bettina von Arnim Fam und blieb zum Mittageffen. 
— Sie ſprach herrlihe Sachen über Armuth, über ein- 
Faches geringes Leben, über die Erbärmlichkeit unſres Reich: 
thums, Ehrgeizes, unſrer Lebensarten und Künſte; Beifpiel 
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einer zweiundachtzigjährigen Frau vom Lande, die mit 
Kräutern zur Stadt kommt, deren Bater im Siebenjährigen 
Kriege fiel, der Mann im Revolutionzfriege, der Sohn 
im Befreiungsfriege, zwei Enkel hat fie bei fich, freut fich, 
daß fie freie Schule haben, iſt wohlbewandert in „Gottes 
Wort” x. ꝛc. E33 war eine herrlihe Erzählung, voll 
Stolz und Freude, Bettinens edelfter Kern Fam an den Tag! 

Profeſſor Werder hat endlich vom Minifter Eichhorn 
erlangt, daß ihm die bisherige Gratififation von dreihundert 
Thalern nun als ftändiges Gehalt ausgezahlt wird. Eid): 
horn bat auf Rühle’s Fürjprache dabei Rüdficht genommen. 
Aber was ift das gegen andre Gunft! Der elende Huber 
bat. gleich achtzehnhundert Thaler Gehalt befommen, und 
bringt Feine Vorlefung zu Stande! 

Savigny — deſſen Geburtstag geitern durch lebende 
Bilder in jeinem Hauje gefeiert wurde — fpottet über die 
gehoffte Konftitution. Dabei weiß er doch, daß eine vor- 
handen iſt, und jagt zu feiner Frau, er begreife nicht, mie 
fo der König grade dieſe beiden Dimmen Leute, den Mi- 
nifter von Bülow und den Minifter Grafen von Arnim, 
dabei zu jeinen Bertrauten habe machen können! (Der 
alte Sude: „Ihr meint, ich meine mir? Ja, id) meine 
mir!”) 

Geftern las in der Singafademie Herr Profeſſor Dön- 
niges — ein Schüler Schelling’s — über Kommunismus, 
ſpöttiſch, witzig, mit Achjelzuden über die armen Leute und 
ihre Einbildungen, die Welt habe längſt alles Nöthige, auch 
Affoziationen, es jei alles ganz gut beitellt x. Der vor- 
nehme Pöbel konnte fich vecht ergögen! Ehrbare, unter: 
richtete Berjonen waren jehr empört; Sanitätsrath Doktor 
Aſcherſon ſprach über Dönniges mit tieffter Verachtung. 
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Montag, ven 24. Februar 1845. 


Brief aus London von Garlyle, mit ſchönen Auto: 
graphen, duch die engliihe Geſandtſchaft; Daniel O'Con— 
‚nel hat ausdrüdlich für mich ein Blatt geichrieben! 

Die Leute ſchimpfen weidlih über das zum Narren 
haben mit der Berfaffung; viele glauben, der König habe 
ich einen Spaß damit gemacht. — Am Rhein hat der Land: 
tag ſchon ſehr ernite Verhandlungen, und verweiit dem 
Könige, daß er ihr dortiges Recht ein undeutjches genannt. 

Hillebrand’8 „Deutſche Nationallitteratur” zu lejen an— 
gefangen; jchlechte, ungleiche Schreibart, Feine glüdlich ge- 
zogenen Grundlinien; doch ift der Sinn gut und das Ur- 
theil tüchtig; ich wünjche auch mehr Wärme. ch erinnre 
mich, vor fünfundzwanzig Jahren — und feitdem nicht? — 
etwas von Hillebrand gelejen zu haben, und daß e3 mir 
denjelben Eindrud machte. Das Buch ift doch willkommen, 
wegen jeines erniten Fleißes, und weil es dem bornirten 
Gerpinus offen und verftedt entgegenwirkt, — Gerechtig- 
feit ift fein Hauptoorzug. 

Der Minifter Eichhorn beklagte ſich bitter gegen den 
General von Rühle, daß mit Boyen gar nit mehr aus: 
zukommen jei, jo übertrieben Yiberal fei derjelbe! Dagegen 
mit Savigny Fünne er fich leicht verftändigen, der jet billig. 
— das beißt, jervil und heuchleriſch, wie Eichhorn jelbit. 





Dienstag, ven 25. Februar 1845. 


Alle Blätter beiprechen die Verfaffungsfrage Preußens, 
die Petitionen wegen Reichsſtänden und Preßfreiheit Fom- 
men am Rhein ſchon bei den Landtagen zur Sprache. 

„Die Berhältniffe der Seehandlung“, amtlich darge: 
jtelt vom Minifter Rother, eine Staatsichrift, mit der 
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„gemeinen Preußiichen Zeitung” ausgegeben. Der König 
hat die Bekanntmachung erlaubt, jagt aber dabei, daß die 
Seehandlung neue Fabritanlagen nicht machen fol. 

Die Studenten wollten geftern eine Schlittenfahrt an- 
ftellen, wobei die Wallfahrt zum heiligen Rod in Trier 
vorkommen ſollte. Die Polizei unterdrüdte die Sache. 
Do ftanden Taufende von Menihen erwartungsvoll unter 
den Linden. 





Donnerstag, ven 27. Februar 1845. 


ae früh W. mit der Nachricht, daß Diepenbrod nun 
doch bewogen worden, Fürftbiihof von Breslau zu werden. 

Sn Homburg ift die Gräfin von Naumburg gejtorben. 
Für den Landgrafen ein unerjeglicher Verluſt. 

Pfuel iſt eifrig für die deutſch-katholiſche Bewegung, 
die überall um fich greift. Die Sade ift von größter 
Wichtigkeit und liegt den meiſten biefigen Leuten weit näher 
als die Konititution! 

Fleißig in Schwerin’ichen Papieren gearbeitet, — In 
Hillebrand’3 „Litteraturgeſchichte“, in Wilheln von Hum— 
boldt’3 Schriften, im Pindaros und in der griechiichen 
Anthologie gelejen. 





Sonnabend, den 1. März 1845, 


Geſtern Beiuh von Herrn Hirihfeld; außer den Geld- 
ſachen auch die Betition der Juden wegen Bürgerrechten 
beſprochen, der hieſige Landtag jcheint der Sache günſtig, 
Fürſt von Lynar ꝛc. 

Heute Schlittenfahrt der Studenten; der heilige Rock 
von Trier kam doch vor, deßgleichen der Pabſt und Ronge, 
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die Gemwerböverloofung, der Tummel wegen Theaterbilletz, 
ver Lofalverein 20, Die Polizei konnte nicht verhindern, 
daß die einzelnen Mummereien bis zum Dönhofsplage, 
wo fich alle verfammelten, unbeauffichtigt Durch die Stadt 
fuhren, und jelbit im nachherigen Zuge behauptete fich 
manches Verbotene. Ä 

Die „Allgemeine Zeitung” bringt nun auch aus Bres- 
lau die Beftätigung, daß der König Reihsftände berufen 
wolle und der Brinz von Hohenlohe dieſes den Mitgliedern 
des ſchleſiſchen Landtages eröffnet habe. — Ein launiger 
Artikel aus Berlin über die kurmärkiſchen Stände. — Ein 
ſehr tüdifcher über die deutjch-fatholifche Bewegung. 





Montag, den 3. März 1845. 


Viſcher in Tübingen duch die Stuttgarter Pfaffen 
verfolgt. 

Leo, Tippelsfich, das Wunderfind Witte in Halle, 
ziehen gegen Ronge und Czerski los! — Lumpen! Die 
Leute, welche den Fatholifhen Pfaffen trogen, ſcheeren fich 
den Teufel um die proteftantischen! 





Mittwoch, ven 5. März 1845. 


Geitern beim Minifter von Bülow im Beginn der 
Aſſemblée ein ziemlich langes Geſpräch. Er jagt, er ſtehe 
im Drange der Arbeiten, daß er gar nicht Zeit habe, an 
fich zu denken, Frank zu fein u. ſ. w., auch die Verfaffungs- 
lache jei fortwährend in heißer Bewegung, und am Ende 
werde unfehlbar des Königs Wille durchſchlagen; die Geg- 
ner feien aber ungeheuer thätig, erbittert und blindwüthend, 
diefe Leute dächten an nichts Höheres, jeien unfähig, den 
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allgemeinen Zuftand zu faffen, der Staat gelte ihnen nichts, 
das Land nichts, das Wohl des Königs und der Dynaftie 
nichts, fie begriffen nur ihr Partheiintereffe, folgten ihrer 
tollen Leidenschaft: „Sagen Sie denen einmal etwas von 
der Zukunft, von dem Drange der Dinge, von Gefahren 
des Königthbums, von Nachtheilen des Königs, Sie werden 
gleich jehen, daß dieſe Leute Feine Vernunft annehmen, 
daß fie nur toll und verrüdt ihre albernen Redensarten 
wiederholen, daß fie wie das Vieh jo Dumm und bornirt 
find.” Ueber die Jeſuitenſache in der Schweiz; Metternich, 
nachdem jeine ſtarken Anträge von allen großen Höfen ab- 
gelehnt worden, lenkt ein, und man hofft, der Pabſt jelber 
werde den Frieden durch Abrufung der Jeſuiten erhalten; 
Bülow ftimmt mir bei, daß Metternich nicht ungern jene 
Ablehnung von Seiten der Höfe empfangen habe. Wir 
ſprechen über General von Pfuel, den Kriegsminifter von 
Boyen, die rheinischen Stände ꝛc. — Bei Bülow mit der 
Herzogin von Dino-Sagan geſprochen, mit Herrn und Frau 
von Gemmingen, dem Gejandten von Meyendorff, Staats- 
rath von Fonton, Geheimerath Pertz, Geheimerath Lichten- 
ftein, Direftor Waagen, Graf von Keyferling, Graf Ri: 
hard von Kalkreuth, Reumont, Graf von Königsmard, 
Frau von Ende x. 

Heute ließ ic mich durch den Nachklang der Bülom’- 
ihen Gejpräche bejtimmen, doch wieder einige Zeilen über 
die Berfaffungsfahe an die ‚Allgemeine Zeitung” nad 
Augsburg abzujenden, aus reinem guten Willen, nach beftem 
Urtheil, wa$ mir der Sade im Sinne des Königs fürder- 
lich dünkt. Man möchte ihm doch gar zu gern helfen! 
Nimmt willig neue Täuſchungen auf! 

Wichtige Verhandlungen des rheinischen Landtags, ſchar— 
fer Tadel gegen den Oberpräfiventen von Schaper, gegen 
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den Minifter Grafen von Arnim, Wahrung der ftändischen 
Rechte, die ohnehin nur ein Minimum feiern, alles voll- 
ftändig in der Zeitung! — Der weſtphäliſche Landtag ift faſt 
noch reicher und ftärfer an Forderungen als der rheiniſche. 





Sonntag, den 9. März 1845. 


Geitern Abends bei *. — Fräulein von * erzählte, 
Willifen habe bei der Königin neulich mein „Kriegesaben— 
theuer” und einige meiner aus dem Ruſſiſchen überjegten 
Sachen vorgelejen, die Königin habe fich darüber mit größ- 
tem Lobe geäußert, und wolle der Kaiferin von Rußland 
das Gelejene empfehlen und fie fragen, ob fie die ruſſiſchen 
Sachen wohl in der Urjchrift fenne? Der Geihmad am 
Hofe ift gar unficher, ich bilde mir nichts ein auf das Lob! 

Der Brinz von Breußen ift fortwährend geipannt mit 
dem Könige, Seine Helfer ſuchen die Sachen in die Länge 
zu ziehen, vecht wie Die Furziichtigen Leute, die da meinen, 
Zeit zu gewinnen ſei die Hauptjache; ſie vergeffen in ihrer 
PVartheiverbifienheit, wie jehr dem Staat und dem Könige 
die Zeit, welche fie zu gewinnen jcheinen, verloren geht. 
Und am Ende leidet ihre Partheifache dabei Doch am mei- 
ften. Franzöſiſche Emigranten, ganz wie die Emigranten, 
und dabei wie die jpäteren Ultra’s; fie bringen die Dinge 
auf's äußerſte. — Der Prinz Karl bat fih auch rühren 
wollen, der König ihn aber jo derb angefahren, daß er 
erichraf und veritummte. 

Im Pindaros gelejen und etwas in Lermontoff. 

„Kritiſche Gänge Bon Friedrich Theodor Bilcher.” 
(Zweiter Band. - Tübingen 1844.) Das Buch haben die 
Narren verboten und weggenommen, da muß man’s kaufen! 
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Dienstag, den 11. März 1845. 

Der Minifter Eichhorn hat wieder zwei alberne Ver— 
ordnungen ergehen laffen, wegen der Privatdozenten, die 
künftig nur auf Beit zugelaffen werden jollen, auf vier 
Sabre, nah denen der Minifter ihnen die Borträge wieder 
unterfagen darf, dann wegen der Eraminatorien, die er 
anempfiehlt, preift, verlangt. Einige Fakultäten haben 
ſchon gegen beide Verordnungen ſcharf proteitirt, Böckh 
ſagt, Eichhorn werde ſich ſchwer ärgern! Faſt niemand 
hier an der Univerſität hat ſeine Vorleſungen dialogiſch 
und examinatoriſch eingerichtet; man findet es eine Albern— 
beit, die nicht thunlich iſt, und wäre ſie thunlich, der freien 
Wiſſenſchaft jchaden würde. Eichhorn will die Univerfitä- 
ten herabbringen, Lehrer und Studenten dem Schulzwang 
unterwerfen, alles in unmürdige Abhängigkeit von der 
Behörde zwingen, Sein förperlier Zuftand joll etwas 
befjer fein, die Spuren des Irrſinns haben fich verloren, 
mie Nicolai's Phantasmen einit, durch Blutigel. 





Donnerstag, den 13. März 1845. 


Geftern Abends beim General von Pfuel, der um vie- 
(es beffer ift; er nimmt den eifrigften Antheil an der deutſch— 
fatholiihen Bewegung, die noch immer die größten Fort- 
Ihritte macht; „das tft das wahre Wunder des NRodes zu 
Trier!” — Der Fürft von Hohenlohe hat ſich durch einige 
Iihlefiihe Landtagsmitglieder bezeugen laffen, daß er ihnen 
nicht? vom Könige wegen Reichsftänden beitellt habe. Man 
glaubt aber doch, er habe e3 gejagt, und vielleicht fei es 
nur grade nicht in der Unterrevung geſchehen, auf die er 
bindeutet, jondern im einer andern. — Der Fürft von 
Solms-Lich hat in Koblenz wieder ein hübſches Stückchen 
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gemacht; auf die Klage aus Trier, der dortige Zenjor ver: 
weigre die Druderlaubniß für die Landtagsverhandlungen, 
bejchidte er jogleich den Dberpräfidenten Durch zwei Land— 
tagsmitglieder, die auch alsbald zurückkehrten und die Ant- 
wort braten, der Oberpräfident habe ſchon den Zenjor 
die nöthige Weifung ertheilt. Die Sache ift unbedeutend, 
aber die Form erheblich; e3 ift durchaus unftatthaft, daß 
der Landtag eine Berwaltungsbehörde durch Abgeordnete 
beſchicke, und daß die Behörde fich mit ihnen einlaffe. Das 
Beijpiel ift jehr übel und kann fich übel wiederholen! — 
Geftern bei der Mittagstafel des Königs Fam e3 vor, daß 
die Dper ‚„ Norma” langweilig genannt wurde, und au O. 
fand ſich diefer Aeußerung jchuldig, da vief der König: 
„Bas! D., ic jchieße Sie todt, ich ſchieße Sie todt!” 
Auch die Königin jagte: „Sol ein Meifterwerf!” Nach: 
ber zeigte Cornelius anderthalb Stunden lang feine Zeich- 
nungen zum Campo santo, er hatte auch heidniſche Mythen 
dazu genommen; der König war etwas verwundert, ſagte 
aber auf Eornelius’ Rechtfertigung: „D mit mir haben 
Sie gutes Spiel! Aber jehen Sie zu, wie Sie mit meinen 
Herren Theologen fertig werden!’ — Der König fieht alt 
aus und verlebt. 

Wichtige Nachricht von dem jchlefiihen Landtage, wo 
Graf von Renard aufgetreten ift, um Reichsſtände mit 
zwei Kammern zu fordern, unter Beiftimmung eines gronen 
Theils des ſchleſiſchen Adels. 





Freitag, den 14. März 1845. 
sch denke mir die Lage des Königs jehr betrübt, er 
fieht feinen guten Willen auf allen Seiten überflügelt, 
jein Anſehn finfen, feine Macht zerbrödeln, und weiß nicht, 
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woran es liegt und mie zu helfen. Zu Gunſten jener 
Berfon und feines Anjehns, doch dabei auch zu Guniten 
der Konftitutionsfache, ſchickte ich ein paar Aufläge an die 
„Allgemeine Zeitung” nach Augsburg. ES wird nicht viel 
nützen, aber ich thue es zu meiner eignen Befriedigung. 
Wie jchwer beftraft fih jebt der Verzug in des Königs 
Borhaben, wie fehr vermwicelt fich alles! Die Aufregung 
fteigt und wird immer trüber! Bald wird der König für 
jeine größte That weder Ehre noch Dank haben, er wird 
aller Welt al3 ein Gezwungener daftehen. — Zum erjten- 
mal in biefigen Zeitungen erjcheint ein jelbititändiger Auf- 
ſatz über Reichsſtände, vom Brofefjor Michelet, mit Drud- 
erlaubniß des Ober-Zenſurgerichts, in der „Voſſiſchen Zei- 
tung”. Aber wie ſchwache, veraltete Gedanken bringt der 
auf! will Abgeordnete der Synoden, der Stifter 2c. Hier 
in Berlin find die Gedanken am wenigften reif, am Rhein 
find fie viel mweiter. — Das wird noch viele Zuſammen— 
jtöße geben! 





Sonntag, den 16. Mär; 1845. 


Der Graf von Renard hat jeinen im ſchleſiſchen Land: 
tag gemachten Antrag noch in derjelben Situng zurüd- 
genommen, daher denn auch die Brotofolle der Verband: 
lungen feine Erwähnung davon machen; fie geben nichts 
als eine abgeſchwächte, farbloje Mittheilung über Anträge 
wegen Erweiterung der ſtändiſchen Berhältniffe, mobei 
nicht einmal die gejeglihe Mehrheit von zwei Drittheilen 
der Stimmen für die Hauptſache erlangt worden! Der 
Graf von Renard aber hat fich doppelt bloßgeftellt, gegen 
die Regierung durch feinen Antrag, und gegen die ihm 
Beiftimmenden duch die Zurücknahme deffelben. In Breslau, 
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Pojen und zum Theil auch in Königsberg hat in den 
Landtagsverhandlungen eine Triechende, ängitliche, feige 
Sprache die Dberhand gewonnen, ein Aufwand von heuch— 
leriſch demüthigen, unterwürfigen Redensarten erjtidt jede 
Forderung, die baar und männlich auftreten follte Es 
it mir zum Efel, und ih muß mic abwenden von der 
Erbärmlichfeit! — Auf wie langwierigen, langweiligen, 
Ihmugigen und rauhen Wegen jol Preußen zu einer 
Konftitution gelangen! Da gefällt mir wahrlich die Re— 
gierung Friedrich's des Großen befjer, da forgte, that und 
befahl Einer, und die Andern Tonnter ruhig jein. Dept 
jol jeder Theil am Staate nehmen, aber das Theilnehmen 
bat vorgejchriebene Takte, wobei man zwiſchen zweien alle 
Zeit hat einzufchlafen. Die andern Dinge fahren auf der 
Eifenbahn, die Konftitutionsfache noch reglementsmäßig 
mit der alten Bot, zwei Stunden und drüber auf die 
Meile. 

In Hillebrand gelefen, der mir, je weiter ich komme, je 
beſſer gefällt. Goethe's Anfichten und Ausſprüche find 
der Felfenunterbau, auf dem fich das Ganze erhebt. Auch 
Gervinus ift, ohne es zu wollen oder zu ahnden, ein 
hauptſächlich won Goethe Gejtachelter, ohne das Stüd Lit 
teraturgejchichte im zweiten Theile von ,‚‚ Dichtung und 
Wahrheit” wäre er vielleicht nie darauf gekommen, fein 
Werk zu unternehmen. Alles was Goethe dort jagt, und 
was jett ganz gewöhnlich ift, war damals überrajchend 
neu, Schloß ganz neue Anfichten auf, erregte das Erjiaunen 
und Nachdenken, und wurde gleich von jederman voll an- 
genommen und in Gemeingut verwandelt. — Die Leute 
wiſſen's nur nicht mehr! 
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Montag, den 17. März 1845. 


Herr von Henning fchidte mir jeine Druckſchrift: „Zur 
Berftändigung über die preußiiche Berfaffungsfrage”, hier 
bei Beſſer gebrudt, und gegen Jacoby in Königsberg — 
der eine nicht beneidenswerthe Celebrität erworben” — 
polemisch gemeint. Was der Deutſche nicht Alles für's 
Geld madt! Die Schrift ift in Auftrag und für das Geld 
des Minifters des Innern Grafen von Arnim gejchrieben, 
aber das Geld ift weggeworfen, denn ſolche Leute mie 
Henning ſchaden der Sache nur, für die fie ſchreiben. Hol 
ihn der Teufel mit jeinem erbärmlihen Gewäſch, kleinlich 
und philifterhaft, und matt und armjelig. Wie jo erfrecht 
er fih nur, mir den Wiſch zuzujchiden? 

Kühnheit und Zaghaftigkeit find auf den Landtagen 
jeltiam beifammen. Die Dreiftigfeit, den König daran zu 
erinnern, daß er den Poſen'ſchen Ständen gedroht, er habe 
fie aufheben wollen, und daß er dergleichen nicht thun 
dürfe, ohne alle Brovinziallandtage darüber gehört zu haben, 
dieje Dreiftigfeit geht neben der Aengitlichkeit, man molle 
dem Könige jagen, den Wunſch nad Deffentlichfeit habe 
man nur darum nicht ausgeiprocden, weil man fürchtete, 
er Fünnte e3 übel nehmen! — Die rheiniſchen Stände find 
die muthigften, das ijt gewiß. 

Die zwei erſten Bände von Thiers’ ‚Histoire du Con- 
sulat et de !’Empire’ find angelangt; ich habe gleich fie 
zu leſen begonnen. ' 





Dienstag, den 18. März 1845. 


Der König bildet ſich ein, er habe an feinen Provinzial- 
ſtänden etwas eigenthümlich Deutſches und Deutſch⸗Hiſtori⸗ 
ſches; aber deutſch ſind ſie in Wahrheit nur zu nennen, 
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injofern fie nun jeit etwas mehr als zwanzig Jahren Fläg- 
Yich fortbeftehen. Bon ältern deutſchen Landftänden ift 
faum eine Spur darin; die bemilligten oder verſagten 
Steuern, die griffen in die Verwaltung 2c. Die Pro- 
pinzialjtände find nicht nach irgend einem altgeichichtlichen 
Maße, jondern nah dem Maße der Angſt und Furcht ge- 
macht, die in der Zeit, wo fie gemacht wurden, in der 
preußiſchen Regierung herrſchten, ihre Geftalt aber wurde 
ganz neu und willfürlich beftimmt. Wenn der König meint, 
auch die Reichsftände nach diefem Mufter zu geftalten, jo 
darf er nur nicht glauben, damit einer deutichen Eigen: 
thümlichfeit näher zu jein, die wird wohl wieder nur in 
dem Halben und Schwachen beitehen! Sonderbar, den 
Völkern, welche in diefer Sache die Erfahrung für fi ha- 
ben, bei denen die gefchichtlihe Entwidlung wirklich vor- 
gegangen ijt, denen will er nichts entlehnen, und fein Ab- 
ſehn geht recht eigentlich darauf hinaus, jeine Emrichtungen 
von den ihren verjchieden zu machen. Als wenn bierin 
nit grade das Allgemeine, das überall Entjtandene, das. 
Ausprobirte, auch nur allein das Bewährte und Sichre 
wäre! Warum macht man denn die Kanonen à la Paix- 
hans, die Shrepnells und dergleichen, jo genau nad? 
Wird man, wenn man einft deutſche Kriegsihiffe baut, 
dieſe eigenfinnig anders bauen, als die Engländer, bloß 
um irgend eine ſchwächliche Unform dann mit Stolz deutſch 
zu nennen? — Mich dünkt, wenn jemand dem Könige 
dergleichen jagte, er würde es einjehen, wenigſtens nach— 
denflich darüber werden, — aber es jagt e3 ihm niemand, 
und jo bleibt er in feiner Vorſtellung befangen. 

Am rheinischen Landtage wurde der Vorſchlag gemacht, 
die Betition um Reichsſtände nicht als Betition, ſondern 
nur als Wunſch an den König gelangen zu laſſen, unter 
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diefer Form wollte der Landtagsmarihal Fürft von Solms- 
Lich beitreten, doch Herr Camphauſen von Köln feste noch 
die befondre Bedingung, daß der Fürft diefen Wunſch dem 
Könige perfönlich nach Berlin überbrächte, wozu der Fürft 
fich bereit erklärte. Aus diefer Nachgiebigteit jchließt man, 
daß der Fürft von Berlin aus dazu angemwiejen jei, und 
daß der König nur den Schein retten wolle, er erfülle 
nit Forderungen, jondern berüdjichtige Bitten. Damit 
ift aber heutiges Tages nicht eben viel gewonnen; der 
Schein wird als ſolcher zu jchnell erkannt. 

Sin der halliſchen „Allgemeinen Litteraturzeitung” ſteht 
ein tapfrer prächtiger Artikel über die Schrift des halliichen 
Prediger: Guftan Adolf Wislicenus: „Ob Schrift? Ob 
Geift?” gegen die Berfegerungen, melde der Profeſſor 
Gueride gegen ihn vorgebracht, und gegen die Schändliche 
Meuterei der Hengitenberg’ichen „Kirchenzeitung“, die fich 
wider denfelben Mann erhoben; die theologiſche Wuth dieſer 
verfluchten Pfaffen wird bier ſcharf beleuchtet und ge: 
geißelt. 





Donnerstag, den 20. März 1845. 


Geftern Abends bei *; mir ſprechen rücdhaltlos über 
unſre Zuftände, * meint, wenn der König erit eine Kon— 
ftitution gegeben habe, jo könne es noch zwanzigjährige 
Kämpfe Eoften, ehe die Sachen jo zurechtgerüdt wären, 
pie fie einigermaßen bleiben fünnten. 

Pelz in Schlejien ift zu neun Monat Feſtung ver- 
urtheilt, er ‘hat appellirtt. Es find auffallende Verhaftun— 
gen in Breslau und andrer Drte vorgenommen worden, 
man jpricht von rafenden Anschlägen und Verſchwörungen, 

Barnhagenvon Enfe, Tagebücher. III. 4 | 
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aber die Leute meinen, dergleichen jprenge die Behörde 
nur aus, um vorläufig ihre Maßregeln zu beſchönigen. 

Es jcheint den Bemühungen der Landtagsmarjchälle, 
Dberpräfidenten und andern der Regierung Anhängigen 
Doch ziemlich zu gelingen, die Landtage diesmal noch zahm 
zu halten; man flüftert ihnen unaufhörlich zu, fie dürften 
alles vom Könige hoffen, nur jollten fie ihn diesmal ruhig 
lafien, in feinem Vorhaben nicht jtören. Das mag denn 
jo hingehen; aber man hätte dergleichen Bitten nicht nöthig 
gehabt und ganz andre Eindrüde hervorbringen können, 
wäre man entjichlofjener vorgejchritten und offener geweſen 
in Ankündigung deifen, was man beabfichtigt. 

Sn Thiers gelejen, mit Spannung, mit noch unent- 
ſchiednem Gefühl; das Buch hat mir etwas Unheimliches 
und reizt mich zum Widerſpruch, mehr als mander ent: 
fchiedenfte Anhänger Napoleon’s, mehr al3 zum Beispiel 
Bignon. Thiers läßt ungemein feine eigne heutige Stel- 
lung durchblicken, thut jo meife und billig, jo belehrt 
durch Erfahrung! 





Dienstag, den 25. März 1845. 


Ich fuhr zur Affemblee von Bülow. Der Brinz und 
die Brinzefliin von Preußen waren eben vor mir gefom: 
men. — Ich ſprach mit Bülow, Trauttmannsdorff, Frau 
von Gemmingen, Marquis de Dalmatie, Direltor Waa— 
gen, Graf von Blantenjee, Oberpräfidenten von Meding, 
General von Peuder, Graf von Keyferling, Gräfin von 
Schweinig, Herrn von Frandenberg ze. Die Minifterin 
von Bülow juchte mich auf, um mir zu jagen, die Prin- 
zeſſin wiſſe, daß ich da jei, und wolle, ich möchte bleiben, 
big fie mich geiprochen habe. Inzwiſchen Fam der Prinz 
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heran und Sprach halb zu Meding, halb zu mir von dem 
märkiſchen Landtage, den Berhandlungen über den Ser: 
vis ꝛc. er hatte einen Ausdrud von bittrem Lächeln, unter 
dem fih eine mallende Heftigfeit kaum verbüllen fonnte; 
ih nährte das Geſpräch meinerjeit3 nur nothdürftig, wozu 
mehr? — Endlih Fam die Brinzeffin, jehr artig und 
verbindlich, fragte nad) Homburg, wollte willen, was und 
ob ich arbeitete — ich nannte ihr den Namen Held, von 
dem fie nichts wußte —, erzählte von ihrem Ergehen, von 
der Mutter in Weimar, vom Leben am Rhein, in Frank— 
furt am Main u. ſ. w. Sie wollte offenbar einen guten 
Eindrud mahen, und verfehlte ihn dadurch faſt. — Wie 
glüdlich, daß ich nicht von folchen Gnaden lebe! — 

AS ich weggehen wollte, hielt mich noch Herr von 
Schellersheim auf und machte mich mit dem Bürgermeifter 
von Aachen, Herrn NellefjenzKelleter, bekannt, deſſen Frau 
ich vorigen Sommer in Homburg gejeben. 

„Reichsſtände werden wir Schneller befommen, al3 man 
denkt. Daß ich ſolchen Tag erleben joll, wo mein Vater: 
land, für das ih aud mein Blut verfprigt habe, zu 
Grunde geht, aus blühender Stärke in Verwirrung und 
Schwäche fallen wird! Ich ließe gern mein Leben, wenn 
ih das verhindern könnte! O diejer Schwache König, ohne 
Feftigfeitt und Karafter, von PBhantafterei und Eitelkeit 
übernommen, diejes haltungslofe Spielzeug des Zeitgeiftes, 
was ftiftet der für Unheil an!” So hört’ ich heute reden. 
Die Leute begreifen nicht, daß fie durch folchen Tadel 
ihren eignen Boden zerftören; fie beweifen, daß ein unum— 
Ihränfter König den Staat in Gefahr bringt, fie wollen 
ihm Schranken fegen, was Tann das anders jein als Kon: 
jtitution ? 
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Donnerstag, ven 27. März 1845. 

Geftern unerwarteter Befuh von Brofeffor Guhrauer 
aus Breslau; er erzählt, daß die Deutichkatholiichen dort 
ſchon dreitaufend Gemeindeglieder find, daß Offiziere und 
Beamte zu ihnen gehören und daß am Gründonnerstage 
ihr Gottesdienft und ihre Abendmahlsfeier voll erhebender 
Nührung und Begeifterung war. — Herr Bürgermeifter 
Nelleffen-Kelleter aus -Aachen befuchte mich, er ſprach un: 
günftig von jenen Deutichkatholiichen, verficherte, am Rhein 
würde die Sache nie Boden finden, pries dagegen die frei: 
finnige politiihe Stimmung dort, freute ſich der Stände, 
erklärte, e3 müſſe nun zu Reichsftänden fommen, das habe 
er auch dem Könige gejagt — bei dem er Fürzlich geſpeiſt, 
und ebenjo dem Prinzen von Preußen, der aber von 
Reichsftänden nichts hören wolle, und noch viel weniger 
von Preßfreiheit, die ihm ein Gräuel jet. 

Die pommerihen PBrovinzialftände haben beim Könige 
auf „Zurechtweiſung“ des Minifters Eichhorn angetragen, 
weil diefer einem Geiſtlichen, der einem jeiner Gemeinde- 
glieder den Zutritt zum Abendmahl aus unzureichenden 
Grunde. verfagt hatte, Recht gegeben. Fürerſt wenigitens 
jteht das Wort in der „Staatszeitung“, und das ift ime 
mer ſchon etwas! 

Die Berfolgung der deutſchen Schriftiteller in Paris 
bat der Minifter des Innern Graf von Arnim angezettelt, 
indem er darüber unmittelbar‘ an unjern Gejandten in 
Paris gejchrieben, was gegen alle Ordnung if. Der 
Minifter von Bülom bat den Geſandten tüchtig gerüffelt, 
und ebenſo den Minifter des Innern wegen jeines dum— 
men Webergriffs, der auch ganz vergeblich geblieben! 

Der Fabrilant Schlöffel aus Schlejien, wegen kommu— 
niftiicher Umtriebe verhaftet, dann freigegeben und dann 
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wieder verhaftet, ift hieher gebracht worden, um vor dem 
Kammergericht Rede zu ftehen. Der Minifter Graf von 
Arnim hat auch dieſe Verfolgung wieder betrieben. Ein 
Eleinlicher, ungeſchickter Menih! 





Sonnabend, den 29. März 1845. 


Zwar in fehr leifem Vertrauen, aber mit großer Be: 
ftimmtheit wird verfichert, Tſchech habe bei jeiner Unthat weit 
weniger aus perjünlichen als aus allgemeinen Antrieben ge- 
handelt, er jei zwar durch fein perfönliches Mißgeſchick erbit- 
tert, aber durch die überhaupt getäufchten Hoffnungen zumeift 
bewogen worden, er habe den König bejehuldigt, ſchlecht zu 
regieren, der gegebenen Zufagen zu vergeffen, dem Bolfe 
die Konftitution vorzuenthalten ꝛc. — Dies foll allerdings 
ftreng verheimlicht werden; allein wer kann heutiges Tages 
ſchweigen? Der Präſident von Kleift jelber, der die Unter: 
juhung geführt und auf das ftrengjte Geheimniß gedrungen 
bat, ſoll nicht ganz verſchwiegen geblieben fein. Wenn 
das Gerede doch nicht wahr wäre und gleichwohl geglaubt 
wird, jo liegt da3 nur an unjerm Gerichtsverfahren, bei 
Deffentlichkeit. wäre wenigftens die Unmwahrheit nie glaublich. 

Die preußiihen Stände haben auch der „Evangelifchen 
Kichenzeitung” von Hengjtenberg eins abgegeben; fie jchiene 
unter gar Feiner Zenſur zu ftehen, ſchmähe und jchimpfe 
Perſonen, die ihr mißfielen, ungeftraft, die Regierung jolle 
den Zenſor ftrenger anmeijen. 

Heute an die „Allgemeine Zeitung” gejchrieben nad 
Augsburg. Die Auffäge in der ‚Allgemeinen Zeitung” 
werden vielfach bemerkt; im Grunde haben fie den ganzen 
Verfaſſungslärm angehoben, jo wie überhaupt ohne mich 
die Sache bier wohl in der Stille geblieben wäre; dem 


54 


Könige ift jo wenigitens ein Theil des ihm gebührenden Ruh— 
me3 gerettet und er jelbjt in feiner Richtung bejtärkt worden. 

In Thiers gelefen. Nüchtern, ſachwalteriſch, Fein 
#rnua Es ae, nur ein ayavıoun ds TO nag&yenuov; der 
gemwejene und der Fünftige Minifter ſcheint überall durch. 





Montag, den 31. März 1845. 


Geftern Befuh von Hofrath Dorom und Graf von B.; 
bittre Klagen der Edelleute gegen die Verwaltungs- und 
Gerichtsbehörden, über die Begünftigung der Bürger und 
Bauern, das heißt über deren gejeßliche Gleichitellung mit 
den Edelleuten! 

Ronge und Czerski waren am Sonntage bier, haben 
Gottesdienſt gehalten, gepredigt, getauft 2c., mit großer 
Rührung und Erhebung, unter vielem Zulauf und Antheil. 
Bortheilbafte perſönliche Eindrüde, befonders von dem noch 
jungen und jehr gut ausfehenden, offnen und Haren Ronge. 

Der Prinz von Preußen äußert ſich mit fteigender Bit- 
terfeit gegen Konftitution und Preßfreiheit. Der König joll 
ſchon bewilligt haben, daß Fünftig die Zeitungen bei Mit- 
tbeilung der ftändiihen Verhandlungen auch die Namen 
der Redenden nennen dürfen. 

Wozu iſt nit ein nberzenfurgerichtliches Erkenntniß 
nöthig! Zur Mittheilung eines Spaßes in Betreff des 
Berfaufs von Theaterbillets! Heute ſteht er in der Zei- 
tung, mit foldem Paß. Der gewöhnliche Zenfor hatte 
alfo den Spaß unterdrüden wollen! 





Mittwoh, ven 2. April 1845. 


Heute wieder an die „Allgemeine Zeitung” über die 
Verfaſſungsſache gejchrieben; einige Salzlörner ausgeſtreut. 
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Nachmittags ging ich zum Oberkonſiſtorialrath Mar— 
beinefe, den ich befjer fand, als ich dachte, er geht täglich ſpa— 
ziren, doch nicht allein; im Sommer Vorlefungen zu halten 
ift ihm nicht erlaubt und er auch nicht fähig. Er erzählt 
mir von des Minifters Eichhorn Maßregeln zur Herab- 
würdigung der Univerfitäten, zu Unterdrüdung der wiljen- 
ſchaftlichen Freiheit; feinem Anbefehlen von Prüfungs— 
ftunden bat die philofophiihe Fakultät einen ſcharfen Wi- 
derfpruch entgegengejeßt, von Boeckh verfaßt und von 
allen Mitgliedern unterjehrieben, jelbit von folchen wie 
Ranfe, Huber, nur nit von — Zumpt! Sch bin ganz 
verftußt, das zu hören! von dem grade hätte ich das nie 
erwartet! Aber er fol Schon längere Zeit fih dem Mi- 
niſter anjchmiegen. Die Fakultät jagt dem Minifter wahre 
Beleidigungen und führt feine Vorſchriften auf Unfinn 
zurüd. Was hilft’3? Der Lump nimmt alles bin, und 
verjucht jeine Sahe doch Mmieder! Auch in der Sade 
der Deutihkatholiihen hat ſich Eihhorn ſchändlich betra- 
gen; der König mil ihnen Oemifjensfreiheit zujprechen, 
Eihhorn fie ihnen verfümmern, er folgt in gewiſſen Fällen 
jogar dem Könige nicht jo wie den Frömmlern, den Heng— 
jtenberg, Gerlach ꝛc. — Abends bei der Gräfin von *. 
Der Graf erzählt jehr Iuftig, wie es bei dem Könige ber- 
geht, wenn Tied Abends vorlieft, an Stille ift gar nicht 
zu denken, jeden Nugenblid wird etwas gebracht oder 
fommt jemand; hört dann Tied mit Leſen auf, jo jagt 
der König ganz zärtlih: „Leſen Sie doch weiter, Lieber 
Tieck!“, nimmt aber dann doch ſelber die etwa gebrachte 
„Stoatszeitung“, das „Fremdenblatt“ oder fonft Neues, 
der Prinz von Preußen ebenfalls, und der König vergißt 
mohl in der Zerftreuung, daß geleſen wird, und theilt eine 
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Er fühlt ſich gepeinigt, entwürdigt, verhöhnt! 

Der König, heißt es, will die Gejandten von Ganik 
und Bunſen fommen laffen, ihm in den Verfaffungsjachen 
zu belfen; ex thäte zu diefem Zwecke beſſer, die Minifter 
Eihhorn und Savigny und Graf von Arnim gehen zu 
laffen! Herr von Canitz meinte, fein Vater und Bunjen 
— da3 ginge nicht, die ſpannen nicht miteinander! 

Fleißig in Malmesbury gelefen. Abjcheuliche Staats- 
leitung unter Friedvrih Wilhelm dem Zweiten! Noch heute 
zum jchämen ! 





Donnerstag, den 3. April 1845. 


Schredlihe Waſſersnoth in Breslau, in Dresden ꝛc. 
In Dresden ift der Mittelpfeiler der Elbbrüde geboriten, 
das große eiferne Kreuz in die Elbe geftürzt, worüber der 
Zeitgeift feine Bemerfungen macht, Mberglauben gegen 
Aberglauben. 

Sendung vom Fürften W., neuejter ruſſiſcher Alma: 
nad, Denkmal Krüloffs, der Roman „Fürſt Kurbskii“ in 
vier Bändchen, vom Berfaffer Boris Fedoroff mir zu: 
geihhict. Grüße und Klagen von Graf B. und Tochter. 
Trauriger Zuftand in St. Petersburg, alles eng und 
beflommen, mißtrauifch, geheim! Der Kaiſer ſchimpft 
ohne allen Rückhalt auf unfjres Königs Berfaffungsent- 
würfe, fieht uns als einen aufgelöften Staat an; man 
glaubte fogar, er würde Truppen an die Gränze vorrüden 
laſſen! Das fol er mal verſuchen! Der Kaifer ift in 
einer Lage, in der ihm ſchlimmer zu Muthe jein muß, 
als unfrem König in der feinigen; Preußen braucht den 
Kaiſer im geringften nicht zu fürchten, Preußen bat in 
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ſolchem Falle, daß es gegen die Ruffen geht, ganz Deutich- 
land für fi. 

Sn den Memoiren von Malmesbury eifrigft weiter: 
gelejen. — Eine neue Auflage der „Memoiren der Mark: 
gräfin von Baireuth“ ift eben in Braunſchweig erjchienen ; 
ob man fie verbieten wird? Mißfällig find fie dem Hofe 
jehr. Sie werden einftweilen begierig gekauft. 

Der König hat fi über ven Minifter Grafen von 
Arnim ſehr hart geäußert; warum entläßt er ihn nicht? 
Er bat lauter Leute um fi, mit denen er nichts anfan- 
gen kann. Die Verfaſſungsſäche ſchleppt ſich bin; mittler- 
weile haben innere und äußere Ränke damider freies Spiel 
und verderben jo viel al3 möglich. — Wo man binhört, 
vernimmt man Widerſacher. Was muß das aber für eine 
unwiderſtehliche Kraft jein, die trotz alljeitiger Schwierig: 
feiten, troß jo vieler vereinten Macht doch entichieven 
vorwärts drängt zur Konftitution! 





Sonnabend, den 5. April 1845. 


Die Königin ift nun doch nah Dresden abgereift; 
die Reife wird ihr jchwerlic gut befommen, in dieſer 
Kälte, in diefe Waffersnoth hinein. — Der König ift nad) 
Potsdam gezogen, wo er eine Zeitlang bleiben will. Ge 
neral von Pfuel hat auf zwei Tage mitgehen müſſen. 
Den König quält die Verfaſſungsſache, das Ob ift ihm 
entjchieden, aber das Wie wird ihm täglich unſichrer, und 
am meijten, was er zunächſt in der Sache thun fol. Daß 
der Aufihub nicht gut wirkt, fieht er zur Genüge ein. 
Die Landtagsabichiede geben auch wieder heillofe Arbeit 
und Berlegenbeit. 

Nebenius in Karlsruhe ift wieder Präſident des 
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Minifteriums des Innern geworden. Ein SHalbjieg der 
Liberalen und Konftitutionellen! Mehr würde für ihre 
Sache fein, wenn Preußen feine Neichsftände befäme. 
Alle deutihen Stände würden dann meniger in ihrer Be- 
fonderheit ſtehen und ftarf und ſtärker fih dem Allge— 
meinen zuwenden. — Unjre Kriien gehen langjam, lang: 
ſam! Und bleiben ohne binzutretende Ereigniffe wohl gar 
unvollendet. 

In Malmesbury gelejen, merkwürdige Aufichlüffe über 
jeine Verhandlungen in Baris und in Lille. — Tüchtige 
Kritit im „Morning-Chronicle“ gegen Thier’s „Geſchichte 
Napoleon's“. — In Goethes „Divan“ geleien. 





Montag, den 7. April 1845. 


Pfuel jagte mir, der König fei in Potsdam ganz heiter 
und guter Dinge, zeige Teinerlei Unruhe und Bejorgniß, 
und müſſe wohl in feinen Entſchlüſſen feft und Klar fein. 
Den Deutichkatholiichen will er, jagte er zu Pfuel, diejelbe 
Freiheit laffen wie den Alt-Lutheranern; das ift alles, 
was nötbig ift. Doch find die Ränke, Gejchreie, Flüfte- 
rungen, Wuthichnauben und Gemwaltjamfeiten der Römijch- 
fatholiihen in voller angeftrengter Arbeit. Die Fürftin 
von Metternich beftürmt unjern Gejandten von Canitz in 
Wien mit Anforderungen, der König jolle doch das Un: 
wejen niederichmettern! — Neue Bedrängnifje der römi- 
ihen Kirche in Rußland; fie verliert Boden, das iſt 
gewiß. 

Teuer Kampf in der Schweiz; die Freilchaaren gegen 
Luzern abermals gejcheitert, die Jeſuitenparthei fiegend. 
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Mittwoh, den 9. April 1845. 


N, erzählte mir im Vertrauen, der Kaifer habe in 
St. Betersburg mit ihm ſehr ernft und viel über die 
Berfaffungsfahe Preußens geiproden, dies habe er, N., 
fowohl an Nagler geſchrieben, als auch dem Gejandten 
von Liebermann mitgetheilt, darauf habe der König die 
Sache erfahren und ihn bloß deßhalb hieherfommen laſſen, 
um fi alles mündlich genau von ihm berichten zu laffen; 
das jei heute in Potsdam gejchehen, wo auch N. beim 
Könige zur Tafel war; der König hörte alles mit Ernſt 
und Eifer an, that aber jehr entjchieden und jagte mit 
Nahdrud: „Glaube nur niemand mir etwas abzutrogen, 
damit fommt man bei mir fchledt an.“ Meinte er die 
Liberalen, oder den Kaiſer Nikolaus? N. war nicht recht 
gewiß! | 

Die Jeſuitenfreunde in Luzern haben gejtegt; aber in 
Züri find die Liberalen an die Regierung gefommen. — 
Unjelige Berwirrungen! 





Donnerstag, den 10. April 1845. 

Sn den rheiniihen Provinzialftänden iſt ſchon Die 
Stimme erſchollen, die ich vorberfagte, die Stimme mider 
Reichsſtände, weil in ihnen die jekige Selbftftändigkeit der 
Rheinprovinz fih nicht behaupten würde; das ift ſchon 
eine Warnung, daß die Brovinzialftände zu viel geworden 
und daß man die Abjonderung durch Neichsftände mildern 
muß! — Die Provinzialitände find jetzt meiftentheils ge— 
ſchloſſen, das Konftitutionsgeichrei verftummt und im Bolt 
ift nichts wach und lebendig, was unmittelbar zu Neichs- 
ſtänden drängte, man ift ganz ruhig und guter Dinge, 
mie fonft. Wer aber unruhig und bebürftig ift, das ift 
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die Regierung, in ihr ift die Erwartung auf Reichsftände 
fortwährend gejpannt, fie iſt's, die fih in der Klemme 
fühlt und Auswege ſucht. — Der Prinz von Preußen 
meint den König in die Enge getrieben und in jeinen 
fonjtitutionellen Lüften gehemmt zu haben; es ift die Frage, 
ob ſich der Bring hierin nicht irrt; wäre aber auch fein 
Borhaben gelungen, fo wäre damit nichts Gutes bewirkt, 
er hätte das Königthbum grade als das hingeftellt, als 
was er es nicht jehen will, als ein ſchwaches, andern 
Gemwalten unterworfenes, er hätte den König felbit um 
Zutrauen und Ruhm gebracht, und das alles ganz ver: 
gebens, denn der Gang der Dinge wird doch nicht gehemmt, 
derjelbe geht auf dejto rauberen Ummegen nur um fo ge 
waltjamer vorwärts. | 

Prinz Friedrich in Düfjeldorf wünſcht dringend zu 
willen, ob der König den Sommer an den Rhein fommen 
wird. Der König jcheint noch nicht entichloffen zu fein; 
dort nicht glänzend aufgenommen zu werden, wäre ihm 
unerträglich; doch verheißen ihm einzelne Berjicherungen 
von dorther noch immer eine vortreffliche Aufnahme, vor: 
ausgejegt daß die Landtagsabichiede nicht gar zu ſchnöde 
ausfallen. 

sn Malmesbury gelejen; ein Prachtbild der Verhält- 
niffe und des Daftehens von Pitt, zur wahren Einficht 
in das Weſen des ftaunenswürdigen Staatsmann unent- 
behrlich. 





Montag, den 14. April 1845. 


Düftre, ſchwere Tage, in denen mich große Gejchichts- 
betrachtung aufrecht erhält, das erhabene Bild des Kam— 
pfes der Engländer gegen Bonaparte's auffteigende Macht, 
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und die große Geſtalt von Pitt, der mir noch nie jo 
lebendig vor die Seele trat, als durch das Tagebuch und 
den Briefwechſel Lord Malmesbury’3; die große Kriſis, 
Pitt's Unentbehrlichkeit und dennoch Zurückſtehen, fein 

Miedereintritt, baldiger Tod, und auch Fox's baldiges 
Sterben, bei der drohendften Gefahr des Landes, einem 
wahnſinnigen Könige und nichtsnugigen Thronfolger, bei 
unzulängliden oder unreifen Talenten der Minifter, — 
eine wahrhaft ergreifende Darftellung! 

Preßprozeß gegen Mügge, Wehl ꝛc. Späbhereien der 
Polizei 2c., lauter armjelige Hülfsmittel, während die 
„Staatszeitung“ jelber doch die bedeutenden Vorträge 
mittheilt, die am rheinischen Landtage über Bolfsvertretung 
gehalten worden. 





Mittwoh, den 16. April 1845. 


Die Berfaffungsreden am rheiniihen Landtage geben 
einen prachtvollen Schluß zu den diesjährigen Verhand- 
lungen. Was da nicht alles ausgeſprochen ift! In ſchick— 
lichſter Form die triftigiten, Elarften Wahrheiten! Mache 
dag einer nun ungejagt, wenn er Tann! Da muß der 
König jelber wohl von feinen phantaftiihen Vorftellungen 
ablafjen, und die Sachen ſehen wie fie find. i 

Der König ift nad) Dresden gereift, die Königin dort 
abzuholen. Er joll mehr als je darauf beharren, Reichs— 
fände zu berufen. In der augsburger „Allgemeinen 
Zeitung“ ſteht jetzt meine Erläuterung über das Entftehen . 
der Berordnung vom 22. Mai 1815 und den Ausdruck 
Landesrepräfentanten. 

Die Schweizerwirren beſchäftigen die deutſche Diplo- 
matif über die Maßen, die Diplomatit aber verwirrt fie 


62 


nur noch mehr. Guizot fpielt mit feinen Noten eine 
erbärmliche Rolle, Aberdeen Feine viel beffere. Metternich, 
der die Andern angeftiftet, hält fich jelber am vorſich— 
tigiten. 

In Defterreih ift jogar der Name „deutſchkatholiſch“ 
verboten! Hier geftaltet fih die neue Kirche mehr und 
mehr. 

Georg Bancroft, Rahel’ einftiger Freund bier, der 
Geſchichtſchreiber Amerikas, ift unter dem Bräfidenten Bolt 
Marineminifter der Vereinigten Staaten geworden. 





Freitag, den 18. April 1845. 


Der Juſtitiarius Friedrich Schulz, Theater-Schulz, 
auh Spud:Schulz genannt, ift im achtzigiten Jahre ge: 
ftorben. Er war auf der Univerfität Konitantift, in Berlin 
leidenschaftlicher Theaterfreund, dann Stägemann’s Haus: 
poet; als Theaterkritifer ift er von Goethe belobt worden, 
das war der Höhepunkt feines Lebens. 

Der König fragte neulih den Fabrikbeſitzer Diergardt 
aus Elberfeld, der jeßt bier ift, ob er den „Juif errant” 
gelefen habe? Er bejahte es. Da fragte der König weiter, 
ob er denn mit feinen taujend Arbeitern nicht etwas 
Aehnliches errichten fünnte, wie dort won einer Eifenfabrif 
angeführt wird? Das verneinte Herr Diergardt und hat 
fodann eine kleine Denkſchrift aufgejeßt, worin er den 
König auf den Unterſchied zwiſchen Roman und Wirklich 
keit aufmerffam macht! — „Was unjrem Friedrih Wil- 
beim nicht alles einfällt!“ 

Der Bau der neuen Kirche bei Sansſouci wird ſcharf 
getadelt; es fei ganz unnöthig, das Geld jei weggeworfen, 
und eine Kirche paffe zu Sansſouci wie die Fauſt aufs 
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Auge, oder als wollte man das Zeichen des Kreuzes auf 
die neue Ausgabe der Werke Friedrich’3 des Großen ſetzen. 





Sonntag, den 20. April 1845. 


Geftern Nachmittags zur Kriminalräthin Friedel, wegen 
des Ablebens ihres Bruders Friedrich Schulz, über den 
wir viel ſprachen, jeine Eigenheiten, jeine verftedte Ent: 
pfindjamteit, er hielt als Achtzigjähriger noch feit am Leben 
und mollte nicht gerne fterben; im Ganzen hat er ein 
glüdliches Leben geführt, hauptſächlich allerdings dadurch, 
daß er im Staate nicht3 werden wollte und nur geringe 
perjönliche Bedürfniffe hatte, in Kleidung, Wohnung und 
Koſt ein Cyniker! 

Heute Beſuch von Herrn M. aus Paris, Geſpräch 
über Frankreich, die Geiſtlichkeit, die Regierung, die Re— 
volution; Louis Philippe hat alles um ſich her korrumpirt, 
er liebt nur Mittelmäßigkeiten, haßt alle Talente und 
Karaktere, die ſich nicht beſtechen laſſen. 

Fleißig gearbeitet. — In Thiers geleſen; das Buch 
iſt ohne Geſinnung und voll Abſicht; ich Ief’ es nur aus 
einer Art von Bflicht. 





Freitag, den 25. April 1845; 


Nach drei ftarfen Arbeitstagen habe ich ſchon heute die 
Arbeit abgetban, für die ich mir erft den ganzen Mai, 
dann die zweite Hälfte des April bejtimmt hatte: „Vol— 
taire in Franffurt am Main 1845 

Gejtern Donnerstags Beſuch vom Grafen B., Klagen 
über Bedrüdung und Mißhandlung des Adels durch die 
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Gejeßgebung, Verwaltungs- und Gerichtsbehörden, ein 
Dbhrenihmaus für einen Volksmann! 

Heute zu Difers. — Ein Herr von Strenge aus Pom⸗ 
mern, ſeit mehr als zwanzig Jahren in Oſtindien als eng— 
liſcher Offizier, erzählt mir umſtändlich von dortigen Din— 
gen mit unbefangenem Sinn, aus praktiſcher Anſchauung; 
ſeine Frau, eine Engländerin, auch ſehr mittheilend. Fürſt 
von Lynar erzählt mir ausführlich vom beendigten mär— 
kiſchen Landtage, won ſeinen Bemühungen für die Juden: 
ſache, gegen das alte Brovinzialrecht, von der ftürmifchen 
Sitzung, in welcher der Landtagsmarſchall die am Tage 
‚vorher angenommene itio in partes der Vertreter des 
Bürgeritandes wieder zurüdnehmen wollte, was einen Tu- 
mult veranlaßte, viele Bürgerliche wollten nicht mehr Theil 
an den Arbeiten nehmen, man bat fie mit erbitterter Un- 
zufriedenheit getrennt. Lynar iſt durchaus im liberalen 
Sinne thätig, will Deffentlichkeit und Mündlichfeit des 
Gerichtsverfahrens, Preßfreiheit 2. Er giebt als einen 
Uebelftand an, daß die Regierung auf den Landtagen nicht 
vertreten ift, e3 ijt niemand da, den man fragen, der Er- 
läuterungen geben fünnte 20. Graf Cieſzkowski, der Mit- 
glied des Poſenſchen Landtages war, erzählt mir von dort 
manches Merkwürdige. 

Sn Goethes ‚Wahrheit und Dichtung” mit neuer 
Befriedigung und Bewunderung gelefen. Ein durchaus 
etbiicher Gehalt, ein aufgelegter ie jedem Zugreifen 
offen! 





Sonntag, den 27. April 1845. 
Der infame Witt-Dörring tft hier, er hat den Fabri- 
fanten Schöffel heimlich angegeben. Schöffel ſitzt bier 
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im Gefängniß und man redet nicht von ihm; es fol au 
nicht das Geringfte gegen ihn berausfommen, je weniger 
man aber eine Schuld an ihm findet, deito länger läßt 
man ihn fiten, in der Hoffnung, es joll fih noch etwas 
finden. Der König fol ganz wüthend über den Mißgriff 
fein und den Minifter Grafen von Arnim beftig angefahren 
baben; man glaubt bejtimmt, diefer werde den Abjchied 
nehmen, natürlih Gehalt und Titel und Sit im Staats— 
minifterium behalten! Geben follte. der König -ibm den 
Abſchied, und nichts laſſen von feinem Minifterthum! 
Schlöffel aber fit, darin wird nicht3 geändert! 

„Der Stedbrief” heißt eine in Belgien gedrudte Schrift 
des geflüchteten Karl Heinzen. Er enthält ein paar gräuel- 
bafte Schändlichkeiten des Juftizminifteriums und des Kölner 
Gerichtshofes; um ein andres Gerichtsverfahren gegen ihn 
anwenden zu können, bat die Behörde feine Anklage, die 
ihm ſchon Fundgegeben war, umgeftelt und einen bud- 
ftäblih unanmwendbaren Paragraphen des Geſetzes gegen 
ihn geltend gemacht, deſſen Worte man doch aus Scham 
mwegließ! Heinzen nimmt nun Anlaß, den ganzen Zuftand 
Preußens in furchtbarer Weije zu bezeichnen; unter andern 
fagt er: „Die Schuld von 1815, und zwar mit dreißig: 
jährigen Zinfen, nicht ohne diefe, muß in Fürzefter Zeit 
abgetragen fein, jonft jagen wir: ein Lügner ift ein Lüg— 
ner und ein Schurke ift ein Schurfe, und hätte er feinen 
Sitz zwiſchen Donner und Bligen aufgejchlagen.” Er jagt 
auch: die Meineide der Fürftenfouverainetät müßten die 
Bolksfouverainetät hervorrufen. — Die Wirkung ſolcher 
Schriften ift mittelbar jehr groß dadurch, daß fie durch 
ihre ſchonungsloſe Heftigfeit andre Stimmen, welche mit 
fühner Freimüthigkeit ftarfe Wahrheiten jagen, al3 gemä- 
Bigte erſcheinen lafjen, da man fonft diefe als die äußerften 

Barnhagen von Enfe, Tagebücher. II. 5 
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hafjen und angreifen würde, — Dagegen bat der alte 
Minifter von Kamptz acht Bogen geſchrieben: „Das wahre 
Wort Friedrich Wilhelm’s III. gegen die Verdrehungen 
des Doktor Jacoby’; man lieſt ihn nit, man lacht ihn 
aus! 





Dienstag, den 29. April 1845. 


Genau betrachtet, find’ ich meine Stimmung nur wenig 
von dem mir Perſönlichen abhängig, ganz entichieden aber 
von dem Allgemeinen, das mich mit unmwiderftehlicher Macht 
ergreift. Heute für den ganzen Tag war ich niedergeichla: 
gen, fühlte mich wie vergiftet inmitten fonft angenehmer 
Eindrüde, und mußte nicht recht weßhalb, bis ich endlich 
mid befann, am frühen Morgen geleſen zu haben, der 
Bundestag wolle die deutichfatholiihe Bewegung unter: 
drüden. Der Bundestag! Alſo wiederum dieje zweideutige, 
nichtsnutzig verfälichte, entartete Behörde zur Unterdrückung 
deuticher Freiheit gebraucht, im Dienfte des öfterreichischen 
Fanatismus, der baieriichen Stumpfheit, der römischen 
Verdummung, ein Werkzeug zu Gunſten der Jejuiten; das 
empört. mir das Herz! Und wir haben nichts damider 
aufzuftellen — ohnmächtiges Gejchrei kann ich nicht rech— 
nen —, nichts, als die Schwache Hoffnung auf die Feſtigkeit 
unjres Königs! Ich ſehe Schon, wie der feifte, Talte, hof: 
fährtige Graf von Münch» Bellinghaufen mit gleißnerisch 
teogigen Worten die Verfolgung einleitet und durchführt! 
Und der fchuftige König Louis Philippe, unter dem wieder 
die Sejuiten in Franfreih mwimmeln, wie nur je unter 
Karl dem Zehntn! — Es gehört ein feiter Glaube dazu, 
um bei ſolchem Gange der Geihichte nicht an ihrer Ber: 
nunft ire zu werden! | 
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Bei feiner legten Anwejenheit war Ronge beim Prinzen 
von Preußen anderthalb Stunden, derjelbe hatte ihn rufen 
laſſen. In feiner Wohnung fand er gegen zwanzig Mit 
tagsgäfte, die auf ihn gewartet hatten, er entſchuldigte ſich 
einfach, der Prinz habe ihn aufgehalten. Während des 
Eſſens wird Ronge hinausgerufen, einer Botſchaft vom 
Prinzen halber. Bald kommt er wieder herein, mit einiger 
Verlegenheit, die damit endet, daß er die Anweſenden 
bittet, ſie möchten vergeſſen, daß er ihnen geſagt, er ſei 
beim Prinzen geweſen, der Prinz wünſche nicht, daß man 
es wiſſe! Sie verſprachen es, aber nun weiß doch die 
ganze Stadt den Hergang! 

Endlich iſt der erſte Band von Humboldt's „Kosmos“ 
erſchienen und ſieht recht ſtattlich aus. 





— 


Mittwoch, den 30. April 1845. 


Die Regierung wird die Statuten des Zentralvereins 
zur Hebung der arbeitenden Klaſſen beſtätigen, die ganze 
Arbeit, Verhandlung, Beeiferung löſen ſich in Nichts auf! 
Daß die Regierung, bei ihren Grundſätzen und ihrer 
Furchtſamkeit, ein Werk des Freiſinns und der Selbſt— 
ſtändigkeit nicht gutheißen würde, war vorausgeſehen von 
mir und Andern; nun erſcheint aber die falſche Lockung 
und Anreizung um ſo thörichter, man hat den Geſchmack 
an ſolchen Berathungen geweckt, warum zeigte man ſo 
viele Freiheit, wenn man ſie doch nicht geben wollte? 
Die Regierung hat durch den Verſuch nur an Haß und 
Verachtung gewonnen. Gewiſſermaßen iſt auch der König 
ſelber, mit ſeinem Geſchenk von fünfzehntauſend Thalern, 
heimgeſchickt, er muß es in andre Wege leiten. Unſre 
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Halbheit, unſre Widerſprüche, unfre Vhantafterei, weiſen 
die Kraft nothwendig auf ſolche Anſatzpunkte bin, die 
außerhalb der Regierung liegen, und die nur allzufrüh 
gefährlich werden müſſen. 

Der Minifter Eichhorn bat fi in der augsburger- 
‚Allgemeinen Zeitung‘ vertheidigen lafjen; wie man doch 
von ihm Unterdrüdung der Geiftesfreiheit, Herabwürdi— 
gung der Univerfitäten fürchten könne, von ihm, der Fich: 
te’n gehört, der an der Freibeitserhebung 1813 Theil 
genommen, der Schleiermacher's Freund geweſen? Sol 
alberne Beweisführung! Was er gemwejen ift, darüber hat 
man nichts zu jagen, aber was er ift, davon ift die Rede. 
Deito Schlimmer, wenn der ehrlihe Mann ein Schuft ge- 
worden, oder wenn gar die frühere Ehrlichkeit verdächtig 
wird! 

Schelling bat den König gebeten, ihm al3 Gericht 
bei einem Rechtshandel gegen den Buchhändler Mittler 
anftatt des Stadtgerichts das Kammergericht zu verftatten. 
Die Kabinetsordre deßhalb wird vom Juftizminifter gebil- 
ligt, der Präfivent von Kleiſt will fie befolgen, aber die 
fämmtlihen Mitglieder des Gericht ftimmen dawider. 
Gegen eine zweite Kabinetsordre ebenjo. Der Juftizmi- 
nifter und Herr von Kleift werden al Männer bezeichnet, 
die das Recht beugen, der Macht und Gunft zu Liebe! 
Schädlicher Eindrud auf die Gemüther, das Vertrauen zu 
der Rechtspflege ſinkt; man weiß recht gut, daß auch der 
Widerſtand des Kammergerichts nicht zuverläſſig ift, daß 
diesmal mehr zufällige Umftände als grundjägliche Gefin- 
nung ihn bewirkt bat! 

R., auf dem Gipfel der Gunft und in feinem Wohl- 
behagen ſchon anmaßlich und hoffährtig, wird le diplomate- 
laquais genannt. „Er dient”, fagte ich ſchon früher. 
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Sn Michelet’3 ,‚Pretre, femme et famille” gelejen. 
Das Büchlein ſchleudert viele Blige. 





Sonnabend, den 3. Mai 1845. 


Der Gang unfrer deutjchen Angelegenheiten wird mir 
mit jedem Tage troftlofer und widriger. Zwar überall 
find wackre Kräfte, friiher Muth und fogar fruchtbare 
Thätigfeit — bat doch eben die würtembergiihe Kammer 
ſehr tapfer die Zenjurfoften verweigert —, aber alles, was 
geichieht, ift nur Flidwerf, in’s Große und Ganze wird 
nicht gewirkt, überall ift Hemmung, Zweifel, Feigheit, Zau— 
dern, und jelbjt die Macht wird zur Ohnmacht, wo es 
auf Deutichland überhaupt ankommt. Nicht nur den Sund— 
zol duldet man, auch den Stader Zoll, welchen Hannover 
feinen deutſchen Nebenftaaten erhöht, den Engländern er: 
läßt; man duldet die ſchleswig-holſteiniſchen Bedrängniſſe, 
die Sauwirthſchaft in Hannover, die Ungebühr des tarifchen 
Poſtweſens, das an und für fih ein unerträglider Miß— 
brauch iſt; man unterdrüdt die deutſchkatholiſche Bewe— 
gung in Sachſen, Baiern, Defterreih, man wagt weder 
Gemifjenzfreiheit, noch Preßfreiheit, noch freie Verfaffung 
auszujprechen! — Ob der viele Unrath, der fih anhäuft 
wie Guano, nicht einjt in Gährung gerathen wird? Sch 
zmweifle nicht, daß alles zu gutem Ziele führt, aber der 
Gang, der Gang, den wir ablebende Gejchlechter inne- 
gehalten und noch innehalten, der Gang ift ein erbärm: 
licher! 





Dienstag, den 6. Mai 1845. 
Profeffor Preuß Fam, dann Weiher; leßterer theilt die 
Anekdote mit, der Graf von Trauttmannsdorff habe gegen 
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den Grafen von Sedlnidi bitter über das deutjchfatholifche 
Weſen geklagt, und die preußiihe Regierung hart ange: 
ſchuldigt, daß fte nichts dagegen thue, worauf aber diejer 
geantwortet habe, ja da ſähe man, wie ſchlimm es fei, daß 
man e3 dahin gebracht, die preußiihe Regierung fo zu 
jtellen, daß fie auf das katholiſche Kirchenweſen gar feinen 
Einfluß mehr babe, Defterreich jelber habe nach Kräften 
dazu mitgewirft! — Der Fürft von Metternich hat der 
jejuitiichen Regierung von Luzern jeinen innigften Glüd- 
wunſch zu ihrem ſchändlichen Siege gejchrieben! Pfui, Herr 
Fürſt! Pfui, Herr Fürft! 

Abends in der Bülow'ſchen Aſſemblee, die als die legte 
gedrängt voll ift. Graf Weitmoreland, Herr von Meyen- 
dorff, Präſident von Kleift, Kamp, Jordan, Cieſzkowski, 
Fonton, DOberft von Hoym, Armgard von Arnim, Frau 
von Gemmingen, Gräfin von Haad ꝛc. Der Prinz von 
Preußen ſprach abjichtlich lange und ſchmeichelhaft mit dem 
alten Kamptz, zum Lohn für die Schrift, die er gegen 
Doktor Jacoby und gegen Verfaffung geichrieben, Savigny 
ftehbt dabei und wird ignorirt, fpricht aber nachher auch 
mit Kamp und ſpendet ihm Beifall! — Die Prinzefiin * 
hatte mich in's Auge gefaßt, ich benußte das Gedränge, 
um bald fortzugehen, ich babe nicht? von dergleichen 

ſchmeichelhafter Anſprache, das heißt, fie jchmeichelt mir 
nicht. 

Man Sagt, Haflenpflug Tolle Suftizminifter werden. 
„Bir wollen ihn nicht haben’, hilft nicht! ES beißt, er 
gelte für den Mann, der den Fünftigen Reichsftänden zur 
Debatte entgegenzuftellen jet. 

Der König ſagte neulich zu jemanden, er laſſe fich mit 
gutem Wiſſen von jeinen Miniſtern influenziren, ve müffe 
er, dazu fei er Gott verpflichtet! 
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3b babe in Behandlung der Lebensverhältniffe und 
perfönliher Gefchichten die größte Aehnlichkeit zwiſchen 
Boltaire und Bettinen entvedt. Ohne meine neuliche Ar- 
beit über Voltaire wäre mir diefe Einficht nicht gekommen. 
In beiden ift dafjelbe Feuerfangen und Funkenſprühen, 
diejelbe Schwungfraft zum Aeußerſten, diejelbe Schwan: 
fung in's Entgegengeſetzte. Bei günjtigem Anjchein die 
unmäßigite Verſchwendung jchmeichlerifcher Bilder und Aus- 
drüde, die überwallende Bereitihaft zum Schreiben, der 
größte Neiz des eignen Ueberhebens dabei. Wird Der 
Anſchein ungünftig, das gränzenlojefte Miktrauen, die 
übereiltefte Anjchuldigung, die gehäſſigſte Verkleinerung, 
der ftärkite Trieb, den vermeinten Gegner lächerlich und 
verächtlih zu machen, ihm allen Unrath anzujchleudern. 
Merkwürdige Aehnlichkeit! — Aber auch diejelbe Groß: 
muth und Menjchenliebe, diejelbe Dienftfertigkeit und Be- 
eiferung, derjelbe Muth, diejelbe Feitigfeit, diefelbe Uner- 
müplichfeit! Haß gegen Vorurtheil, Wahrheitsliebe im All— 
gemeinen, Freimuth gegen die Macht, bei Hindrängen und 
Anſchmiegen! 





Freitag, den 9. Mai 1845. 


Geſtern Donnerstag Nachmittags ſehr unwohl. Im 
unglücklichſten Augenblicke kam Bettina von Arnim, die 
mich ſchon Vormittags aufgeſucht, aber nicht gefunden hatte. 
Sie machte mir die wunderbarſte Entdeckung, daß ſie den 
König endlich geſprochen, er habe ſie zu einer geheimen 
Zuſammenkunft einladen laſſen, drei Stunden habe die 
Unterredung gedauert, er habe ihr, ſie habe ihm alles 
geſagt, er habe ſich ihr Beichtkind genannt, wolle ſie ferner 
heimlich ſehen ꝛc. Ich muß Verſchwiegenheit geloben, ſoll 
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zu weiteren Dingen rathen, belfen, Stoffe liefern und 
bearbeiten, ..die dem Könige mitzutheilen wären 2. Mich 
befremdet, daß die Unterredung ſchon vor beinahe drei 
Wochen gemwejen jein joll, und Bettina mir jo lange nichts 
davon gejagt hat. Meine Aeußerungen, es jei doch alles 
vergeblich, fie werde nichts ausrichten 2c., verlegen fie, fie 
wirft mir vor, ich jei muthlos und unthätig; ich jage ihr, 
wie ich die Sachen jehe und Fenne, ich zeige ihr die Blätter 
der „Allgemeinen Zeitung”, in denen ich rein in dem Sinne 
geichrieben, der Sache und vorzüglih dem Könige dabei 
bebülflich zu fein, wovon fein König, fein Bülow, noch 
jonft jemand wiſſe! Endlich wird mir jo unwohl, daß ic) 
fie bitte, einen Augenblid in's andre Zimmer zu gehen, fie 
aber geht weg, ſichtbar mißvergnügt. 

Heute als ih nah Haufe Fam, fand ich einen Brief 
von Bettinen von Arnim; ich fiel aus den Wolken, jo neu 
war mir alles, was ich las, eingejtanpner Argwohn, Zwei— 
fel, Mißdeutungen der Fünftlichjten Art, alles ohne den 
geringften Grund, mir fo völlig fremd, daß ich e3 kaum 
recht veritehe! Merkwürdig zur Karakteriftif Bettinens, 
Das Ganze macht mich tieftraurig, reißt ganze Klüfte von 
Unficherbeit auf! Sie hat mich als einen rüjtigen Helden 
der Intrigue anjehen wollen, und ich bin ein abgedanlter 
Invalide, der feine Onadentage ftill verlebt! 





Pfingftfonntag, den 11. Mai 1845. 


Geftern an Bettina von Arnim gejchrieben, daß al ihr 
Mißtrauen grundlos jei, daß ihre Annahmen mir jo fern 
lägen, um mir Taum recht verjtändlich zu werden. Die 
Sache bewegt mich jehr unmuthig, auch deßhalb, mweil die 
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edle, vortreffliche Frau fi) ohne Noth damit quält, und 
ſchon fo lange gequält bat. 

Heute Abends ein Brief von Bettinen, der mir die 
völligfte Genugthuung giebt. Er beginnt jo: „Lieber Herr 
von Barnhagen! Der Teufel hat diefen ſchwarzen Inhalt 
aus dem Schornftein meines Geiftes auf meine Seele 
heruntergefragt, meine Dffenherzigfeit macht Zugwind, der 
Ruß fliegt mih an und ſchwärzt mich fehr garitig an, um 
vor Menſchenantlitz mich nicht jehen laffen zu dürfen. In 
den heiligen Tagen, wo weißgewajchene Genien mit feurigen 
Zungen die Apoftel begaben, muß ich mich verlriehen 
wegen dem Abſchaum der Natur, mit dem ich mich felber 
angeſchwärzt habe.” Dann folgen gräuelhafte Angaben, 
wie die Behörde von hier aus den Sohn Schlöffel’3, einen 
Primaner zu Hirfhberg, aus der Schule bringen wolle, 
und wie Edgar Bauer vorgeftern in Haft genommen wor— 
-den, nicht zur Sicherheit, fondern gleichfam zur Strafe, 
daß er die Winfe zum Davongehen nicht benußt habe! 

Der Gejandte von Liebermann in St. Petersburg 
nimmt den Abjchied, weil ihn der König in. Folge der 
Nernſt'ſchen Mittheilungen fchriftlich hart angelaffen. Ihn 
wird Rochow erjegen. Auch noch andrer Wechjel findet 
Statt. Bolfommen gleichgültig; dumme und unfähige 
Kerls hier, dumme und unfähige dort! 

Wislicenus, den der Minifter Eichhorn gern abgefegt 
hätte, aber nun menigitens zu einem Kolloquium nad 
Wittenberg forderte, ift nicht gekommen; er hat erklärt, 
das Fünne zu nichts führen. Die Theologen von hier wa— 
ven vergebens bingereift, unter ihnen Tweſten, der ins— 
geheim geſteht, Wislicenus habe nicht Unrecht, daß er aus— 
geblieben. 

Der König bat befohlen, amtlich joll es nicht mehr 
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beißen: „Neufchatel und Valangin“, fondern: „Neuen— 
burg und Balendis” Indeß bleibt erfteres doch vor: 
berrichend, da die amtlichen Sachen des Landes jelbft im- 
mer franzöſiſch ausgefertigt werden! 





Mittwoh, den 14. Mai 1845. 


— Unter den Linden gegangen, große Bewegung, alles 
eilt zur Corjofahrt im Thiergarten, Prinz und Vrinzeſſin 
von Preußen, deren Kinder mit vier Kleinen, Pferdchen 2c. 
sh ſetze meinen Gang in entgegengejegter Richtung fort, 
bejehbe mir die Bauten am Königlichen Schloffe, die neue 
Terraſſe nach dem Luftgarten, die Anftalten zum Kapellen- 
bau über dem großen Portal; e3 muthet mich etwas un- 
beimlih an. Es ſpricht daraus mehr Luft am Verändern, 
al3 am Schaffen, mehr Unruhe, als feites Abſehen. Die 
Kapelle wird nicht Schön werden, dem Schloffe jelber Feine. 
Bierde jein! — Das Kunftweien, jo getzieben⸗ wie bei 
uns, kann nicht gedeihen! 

Der Miniſter Eichhorn hat ſeine Verordnung wegen der 
Privatdozenten fallen laſſen; ſo ſehr hat der Widerſpruch 
ihn in die Enge getrieben. Nun er nachgiebt, wird man 
ihm noch beſſer kommen. 

Alle Welt ſchreit über die Ernennung des Generals 
von Rochow zum Geſandten in St. Petersburg; „auf den 
wichtigſten Poſten den dümmſten Menſchen!“ ich finde, 
dort wird er am wenigſten ſchädlich ſein; in Stuttgart 
war er es ſehr. 

Die Oberpräſidenten von Merckel und von Schaper 
penſionirt. — Unſer Regierungsweſen bietet wenig In— 
tereſſe. Größte Auflöſung und freie Ungebundenheit mit 
Momenten der peinlichſten Strenge und Beſchränkung. 
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Freitag, den 16. Mai 1845. 


Im Thiergarten landwirthſchaftliche Ausftellung vom 
Könige befucht; er fieht alt, verlebt und verdrießlich aus. 
Die Aeußerungen des Kaifers von Rußland — er it in 
Warihau, kommt aber ſchwerlich diesmal hieher — machen 
ihn mißvergnügt. Man thut von rufliiher und öſterrei— 
chiſcher Seite alles, um feinen Schwung zu lähmen, feinen 
Willen duch Schwierigkeiten und Berftimmung zu ver: 
ſtricken. Erringt, fich frei zu erhalten; ob es ihm gelingen 
wird? 

Der Brediger Wislicenus in Halle hat ih nun doc, 
auf entſchiedenen Befehl des Konfiftoriums zu Magdeburg, 
zu dem Kolloquium in. Wittenberg geſtellt! — Traurige 
Duälerei! 





Sonntag, den 18. Mai 1845. 


Auguft Wilhelm von Schlegel ftarb am 12. Mai zu 
Bonn im achtundfiebzigiten Jahre; jeine Eitelkeit bat ihn 
nicht verlaffen; er hat verordnet, daß jeine Leiche auf dem 
Paradebett ausgeftellt werden jol. Dem Namen wird alle 
Ehre ermwiejen, aber der Menjch erregt Feine Trauer; er 
lebte nur noch in Lächerlichkeiten. Dem Könige wird durch 
diejen Tod die Schmach erſpart, feine Ausgabe der Werke 
Friedrich's duch eine ungehörige Vorrede verunziert zu 
ſehen. 

Anekdote von dem verſtorbenen Feldmarſchall Grafen 
von Zieten! Er beſuchte eines Nachmittags die Bildſäule 
ſeines Namensvetters auf dem Wilhelmsplatze hier, begrüßte 
und betrachtete fie, und ftellte dann folgende Vergleichung 
an; „Sie, Herr von Bieten? — ib, Graf von Bieten! 
— General der Kavallerie? — Feldmarihall! — Schwarzer 
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Adlerorden? — Schwarzer Adlerorden mit Brillanten! 
He? — Ich empfehle mih Ihnen!“ Er jelbft hat den 
Beſuch ruhmredig erzählt. 

Sn Hegel gelejen, in Goethe. 





Dienstag, den 20. Mai 1845. 
Am 11. Mai ftarb in Stuttgart Friedrih Ludwig 


Lindner, Sugendfreund des Doktor David Veit und Ra— 


hel's, im dreiundfiebzigiten Sabte,, Ich hätte ihn gern 
noch mwiedergejehen! 

Die Königin von England wird ai Deutichland kom— 
men. Verlegenheit für den König. 





Donnerstag, den 22. Mai 1845. 


Geftern Bejuch beim Fürften von Wittgenftein, andert- 
balb Stunden, er erzählte mir viel Merkwürdiges von 
Friedrih dem Großen, dem Herzog von Weimar, der Kö: 
nigin Luiſe, dem Minifter von Struenjee ꝛc. Vor Struen- 
ſee's Einfiht und Karakter hat er die größte Hochachtung, 
er hat in Gejchäften und auch jonjt viel mit ihm verkehrt. 
„Ich hab’ wohl taujend Briefe von ihm.” 

Die deutſchkatholiſchen Sachen geben ſchwächlich, bier 
find jogar innere Streitigkeiten ausgebrochen; die römischen 
Waffen wider fie regen fich mit aller Macht und in größter 
Menge. 





Freitag, den 23. Mai 1845. 


Im Aiademiegebäude das große Gemählde von Schorn 
bejehben, die Wiedertäufer von Münſter vorftellend; ich 
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kann in das große Lob nicht einftimmen, der Gegenftand 
ift abſchreckend und hat nichts Erhebendes, da. die Sieger 
böfe Pfaffen, die Befiegten tolle Verbrecher find; zwar hat 
der Mahler die letztern fo gezeichnet, daß fie die Theil- 
nahme lebhaft anziehen, wenn man die Thatfachen nicht 
weiß, aber dadurch ift das Bild unhiſtoriſch. Der König 
aber hat das Bild beftellt, und nun loben e3 eine Menge 
Leute, | 

Der Minifter General von Thile, heißt es, nimmt den 
Abſchied. Aber das bedeutet wenig, er behält dabei Sit 
und Stimme im Staat3minifterium, feine Verbindungen, 
feinen Einfluß. Diefe Ausſcheidungen, wie zum Beifpiel auch 
die Rochow's früher, bedeuten Feine Veränderungen in den 
Grundfägen und Marimen, e3 liegen dabei nur perjön- 
lihe, oft ganz Kleine Verhedderungen zum Grund. — Der 
König ift jeßt wenig mit großen Staatsſachen beſchäftigt 
beißt es, ſondern ausschließlich mit feinen Reiſen, feinem 
Beſuch in Dänemark, dem Beſuche der Königin BVictoria 
in Deutjhland und was ihm dabei zu thun fein mwird ꝛc. 
Jetzt ift auch der Kronprinz von Würtemberg bier, man 
jagt, als Freier um die Tochter des Prinzen Karl. — An 
den Landtagsabichieden wird gearbeitet; „die Landtage find 
etwas zu warm geworden, man wird fie mit den Abjchie- 
den gehörig Fühlen!” — Herr von Kamptz iſt von der 
augsburger ‚Allgemeinen Zeitung” gehörig abgefertigt 
wegen feiner plumpen Verfaffungsichrift. 





Sonnabend, den 24. Mai 1845. 
Der Hof hatte ein Feft in Potsdam. Zum Eorfo: Fahren 
fehlten daher die Brinzen und Brinzefiinnen, auch mar 
es Falt und regnete mitunter. 
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Unfer Minifter Graf von Arnim hat wieder ein häß— 
liches Stüd ausgeführt, ein elendes, Fleinlihes, dumm: 
boshaftes! Der badische Deputirte Herr von Itzſtein, be: 
fannt wegen jeines fräftigsthätigen Freiſinns, war bier 
angefommen; augenblidlic mußte die Bolizei ihn fortweis 
jen, der badiiche Gefandte nahm fich feiner an, aber bekam 
die Antwort, der Paß Itzſtein's laute nicht auf Berlin, 
und jo befam die erbärmliche Duängelei ihren Anjchein 
von Gejeglichkeit! Wie unwürdig, daß die Regierung fol: 
chen Haß und folche Verfolgungsiudt an Einzelnen aus: 
läßt! Wie verhaßt und verächtlich erjcheinen wir in ſol— 
hen Maßregeln, in denen unſre eignen freilinnigen Depu— 
tirten fich Spiegeln müſſen! Wie unflug ift es, ſolche 
Männer zu beleidigen, die in ihrem Lande unangefochten 
leben, ihm theuer find und jeden Augenblid an defjen 
Spite ſtehen können! Solche Borgänge regen Bitterfeit 
und Unmillen an, um folder Elendigfeiten willen — die 
troß aller Freifinnigkeiten des Königs fortdauern und auf 
diefe den Schatten der Unredlichfeit werfen — wünſcht 
man uns Preußen Demüthigungen, gönnt man uns alle 
MWidrigkeiten. — „Die Minifter bilden eine fortwährende 
Verf hmörung gegen den König“, fagte Bettina. 

(Die Bringen und andre vornehme Gejellichaft kamen 
doch noch zum Corſo, und er war troß des ungünjtigen 
Wetters einer der glänzenditen. Prinz Albrecht warf den 
Straßenjungen Bonbons und andres Zuderwerf aus. Gen: 
darmen dagegen — überall ausgeftellt — gaben der Sache 
ein zwangvolles Anſehen, jchritten überall ein, drobten die 
Leute zu verhaften; das Publikum wird mie Refruten 
geichult und gezüchtet. ) 
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Sonntag, den 25. Mai 1845. 


Der trübe, wolkenſchwere Vormittag verging mir in 
ichwermüthiger Verftimmung. I 

Nachmittags Härte fich der Himmel auf, es wurde heiter 
und Schön, und neubelebt beſchloß ich zu Frau von Stein 
nah Schöneberg zu fahren. Erquidende Luft, nicht mehr 
falt und noch nicht heiß. Tauſende von Menfchen ftrömten 
dem Thore zu, bis nah Schöneberg war alles eine ges 
drängte Prozeſſion; taufende von Fliederbüfchen längſt de3 
Weges, bejonders jchöne in Schöneberg jelbit. — Frau 
von Stein*) war allein zu Haufe, aber Allwina From: * 
mann zum Bejuche dort. Wir jegten uns auf der fteis 
nernen Terraffe vor dem Haufe, und Frau von Stein 
begann uns Goethe'ſche Briefe vorzulefen. Ein Schat, 
wie fein Kaifer und König ihn bat! Ich hörte mit An— 
dacht zu, mit Empfindungen, die mir das Herz erichütter: 
ten. — Goethe erſchien in dem BVorgelefenen als die herr- 
lichſte Sugendgeitalt, als ein reines Menjchenbild, von 
Gott auf die Erde gejandt, feine Schöpfung zu betrachten. 
Frau von Stein fagte jehr gut, To wie Goethe hier ſich 
zeige, dene fie jich den eriten Menjchen, jo rein, jo Fräftig, 
jo finnbegabt. Der Eindrud wurde jehr vorherrihend, daß 
Goethe in jedem kleinſten Gegenjtand eine Fülle des Le— 
bens genofjen, in jedem Augenblide auf dem Gipfel des 
Daſeins geftanden, mie nicht leicht ein Andrer; er ſchuf 
jeine Welt durch Auffaffung, durch friſche Regſamkeit, jeder 
Kiefel war ihm ein Diamant. Seine menschliche Bega- 
bung — fieht man aus diefen Briefen auf's neue — war der 
Grund und die Wurzel feiner künſtleriſchen, und überragte 
dieje weit. Das Menichliche und Sittliche erfüllen fein 





*) Eine Berwandte von Goethe’s Freundin Charlotte von Stein. 
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Gemüth, fein Herz begt die reinfte, die wärmfte Liebe, er 
iſt gotterfüllt, ächt fromm und heilig in feinem tiefften 
Weſen. Er macht Feine Worte von Chriftus, er prablt 
nicht mit feinem Befenntniß auf ihn, aber Zeus hätte ihn 
zum theueriten Freunde gehabt, wäre er ihm begegnet! 
Für die Kenntniß von Goethes Innerm ſind dieje Briefe 
ganz unſchätzbar, fie drücken beftimmt aus, was mir freilich 
Ihon auch anderwärt3 binlänglih angedeutet war, daß 
der größte Dichter auch der edelfte, der menschlichfte Menjch 


gemwejen. 
Wir gingen nachher im Garten jpaziren, ich eine Zeit 
lang mit Frau von Stein bejonderd. — Es war. jehr 


Ihön, der Flieder in Blüthe, die Kaftanienbäume. — Ge- 
gen fieben Uhr fchievden wir und nahmen den Rückweg 
über das Feld und durch das Anhalt: Thor. — Schöner 
Abendſonnenſchein, friedliche fruchtbare Landſchaft, belebt 
von geputzten Spazirgängern. 

Abends bei *. — Mich konnte nichts mehr ſtören, der 
Tag war mir durch Goethe zu einem glücklichen gemacht. 





Montag, den 26. Mai 1845. 


Ich bin körperlich und geiſtig verſtimmt, muß mit Ge— 
walt mich zur Thätigkeit aufraffen; zunächſt bietet ſich aber 
nur unvollkommne an; die Verkehrtheiten, Aufreizungen, 
Störungen, Quälereien, Widrigkeiten, die auf mich ein— 
dringen, ſind nicht zu ertragen. Ich ſitze den halben Tag 
mit dem Fliegenwedel, um mir dieſen Schwarm abzuweh— 
ren, und kaum laſſe ich die Hand ein wenig ſinken, ſo fällt 
er auf mich. Faſt keine Bekanntſchaft hab' ich, die mir 
nicht Verdruß macht, keine Beziehung, in der nicht einige 
Fäden ſogleich ſich wirren! Was fordert nicht alles 
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Bettina von Arnim von mir! Wie quälen mich die Schrift- 
fteler, die Buchhändler! Immer jol ich rezenfiren, fort: 
helfen, beitragen, vermitteln! Diejenigen, welche bloß Geld 
von mir verlangen, find noch die wenigſt läftigen Leute! 
— Nun, e3 geht einmal nicht anders! Die Fluth wächſt, 
der Boden weicht, es muß geſchwommen jein! 

Nochmals durch die Schlacht von Bellealliance mich 
duchgequält. Die Thatjachen ftehen endlich feit genug. 
Mas aber immer ſchwanken wird, immer neuer Gegenjtand 
jtreitiger Erörterung werden kann, das ift die Bedeutung 
jeder Einzelbeit. für das Ganze, der Werth und Einfluß 
jedes Theiles in Betreff der andern Theile; eine haaricharfe 
Ausmittlung biefür wird jo lange nicht feititehen, als 
Preußen, Engländer und Franzoſen dieſe Schlacht in die 
Wette Schildern. Sich an die Hauptſachen zu halten, ge- 
nügt bier, und da kommen weder Blücher noch Wellington 
zu Furz. 

Felicien David in Potsdam. 





Dienstag, den 27. Mai 1845. 


Die Langiamkeit der Bewegung, die Unjcheinbarkeit 
des Wechjels in der leilen Folge der Wellen, fünnen über 
das Steigen und die Richtung der Fluth nicht täufchen, 
die uns allmählig hebt und entführt. Jeder Tag, ſo ähn— 
li er dem andern ausjehen mag, zeigt mir den unauf- 
baltiamen Fortgang, und jihtbar wird der Strom breiter 
und breiter, alles führt in's meite offne Meer, in unge: 
meßne Fernen und Größen hinaus. Wie die äußern Ver: 
bindungsmittel wachjen auch die innern, jeder Winkelort 
tritt in den Weltverfehr und eben jo jeder Geiſteshauch; 
was ehmals in abgefchiedener DVereinzelung wirkte und 

Barnhagen von Enfe, Tagebücher. II. 6 
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eritarb, wird jet in eine Gemeinſamkeit gezogen und auf- 
gelöft. Die Welt geht ungeheuern Entwidlungen entgegen, 
in denen das bisher Feftefte, Neligion, Staat, Sitten, 
Volkheit, fürerft flüſſig wird, um fpäter wer weiß welch 
neue Öeftalten zu bilden. Ueberall geht diefe Schmelzung 
vor, vielleicht aber nirgends wird fo eifrig, unermüdlich, 
folgerecht und ficher daran gearbeitet, al3 in Breußen, und 
das mit niemands Willen, dur das blinde Thun derer, 
die thun können! Jeder Tag bringt neue Beispiele! 

Heute jteht in den Zeitungen eine wadre Anzeige von eilf 
hieſigen Predigern, worunter Hoßbach und Jonas, daß ihnen 
nie eingefallen, einen Antrag auf Abjegung des Wislicenus 
zu unterjchreiben, daß ein folder Schritt ihrer Ueberzeugung 
und Ehre zumider jein würde. Dennoch befteht der Mi- 
nifter Eichhorn auf feinem Borhaben, den Mann zu ver: 
derben. Eichhorn ift auf's Land gegangen um fich zu er: 
holen, man jagt auf’3 neue, er habe einen Schlaganfall 
gehabt. — Die Wegweiſung des Herrn von Stein fol 
nicht ohne Wiffen des Königs gejchehen fein, der Minifter 
Graf von Arnim habe ihm vorgeftellt, jagt man, Itzſtein 
wolle nad) Königsberg reifen, und fich dort, während der 
König vielleicht lautlos empfangen wird, mit glänzendem 
Subel empfangen lafjen; daß Itzſtein an dergleichen nie 
gedacht, ift ganz unzweifelhaft. 

Man verjichert, die Frömmler, Eichhorn, und die fa- 
tholifhen Zuflüfterer, hätten es nun doch dahin gebracht, 
daß der König die Deutfchkatholifhen zwar dulden, aber 
ihnen weder Gottesdienft noch Geiftliche erlauben molle, 
alfo auch feine Taufe, Trauung 20. Wenn dies der Fall 
it, jo erjcheint e8 nur thöricht und unverantwortlich, der 
Sache bisher fo freie Entwidlung gegönnt zu haben! 
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Donnerstag, den 29. Mai 1845. 


Geftern Nachmittags bei ſchönſtem Wetter in den Thier: 
garten, mo es herrlich grün und friſch war. Bon Strede 
zu Strede meiterjchreitend Fam ich endlih dahin, wo Die 
Corſofahrt begann. Ich folgte bis zum Stern und jtand 
dort eine Weile zufehend. Gräfin von K. und Prinzeſſin 
von Preußen grüßten mich, andre Bekannte ſah oder unter: 
Ichied ich niht. Das Ganze jah ruppig aus, die prinz- 
lichen Fuhrwerke nahmen ſich gut aus, die andern meijt 
gering, zehn Droſchken oder andre ſchlechte Perſonenwagen 
famen auf einen herrſchaftlichen. Zahlreihe Gendarmen 
hielten Ordnung, zwei ftritten heftig miteinander und Dies 
war der einzige Lärm. Wenige Reiter. Nicht ausgezeich- 
nete, nicht zahlreihe Muſik. Jeden Augenblid ftodten die 
MWagenreihen, oft eine ganze Weile. Ein trauriges Ber: 
gnügen! Daß man fich fieht, wäre recht gut, aber es wäre 
befjer, man könnte fich ſprechen. 

Heute Abjchiedsbejuh von Herrn und Frau von Gem— 
mingen, die nach Karlsruhe zurücreifen. — Ueber die Aus: 
weiſung des Herren von Itzſtein. Man jagt, unjre Polizei 
babe den Portier des Haufes, wo der badiſche Gejandte 
wohnt, angemwiejen, bei diefem den Herrn von Itzſtein nicht 
vorzulafien! Wenn unjre Behörden einmal auf dummen 
Wegen find, können fie es weit treiben; die Angabe kann 
richtig fein, warum nicht? 

Humboldt ift vorgeftern angefommen und bat noch den 
König vor deſſen Abreife nach Königsberg geſprochen. 

In Hormayr gelejen, in Roſenkranz, einiges mit beftem 
Ertrag in Goethe. | 
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Freitag, den 30. Mai 1845. 


Humboldt jandte mir heute Vormittag den „Kosmos, 
„seinem theuern nachſichtigen Freunde”. Er ift nur auf 
wenige Stunden bier gemwejen, bei der Prinzeſſin von 
Preußen zu Mittag, und gleich nach Potsdam zurüdgekehrt, 
wo er tüchtig arbeiten will. Ueber die Verweiſung Itzſtein's 
und Heder’s hat er fih Scharf ausgeiprochen mit größten 
Unmillen. 

Nachmittags Fam Fürft von Püdler und machte mir 
vielerlei Mittheilungen. — Später Bettina von Arnim, mit 
Briefichaften der Tochter Schlöffel’S und jeines Schwieger- 
ſohnes. Nichtswürdiges Benehmen der Behörden, hallun- 
kiſcher KRammergerichtsreferendar, den der Minifter Graf 
von Arnim ausgejendet als Spion und Schergen, der ſich 
mit frechſtem Uebermuth feiner Macht rühmt! — Grobe 
Zuftellung, welche Bettina vom Kammergeriht erhalten 
bat, unterzeichnet vom Präfidenten von Kleift, fie joll eine 
eidliche Ausiage machen, oder man werde fie mit Gewalt 
dazu bringen. Sie hat aber jchon die jchriftliche Zuſtim— 
mung des Königs zur Verweigerung des Eides. Die Be 
börden verfolgen fie, der König beihüßt fie, aber jene in 
aller Form, diejer ohne alle Form, und diejes Spiel kann 
mir feineswegs gefallen; auch iſt es in ihr nicht Klar und 
richtig, immer etwas Bejonderes für ſich haben zu wollen, 
den Weg querfeldein dem graden vorzuziehen. Sie wird 
auf die Dauer in diejem Streit unterliegen müſſen. Ihren 
Muth und ihr Selbitvertrauen jegt wieder in der Sache 
Schlöffel's angefacht und lodernd, muß ich ſehr bewundern 
und hochachten. 

Heute ftand in der „Voſſiſchen Zeitung” dieſe An— 
zeige: 
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„Kunft: Anzeige. 

Den vielfachen Anforderungen und Nachfragen nad 
den Portraits der badischen Abgeordneten Herren von 
Itzſtein und Heder zu genügen, zeigen wir hiermit an, 
daß wir eine Anzahl Eremplare der genannten Portraits 
verjchreiben werden, melche eheſtens eintreffen werden. 

Berlin, den 28. Mai 1845. 
Krebs'ſche Kunfthandlung, Franz. Straße 554 


Das ift doch eine derbe Ohrfeige für die brutale und 
dumme Graf Arnim’ihe Bolizei! Dieje Bezeigung von 
Theilnahme ift mehr als ein Fadelzug, und geht in die 
ganze Welt hinaus! Für die Bolizei ift diefe Einrüdung 
eine beijchämende Niederlage, fie wird in ihrer Ohnmacht 
bloßgeitelli; und wie fie auch hinterdrein wüthe, die Sache 
it einmal geſchehen! 





Sonnabend, den 31. Mai 1845. 


Wunderlihe Kabinetzordre des Königs an die Verwal— 
tungsbehörden in Betreff der Deutichlatholiichen, er jei 
noch nicht entichloffen, und bis er fich entjchloffen, dürfe 
niemand ihm vorgreifen, nicht fördern wolle er die Sache, 
nicht hemmen. Dies erklären, heißt aber ſchon fördern, 
und giebt dabei doch die Unficherheit, ob er nicht fünftig 
doch merde hemmen wollen. — Uebrigens machen unſre 
Leute oben ſchon einen großen Unterjchied zwiſchen Czerski 
und Ronge, erfteren lafjen fie eher gelten als Ronge, der 
ihnen wegen feiner Freundichaft mit Schlöffel zumider 
it; Schlöffel aber gilt für einen Feind des Adels und der 
Adelövorrechte, das ift fein eigentliches Verbrechen. 

Unire „‚Boffiihe Zeitung” kommt nochmals auf die 
Bildnißanzeige Itzſtein's und Heder’3 zurüd, indem fie 
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berichtigt, es müſſe anſtatt „verſchreiben werden”, beißen: 
„verſchrieben haben“. 

Abends im Thiergarten, letzte Corſofahrt, ohne Muſik 
und Gendarmen. Ich mit Ganzmann in zweiſpänniger 
Droſchke. Langweilig, wo möglich noch ruppiger als das 
vorigemal; Sträuße und Bonbons wurden noch ausge— 
worfen, aber auch Radieschen! die zur Hand waren, weil 
die Blumenmädchen auch deren in ihren Körben hatten. 
Nach längerem Stocken fuhr ich ſeitwärts ab, froh wieder 
in grüne, ſtaubloſe, ſtille Wege zu kommen. Aber es 
wurde bald kühl, und ich fuhr in die Stadt zurück. 





Sonntag, den 1. Juni 1845. 


— Gleich darauf kam Hormayr und ſaß an zwei Stun— 
den vor meinem Bette, alles Mögliche beſprechend, haupt: 
fächlich feine neueften Schriften, Defterreih, Metternich, 
Preußen, Deutihland. Er jagt, die Falten, Faufmännischen 
Bremer jeien in bittrem Unmuth über Itzſtein's Wegwei— 
fung; die Konftitutionsfache habe man anfangs nicht glauben 
wollen, jeßt halte man fie für eine abfichtlich angelegte 
Arglift, um das Volk hinzuhalten, die Provinzialftände zu 
befehwichtigen, von außen und innen dur Schwierigkeiten 
fih dann hemmen zu laſſen. Hormayr ift noch voll Feuer, 
bat dabei gelafjenen Muth und ift auf alles gefaßt. Daß 
ich ihm jage, Teine „Anemonen“ feien einer Pulvermine 
gleich, die den öſterreichiſchen Staat auseinander zu jprengen 
bezwede, macht ihn lachen; er betheuert, daß er die Völker 
liebe und e3 gut mit ihnen meine, mit den Ungarn, ven 
Böhmen, den Deutihen, daß er aber eben deßhalb das 
Syſtem haſſe, durch das fie zufammengebunden jeien. Die 
Erzherzoge Johann und Karl preift er, und manche öſter— 
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reichifche Kriegshelden, auch die Stadion’s, aber jonft findet 
er wenig zu loben an dem öfterreichiihen Weſen. 





Dienstag, den 3. Juni 1845. 


Ich batte geftern Hormayr’s aufgefordert, im Opern: 
bauje die „Wüfte” von Felicien David zu hören, und 
ihnen die Fremdenloge empfohlen. Gegen acht Uhr empfand 
ich Luft felber hinzugeben, und betrat jeit mehreren Jahren 
zum erjtenmale wieder das Theater. Das Haus ift prächtig, 
gefällt mir aber weit weniger al3 das frühere; die breiten 
Hoflogen zu beiden Seiten vorne machen die hintere 
große Hofloge fait unanjehnlich, das Bublifum ift dazwi— 
ſchen aufs engite eingeflemmt, es macht dies einen midri- 
gen Eindrud; warum, wenn auch der Hofwelt die beiten 
Plätze eingeräumt werden, jollen dieſe architektonisch fo 
auffallend abgezweigt und als etwas Bejonderes darge: 
ftellt jein? Das PBublitum. genießt bier die Theater: 
vorftellung mit, wie die Bedienten eine Spazirfahrt zu 
Wagen, hinten auf dem Tritt: oder vorn auf dem Bod. 
— 3b fonnte die Stunde recht gut aushalten, und mid) 
freute der VBerfuh! — Die Muſik befriedigte mich mäßig, 
fie riß mich nit fort. — Herr von Küftner zeigte mir 
noch von jeiner Loge aus das Haus im günftigften Anblid, 
mein Eindrud blieb aber derjelbe, überdies bat es bei aller 
goldnen. Pracht etwas Düfteres. 


Heute früh brachte die „Voſſiſche Zeitung”; die Kabinets- . 


ordre des Königd gegen Arthur Zuge, der nun doch den 
Behörden preisgegeben wird, und durch die kurze Begün- 
ftigung offenbar nur ſchlimmer dran ift. In derjelben 
Zeitung fteht eine Aufforderung aus Mühlhaufen in Thü— 
ringen, man möchte doch von Berlin aus das dem Staat 
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ehrenrührige Gerücht von Wegweiſung Ipftein’s nicht un: 
widerrufen laſſen! — In ſolchem Aeußerften bewegen wir 
uns! — Der Kollegienrath von Liepmann, aus dem „‚ver- 
ftorbenen” Weimar kommend, bejuchte mi, und ſprach 
wie ein Buch, in eleganter Ironie, wie Humboldt und 
Wilhelm Schlegel zufammen! Hormayr fam dazu, und 
blieb noch lange nachher bei mir in großen, wichtigen 
Berhandlungen. 





Freitag, den 6. Juni 1845. 


Für den Staat ift nichts heilfamer, als daß jede lei- 
tende Thätigfeit in ihm unaufhörlich überwacht, geprüft, 
in ihrer Richtung erhalten, jeder Mangel fogleich gerügt, 
alles Tadelnsmwerthe ſchonungslos angezeigt, öffentlich ge= 
tadelt und befämpft werde, Das Berdeden und Vertujchen, 
welches eine falſche Vaterlandsliebe und eine faljche Ehre 
jo häufig vorjchreiben will, muß immer jchaden, Tann höch— 
jtens da geftattet fein, wo unbeilbare Uebel nicht zu be 
fämpfen, jondern nur zu tragen find; auf die Dauer aber 
find auch diefe nicht zu verläugnen, denn grade der Feind 
wird ſolche am ficherften eripähen und benugen. Diejes 
wachlame Begleiten und Zurechtweilen der StaatSleiter 
duch eine eiferfüchtige Oppofttion ift die Hauptitärfe Eng: 
lands, die Stärke aller Staaten, wo wahrbafte Berathung 
Statt findet. In Friedrich dem Großen waren Minifterium 
und Oppofition zu derjelben Perjon vereinigt; er übte in 
fich felber die fcharfe Ueberlegung, welche von einer Op: 
pofition nur je hätte ausgeübt werden können. Er ver: 
einigte auch in fich die font entgegengejegten Kräfte, die 
Kraft der Pedanterie und die Kraft des Genius. — Wie 
aber ftehen die Sachen heutiges Tages bei uns? Wir. 
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haben weder Pedanterie noch Genius, wir haben Schlen- 
drian und Phantafterei, dazwiichen bewegt ſich, noch be= 
flommen und unreif, ohne fihre Bahn eine mächtige Volks— 
und Geiftesfraft, deren Zujammenballung und Slamung 
das Schickſal vorbereitet. 

Heute Beſuch von Hormayr, bald nachher Profeſſor 
Dirihlet; viel über Thugut, dann über Metternich ges 
iprochen, deſſen ausgezeichnete Eigenjchaften Hormayr willig 
anerkennt, ohne darum deſſen Staatslenfung weniger zu 
tadeln; auch über Gent vieles, und daß ich immer jein 
politiicher Feind geweſen, wie ich es noch jest bin, aber 
ihn jelber darum doch unpartheitich beurtheile; „jetzt Läuft 
viel ſchmutziges Wafjer über ihn, das aber wird ablaufen, 
und dann das reine fommen, das freilich von ihm noch 
immer etwas jchmußig werden wird”. Ich will überhaupt 
die Erjheinungen nicht in abgejonderter Einzelheit, ich will 
fie im Zuſammenhange betrachten, nur auf diefe Weife 
wird Gerechtigkeit geübt. 





Sonnabend, den 7. Juni 1845. 


Itzſtein's Erklärung in die „Voſſiſche Zeitung” aufge: 
nommen, mit einem Nachjat der Polizei, die das Zeichen 
lügenhafter Ausflucht an der Stirne trägt, „der Päſſe 
wegen” heißt es, jo feig als dumm, denn wenn man nicht 
weiß mer jemand jei, jo unterfucht man, und fickt nicht 
fort. Die Sache macht bier den beillojeiten Lärm, und 
bier jelbjt bejteht die Meinung, der König könne der un- 
willigen Stimmung nur dadurch Genüge leiften, daß er 
den Minifter wegjage. L. und R. find die einzigen, welche 
ic den Minifter habe vertheidigen hören, R. nicht einmal 
ganz offen. Beamtenfeelen. 
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Dienstag, den 10, Juni 1845. 
Der Minifter von Bülow ift nad) Tegel gezogen; feine 
legte Unpäßlichkeit war bedeutender, als man geftand, er 
war einige Tage hindurch feines Kopfes nicht mächtig. 
„Er wird es nicht lange mehr treiben, er ift ein gelieferter 
Mann.” Schneller Berbraudh der Menfchen jeßt, fie wer: 
ven phyſiſch und moraliſch bald abgenugt. 





Mittwoh, den 11. Juni 1845. 


Die Sache von Itzſtein und Heder bekommt eine größere 
Wichtigkeit, al3 der dumme Urheber ſich je träumen ließ. 
Ganz Deutjchland ift erwacht, und fühlt den Schimpf, 
den es im eignen Innern erlitten hat. Man beruft fich 
auf Landrecht und Berordnungen, auf Bundesreht und 
preußiiche Erklärungen; man fragt, ob das die Einheit der 
Deutjchen jei, die Einheit des Bundes, des Zollvereinz? 
wahrjcheinlich jolle das, meint man, eine Probe, ein deut: 
licher Fingerzeig der liberalen, der Eonititutionellen Geſin— 
nungen jein, die man vor furzem dem Könige jo lärmend 
beigelegt! Daß der König um die Sache gewußt, wird 
faſt allgemein geglaubt, die Behörden jelbjt verbreiten es. 
Unermeßlih iſt der Nachtheil, den uns diefe Dummheit 
bringt, auf jeden Preußen fällt diefe Schmad mit, man 
Ihämt und jcheut ſich, in’s Ausland zu reijen! 

Der Minijter von Bülow, heißt es, wird aus den Ge: 
Ichäften zurüdtreten und der Gejandte von Canitz fein 
Nachfolger werden. Bülow foll entihieven an Schwäche 
des Kopfes leiden, an Unſchlüſſigkeit, an Gedächtnigmangel. 
Canitz ift ſchon hieher berufen. 

Gerücht, dem preußiſchen Geſandten in Karlsruhe ſeien 
die Fenſter eingeworfen worden. Hier verſpottet man den 


91 


badischen Gejandten, das Volk trägt fich mit der Redens— 
art: „Schlafen Sie noh?” und ein Schläfer heißt „ein 
Frankenberg”. Man jagt auch, dem Portier Franfenberg’s 
arbeite man eine Erklärung aus, die er in die Zeitungen 
fol einrüden laffen, fie fei aber ſchwer abzufaffen, und 
drei unſrer Minifterien ftritten darüber, was fie den Mann 
wollten jagen laſſen. 

Sn Hormayr’s3 „Anemonen“ meitergelefen, im Livius. 





Freitag, den 13. Juni 1845. 


Der Lärm wegen Itzſtein und Heder wird ein für 
Preußen und Deutichland verhängnißvolles Ereigniß, daffelbe 
wirft uns auf Jahre zurüd, nimmt Vertrauen, hemmt 
unfern Einfluß, häuft Schmach und Verachtung auf uns. 
Sn Karlsruhe große Gährung, der Gejandte bedroht, 
preußiihe Handwerker von ihren Meiftern entlaffen, man 
will feine Preußen mehr ꝛc. — Hier wird von Bürgern 
eine Adreſſe an Itzſtein und Heder zahlreich unterzeichnet, 
der Minifter Graf von Arnim wird laut gejhmäht. — 
Nun will gar der Minifter Eichhorn auf den Gymnafien. 
vorgefchriebene Lehrbücher einführen und dieſe nach feinem 
Sinn abfaffen laſſen, zunächit über Geſchichte. Das wird 
ſchön werden! Wir werden eine preußiiche Weltgejchichte, 
eine preußiiche Logik befommen! Wo denft der Narr hin! 

Die Prinzeſſin * ſoll jegt Betſtunden haben und durch 
die Frommen manches erlangen, was fie jonft nicht bes 
wirken könnte, 





Sonntag, den 15. Juni 1845. 


Geſtern Bejuch von *, der mir das Unglaubliche er: 
zählt, auf der Lifte, welche der Minifter Graf von Arnim 
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dem Könige vorlegen will, ftehe unter den von Berlin aus— 
zutreibenden Litteraten auch Doktor Häring, der feit fünf: 
undzwanzig Jahren bier lebt, Eigenthümer einer Buch— 
handlung und als Hausbeſitzer jogar Berliner Bürger it; 
freilich jchreibt er betrachtende Artikel für die „Voſſiſche 
Zeitung”! 

Heute Beſuch von Doktor Michael Sachs, der mir fein 
Buch: „Die religiöjfe Poefie der Juden in Spanien“, das 
er mir zugeeignet, ſchöngebunden überbringt; ein ftattliches, 
erfreuendes Gejchenk, bei welchem das Horaziiche „Nonum 
prematur in annum“ fich bewährt, denn ſchon 1835 war 
e3 mir zugedadht. 

Sn dem Buche von Sachs gelefen, in dem verwandten 
von Zebner, und viele Betrachtungen über Judenthum an- 
geftellt; die Zähigkeit und Dauer des Volkes ift merkwür— 
dig und mit ihrer wejentlichen, aber engen Frömmigkeit 
in tiefftem Zuſammenhang; fie haben dem allgemeinen 
Bildungsgange der Menjchheit den von ihnen ausgejtoßenen 
Jeſus gegeben, dann Spinoza’n, und geben noch täglich 
die außerordentlichiten Kräfte ab, in Taujenden von Ge- 
tauften und Nichtgetauften, ohne daß ihr eigner Beitand 
ärmer wird. 

In Hormayr gelefen, im Neuen Tejtament. 





Dienstag, den 17. Juni 1845. 


Geftern Billet von Humboldt, voll Unwillen über unſre 
Polignac'ꝰs. 





Donnerstag, den 19. Juni 1845. 


Heute Weiher, dann Graf von Keyferling. Der König 
ift in Preußen jehr lau, ja fühl aufgenommen worden 
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und bat Feine guten Eindrüde hinterlaffen,; das Zeitungs- 
[ob ift grund- und mwerthlos. Zu Keyferling jagte geftern 
ein fremder Gefandter in Bezug auf Itzſtein's Verweiſung: 
„C'est un grand malheur qui est arrive & la Prusse.” 
Die Erklärung Heder’3 ſchlägt nun auch alle von den 
Päſſen hergenommenen Vorwände nieder. 

Nachmittags nah Tegel gefahren. Der Miniſter von 
Bülow im Garten no mit feiner Familie allein; er Ipricht 
gleih von der Spiteinfache, meint, der Graf von Arnim 
babe ſchwer gefehlt, befonders darin, daß er mit ihm nicht 
Rückſprache genommen, und wenn er den König vorher 
geiprohen — mas Bülow nicht fiher weiß —, jo habe 
er dem Könige entweder fälſchlich angegeben, er habe jenes 
gethban, oder e3 dem Könige unverantmwortlich verſchwiegen, 
daß er es nicht gethan; denn der König hat an Bülom 
gejchrieben, er finde es ganz unbegreiflih, daß Graf Arnim 
nicht vorher mit ihm geſprochen. Jetzt liegt alles zur Ent- 
ſcheidung des Königs vor. Bülow meint, Arnim müſſe 
öffentlich Unrecht, allenfalls den Abſchied befommen. In 
ähnlihem Sinne hat der Gejandte Herr von Radowitz be: 
richtet. Klagen Bülow’S über die verworrne Wirthichaft, 
wie alles ohne Regel vor ſich gebe, alles erjchwert jei. 
Fürft von Wittgenftein Fam, eine unerwartete Erſcheinung! 
Er machte mir gleih Entihuldigungen, daß ich ihn bier 
ſehe und er noch nicht bei mir geweſen fei; unverhältniß- 
mäßig! Eine zweite Ueberraſchung, Generallieutenant von 
Canitz aus Wien; geftern bier eingetroffen, wohnt bier bei 
mir im Haufe, beim Sohn; fieht alt aus und hat an Ka— 
rafter wie es jcheint etwas verloren, ftimmt in den jchlech- 
ten Ton der Diplomaten ein 0. Wir gingen eine Weile 
zujammen, er erzählte mir von Wien. — Mit Graf von 
Trauttmannsdorff lange geiprochen, auch über Hormayr, 
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den ich möglichft vertheidige. — Der unglüdliche badifche 
Geſandte von Frankenberg zwingt mich ihn anzuhören, er: 
zahlt mir jein Mißgeſchick, ift voll Eifer für die beiden 
Weggemiejenen, beklagt, daß Itzſtein nicht darauf beftanden, 
ihn zu ſprechen; dies habe er leider nicht gethan, wie die 
gerichtlich verhörten Diener ausfagten, doch könne man 
fih leicht denken, daß er die Sache nicht auf's äußerſte 
habe treiben wollen und lieber fortgegangen ſei; Franken: 
berg bat an Itzſtein gejchrieben, um ihn zu verftändigen, 
zu begütigen, ift aber noch ohne Antwort. — Graf und 
Gräfin Lerchenfeld; letztere ſchon aus Schweden zurüd, mit 
Berzelius; ich jol morgen dort effen, wegen Berzelius zc. 
— Frau von Olfers und Töchter, nachher auch Herr von 
Dlfers; Graf von Knyphauſen, Gräfin Syloius Pücdler, 
Herr von Meyendorff, Fräulein Mare von Arnim; Fürft 
von Büdler, mit dem ich das Grabdenkmal beſuchte; noch: 
mals vertraute Unterhaltung mit Bülow, über den biejigen 
Zuftand, über die auf Deutichland gegründete und nun 
zerrüttete Bolitik, über die Wandelbarkfeit des Königs, herr: 
lihe Worte, ausbleibende That; „der Minifter des Innern 
handelt jo, als wolle er aller Welt einſchärfen, den Wor— 
ten des Königs nicht zu glauben” — Zuletzt redete mich 
der General von Berponcher an, bedauerte, daß er es nicht 
in Homburg gethan, jagt mir fehr viel Artiges, erzählt 
mir feine Kriegsgejchichten, ift unzufrieden mit Siborne, 
der ihm Unrecht gethban, mit Thiers, der die Räumung 
Aegyptens ganz falfch dargeftellt habe, — Perponcher war 
damals unter Abereromby dort ꝛc. — Gedränge bei der 
Rücfahrt, über hundert Perjonen, wohl dreißig Wagen. 
Lauer Abend. — Bülow ſcheint ziemlich bergeftellt, ſpricht 
aber langſamer al3 jonft. Er geht nah Kifjingen, und 
dann an den Rhein der Königin Bictoria wegen. 
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In Sachs, Brougham und Fichte gelejen, auch im 
Salluſtius. 





Sonnabend, den 21. Juni 1845. 


Heute Vormittag Beſuch vom General von Canitz. Nach 
langem ernſten Geſpräch über die hieſigen Angelegenheiten, 
ſagte er zuletzt: „Die nächſten Freunde des Königs haben 
ihm ſeit ſeiner Thronbeſteigung als ärgſte Feinde nur 
Schaden auf Schaden gethan; er wollte bei der Huldigung 
in Königsberg Reichsſtände verkünden, aber Alle hielten 
ihn am Rockſchoße zurück, beſchworen ihn, es nicht zu thun, 
wenigſtens noch nicht, nur jetzt nicht, und ſo haben ſie 
ihm bereits fünf Jahre ſeiner Regierung verdorben.“ Dieſe 
Ausſage iſt wichtig und ſtellt jene Abſicht des Königs, 
welche Schön und ſeine Freunde wußten, außer Zweifel; 
denn Canitz war im Vertrauen des Königs und überhaupt 
in der Lage, eingeweiht zu ſein, wie er es noch iſt, und 
hatte zudem keine Vorliebe für jene Abſicht. 

Langer Beſuch des Fürſten von Wittgenſtein. Er er— 
zählt mir viele Züge und Anekdoten, in Betreff des vorigen 
Königs und auch Friedrich Wilhelm's des Zweiten. Wie 
der Biſchof Eylert den vorigen König reden läßt, in ſo 
zuſammenhängender Folge, ſagt er, habe derſelbe nie ge— 
ſprochen, auch nicht ſprechen können, und wenn er es ge— 
konnt hätte, würde er es doch nicht gethan haben, weil er 
gefürchtet hätte, geziert zu erſcheinen; den Predigerton müſſe 
man daher immer auf Eylert's Rechnung ſetzen; das ganze 
Buch, meint er, hätte auf ein Fünftel ſeines jetzigen Um— 
fangs beſchränkt fein ſollen. Bon Held kam er auf die 
Gräfin von Lichtenau, die er jehr wegen ihres Karakters 
lobte; nie habe fie nach Geld getrachtet, nie Geld von aus— 
wärts empfangen; was man hierüber erzähle, fei alles falſch, 
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jie würde jeden Antrag der Art mit. Verachtung aufgenom- 
men haben, denn beftig fei fie gewejen. Sie beſaß außer 
dem Gute Lichtenau und für etwa zwanzigtaufend Thaler 
Juwelen nichts. Erſt Lord Briftol, der verrüdte Biſchof, 
der als Gaft des Königs im Neuen Palais zu Potsdam 
wohnte, machte den König aufmerkſam, daß er eine dreißig: 
jährige Geliebte und Freundin nicht von der Gnade ſeines 
Nachfolgers abhängig laſſen dürfe; der König beauftragte 
Wittgenftein mit Struenfee zu jprechen, der fand die Sache 
billig, und ſchlug vor, der Gräfin eine halbe Million bol- 
ländiſcher Gulden von der durch den Banquier Cohen ge: 
machten Anleihe zu geben. Der König genehmigte dies, 
und Wittgenftein mußte je hunderttaufend Gulden in ſol— 
hen Bapieren mit dem Königlichen Siegel einjiegeln, und 
auf jedes Paket den Betrag jchreiben, und daß derjelbe 
der Gräfin gehöre, Dieje Pakete brachte er der Gräfin, 
die fie in einen Schrank legte, und in diefem fand man 
fie nach des Königs Tode noch unverjehrt, als man alles 
Beſitzthum der Gräfin einzog. Dies ift der Betrag und 
Urjprung der Summe, die man in jenem Schranfe fand, 
den man, meil die Gräfin den Schlüffel verweigerte, auf: 
brechen mußte, und die der. König meder ihr noch ihren 
Erben je erjegt hat. Eine wahre Beraubung! 





Sonntag, den 22. Juni 1845. 


Die Sade von Itzſtein nimmt allerlei Gejtalten an; 
eine Adreffe von Bürgern von Königsberg an ihn ift ab- 
gegangen, fie wird hier herumgezeigt. Eine biefige Adrefje 
ol gleichfalls eine Menge Unterichriften haben. Immer 
einftimmiger wird das Verlangen, die Abjegung des Mi- 
nifters Grafen von Arnim jei die einzige Maßregel, die 
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einigermaßen befriedigen Fünne. Die üble Wirkung im 
Auslande wird noch lange fortdauern. Man zweifelt aber, 
daß der König den Minifter abjegen werde. — Die Kö- 
nigsberger fordern die Abjegung des Grafen von Dohna, 
der, um ihre Betitionen zu hindern, fich unter der Hand er- 
boten hat, er wolle in kurzem den Abſchied nehmen, allein 
die Bürger haben geantwortet, das fünne fie nicht zufrie- 
den jtellen, er müſſe ihn auf ihr Verlangen bekommen. 
Die Königsberger halten jegt große Familienverfammlungen 
in Gaſthöfen, um ihre politiihen Verhandlungen fortzu- 
ſetzen; in Billau find Fürzli aus Königsberg, Brauns— 
berg 2c. gegen viertaufend Menſchen — 
eine Art O'Connell-Wirthſchaft. 

Als der neue Ehegejegentwurf von Savigny bekannt 
geworden war, jchrieb hier ein Kammergerichtsaſſeſſor Haſe 
jehr triftige Einwendungen dagegen und feine Schrift trug 
jehr dazu bei, daß der Entwurf nicht durchging. Der 
König befahl in feinem Mißvergnügen, Haſe jolle ihm nie 
zur Beförderung vorgejchlagen merden, nie Rath werden. 
Dieje Ungerechtigkeit glaubte man längſt zurüdgenommen, 
aber fie beſteht noch, und der König hat alle Borftellungen 
des Kammergerichts und Hafe's eigne Bittichriften ungnädig 
abgemwiejen. Der Juſtizminiſter Uhden, der ſich der Sade 
annehmen jollte, macht den Frommen und Elagt, daß ein 
jo frommes Unternehmen, wie jener Entwurf, vereitelt 
worden. Mir ijt es unbegreiflih, daß der König nicht 
einjieht, wie ungerecht es jei, einen Mann, der nur er— 
laubtes Recht ausgeübt, auf Nebenwegen dafür zu ftrafen! 
— Mie weit find wir von freiem Staatswejen! 

MWittgenftein erzählte mir geftern auch das Nähere über 
des vorigen Königs Zujfammenftoß mit feinen Brüdern 
Heinrich und Wilhelm im Jahre 1806 vor dem Kriege. 

Barnhagen von Enfe, Tagebücher. III. 7 
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Die beiden Brinzen hatten fich beigehen laſſen, aufgeregt 
vom Brinzen Louis Ferdinand, vom General von Phull, 
Dberften von Maſſenbach, General von Rüchel 2, dem 
König eine Vorftellung.zu übergeben, die ihn unter andern 
Borwürfen au der Schwäche zieh; darauf ließ der König 
beide nach Potsdam kommen, wuſch ihnen tüchtig die Köpfe, 
und fagte, mit der Schwäche hätten fie in fo fern Recht, 
als es eine große von ihm fei, daß er fie nicht beide jet 
nach Spandau fhidte. Härtere Ausdrüde, meinte er, habe 
der König wohl nicht gebraucht, aber diejer fei hart genug 
gemejen. 

Er erzählte mir auch noch viel von Lord Briftol. Der: 
jelbe erhielt die Erlaubniß, den Sarg Friedrich’3 des Gro— 
Ben zu bejehen, und Prediger und Küfter empfingen den 
Biſchof mit feierlihem Anftande, waren aber jehr betroffen, 
ihn als einen nachläffig gefleideten Gentleman heranreiten 
zu jehen, mit goldnen Sporen, lederner Kappe, dider Reit: 
peitſche; noch mehr erjchrafen fie, als er nad) einiger ftillen 
Betrachtung plöglich die Keitpeitiche Ihmang, mit ihr auf 
den Sarg ſchlug, daß das Gewölbe davon hallte, und aus: 
rief: ‚„‚Reveille-toi, et mets ordre dans la maudite con- 
fusion, oü ton successeur a laisse tomber l’etat!” Da 
bei war er der Gaſt und Freund diejes Nachfolgers!: In 
feiner Betrunfenheit erlaubte er fich alles; zum Herzog von 
Cambridge fagte er: „Ton pere est une bete, et toi tu 
n’est qu’une belle statue, sans intelligence.” Man nahm 
alles von ihm hin. Seine Tolleit lag bei ihm im Blute, 
feine ganze Familie war etwas verrücdt. — Wittgenftein erbot 
fih, mir über alle Thatfachen und Borgänge aus den vorigen 
Regierungen, wegen deren ich Zweifel und Fragen hätte, 
zuverläffige Auskunft zu geben, jofern er die Sachen mwifle. 
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Montag, den 23. Juni 1845. 

Brief aus München von Hormayr, ob Defterreich die 
neueften Vorgänge und Stimmungen benugen werde, um 
Süddeutihland vom Zollverein abzureißen? 

In der Nacht vom Sonnabend zum Sonntag großer 
Boltstumult bei Kroll, Polizei und Gendarmen werden 
überwältigt, der Prinz von Preußen mit Steinen gemor- 
fen, ein Bataillon mußte aus der Stadt geholt werden. 
Geftern Abend ftellte eine Anzeige des Präftdenten von 
Puttkammer in der „Staatzzeitung‘ die Sache als gering 
dar, heute fteht fie in der „Voſſiſchen Zeitung” nah ihrem 
wahren Verlaufe geſchildert. Wie dumm von der Polizei, 
fih einer ſolchen Entftellung überführen zu laſſen, mie 
dumm, diefe zu verfuchen, wenn Taufende Dabei waren, die 
es anders wiſſen! 

Wenn die Königsberger Bürgerſchaft den General Gra— 
fen von Dohna los ſein will und deshalb den König an— 
geht, ſo muß man wiſſen, daß der König ſchon einmal 
ſolchem Begehren willfahrt und den General von Wrangel 
dort weggezogen hat. — Der König hat den Königsbergern 
geſagt, es wären etwa vierzig muthwillige Buben, welche 
die Unzufriedenheit und Störung verurſachten; dazu be— 
merkte einer der Hörer halblaut! „J, ſoviele ſind's nicht 
einmal, nur ſechs bis ſieben, aber die ſitzen in Berlin und 
heißen Exzellenzen.“ 

Der Rektor Kirchner in Schulpforta hat ſeinen Schülern 
als poetiſche Aufgabe, die ſie in lateiniſchen Verſen be— 
handeln ſollen, den Aufenthalt Schelling's in Schulpforta 
vorgeſchrieben. Kann artige Sachen liefern, beſonders wenn 
ein Satiriker unter den Jünglingen iſt! 

Die Rede des Königs an die Königsberger wird ſehr 
getadelt, fie müſſe ihren med, jagt man, durchaus 
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verfehlen. Was der König table, fei durchaus jein Merk; 
bat er nicht. überall die Vereine entitehen Laffen, aufge: 
muntert, ihnen Gelder zur Verfügung geftellt? Jetzt 
follen fie unterdrüdt fein. Natürlich gefällt das den Leu— 
ten nicht. 

Der König fol einen feiner Kammerdiener — man 
nennt den Namen — bejonder3 gern anhören, fich allerlei 
von ihm berichten und auskundſchaften Laffen, woraus ſchon 
viel unangenehme Folgen hervorgegangen. 





Dienstag, 24. Juni 1845. 


Die „Voſſiſche Zeitung” bringt heute eine Stelle aus 
meinem Heldbüchlein, die graufam verftümmelt und zu— 
Jammengejchoben iſt. Die Zenſur hat die Schilderung, mie 
e3 den Staatsgefangenen zu ergehen pflegt, nicht durch— 
gelaffen und meine ftehengebliebenen Worte dadurch in 
ganz falſches Licht gebracht. Ih muß dagegen Einſpruch 
thun, jchreibe deßhalb an Rellitab, und da die Zenfur bier 
wohl meine Erklärung unterdrüden wird, ſo ſchick' ich fie 
zugleich nach Augsburg an die „Allgemeine Zeitung”. 
Die ganze Stelle im Zuſammenhang vorzuführen, erfuche 
ich die „Grenzboten“. Die elende Zenfur! Sch hoffe, eg 
wird wohl wieder dahin ausfchlagen, daß man das Licht 
im Stroh verbergen wollte, und nun ftatt eines Eleinen 
Lichtes eine große Flamme aufleuchtet. — In unſrer Bei: 
tung jteht nun auch Heder’s ausführliche Erklärung, dureh 
da3 HZenjurgericht zum Drud verftattet, mit Ausnahme 
einer Stelle und zweier Worte! Welche Erbärmlichkeit! 
Was iſt das für ein Beweisftüd, das nicht ganz mehr ift? 
Und jederman ſucht nun, was man weggelaffen, mas man 
für jo anftößig gehalten hat. Einige Artikel gegen Spitein 
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und Heder in den Zeitungen, oder vielmehr zu Gunſten 
der Behörden, find das Jämmerlichite von der Welt, matt, 
lügneriſch, niederträdhtig! 

Der König ift gejtern von Kopenhagen zurüdgefommen, 
er fol ſehr verdrießlich jein, unſchlüſſig, möchte den Grafen 
von Arnim, den er nicht liebt, gern zum Teufel jchiden, 
aber auch der öffentlihen Meinung nachzugeben nicht den 
Schein haben. Dann ift au von Bülow's Abſchied jehr 
die Rede; er joll einige arge Verſtöße gemacht haben, Ber: 
wechslungen von Papieren, Unbedachtiamfeiten gegen Ge: 
fandte, und wirklich an Schwäche des Kopfes leiden. Man 
ipriht davon, daß Canitz ihn erjeßen werde, Andere 
nennen den General von Pfuel; man jagt auch, Bun— 
jen und Canitz hätten den Poſten ausgeſchlagen. Als 
Eichhorn’S Nachfolger wird Geheimrath Bethmann=Holl 
weg genannt, auch ein Serviler, ein Frömmler, ein Dud- 
mäuſer! 

Die „Allgemeine preußiſche Zeitung“ erklärt heute 
Abend das Gerücht von beabſichtigter Austreibung hier 
nicht heimiſcher Litteraten für eine böswillige Erfindung, 
man babe ji) bloß nach den perfönlicden Verhältniſſen 
derjelben erfundigt, und nur Doktor Dronfe jei ausge— 
wiejen worden, weil er in einem auswärtigen Blatte den 
verftorbenen König gejhmäht. Elende Ausfluht! Die 
Behörde iſt jeßt zu feig, ihren Vorſatz auszuführen, der 
Lärm hat fie erjchredt. Auf wie lange? Sie wird fchon 
‚darauf zurückkommen! Und wer braucht denn der elenden 
Beitung zu glauben? ihrer unamtlichen Berficherung? und 
ſelbſt der amtlichen? 

In Brougham gelejen, in Thiers, im Cicero. 
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Mittwoh, ven 25. Juni 1845. 

Unſre Angelegenheiten nehmen eine ftet3 düſtrere Fär- 
bung an. Der König ift verftimmt, fühlt das größte Miß— 
bebagen, ſieht fein Anjehn geſchwächt, befonders fein per: 
jönlihes, und findet diefen Zuftand unerträglid.. Die 
Provinz Preußen ift wie im Kriege gegen die Regierung. 
Die Antwort der Königsberger auf die Anrede des Königs 
geht in Abjichriften umber, und das Beispiel diefer Drei- 
jtigfeit ift anftedend. Die Danziger haben dem Könige 
vorgehalten, wie die Eichhorn'ſche Vorſchrift, den Deutſch— 
Fatholiihen Feine Kirchen zu leihen, allgemeinen Unmillen 
errege, und der König hat ihnen erlaubt, die Vorſchrift 
unbeachtet zu laſſen; — lauter Wideriprüche! Und wie 
jollen wir hinausfommen? Wechjelt der König feine Mi- 
nilter, jo fommen nur ſchlimmere! Man nennt Bethmann- 
Holweg an Eihhorn’s Stelle, Meding an Graf Arnim’s; 
wer hätte gedacht, daß wir eine Reihefolge von Wöllner’s 
erleben würden! Auch Canitz würde, fagen jet viele 
Leute, eine Art Wöllner fein, er fei ein Erzpietift; fonder- 
bar, gegen mich hat er nie eine Spur davon gezeigt! 

Beſuch des Grafen von *, deffen Andringen ich ent- 
ſchieden abweiſen muß, er meint thörichterweije mit Pückler 
gleichzuftehen, ja denjelben zu überragen! Er erzählt mir, 
in der Nähe feines Gutes jei der König an einem Eleinen 
Orte ausgeftiegen, und habe die verfammelte Menge durch 
Abnehmen des Hutes begrüßt, dabei jedoch bemerkt, daß 
einige rüdmärts jtehende gutgefleivete Männer die Hüte 
auf dem Kopf behielten; er habe darauf jeinen Hut noch— 
mals abgenommen, jene aber rührten fich nicht; darauf ſei 
er zornig auf den Landrath eingeftürmt, ex jolle jagen, wer 
die Flegel jeien, und fie der ſchändlichſten Tücke beihul . 
digt, auch fie zu verhaften und wegen Unehrerbietigkeit zu 





103 


betrafen befohlen ꝛc. Wie viel befjer wäre es, dergleichen 
gar nicht zu bemerken, menigitens nit zu beachten! — 
Daß die Ehrerbietung finkt, ift leider wahr. 

Nachmittags im größten ©emitterregen Fam Bettina 
von Arnim, beſprach mit mir die Schlöffel’jche Angelegen- 
heit ausführlih, wir erwogen die Mittel, in diefer Sache 
zweckmäßig einzuwirken, ob duch den König, den Prinzen 
von Preußen, die Deffentlichkeit? Sie will alle drei Wege 
einihlagen; es fragt fich, in welcher Weije jeden? Warum 
denn der Schuft Witt-Dörring nach jeiner Berbaftung 
gleich wieder freigegeben worden, mit einem Belenntniffe 
feiner Schuld abgekommen jei, wo ein Andrer an feiner 
Statt in langwierige Unterfuhung gelommen und hart 
bejtraft worden wäre? „Weil die Behörde mit dem Schuft 
ih verbunden hat, weil er ihr DBertrauter ift und ihr 
dient.” | 

Doktor Steiger, der zum Tode verurtheilte, aus feinem 
Kerker in Luzern glüdlih entflohben! Glück auf! Der 
eriten Nachricht wollte man nicht trauen; jegt aber kommt 
die ganze Erzählung mit allen Umftänden, und allgemeine 
Freude giebt fich zu erkennen. 





Freitag, den 27. Juni 1845. 


Gejtern Brief von Rellitab, die Zenſur verweigert den 
Drud meiner Anzeige; gleih geantwortet, daß diejer in 
der augsburger „Allgemeinen Zeitung‘ erfolgen werde, 
und daß ich mit dem abjurden Zenjor John — jo beißt 
der Zumpenhund — Feine Schererei haben molle. 

Heute bringt die „Voſſiſche Zeitung‘ doch meine Anz: 
zeige, aber das Nachwort der Redaktion ift weggefallen. 

Große Freude über Doktor Steiger’s Entkommen. 
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Man jagt, das Abichiedsgefuh des Grafen von Arnim 
jei angenommen. Zu ſpät, und nicht die rechte Art! 





Sonntag, den 29. Juni 1845. 


In der „Voſſiſchen Zeitung“ eine tapfre Erklärung des 
Doktor Dronke gegen die „Allgemeine Preußiſche Zeitung‘, 
deren Redaktion er verklagt hat. 

Der Minijter von Bülow it nah Kiffingen abgereiit. 
— Man jpricht mit Beftimmtheit davon, daß der Minijter 
Graf von Arnim die erbetene Entlaffung habe. — Die 
Ernennung Göſchel's zum Konfiftorial- Bräfidenten, mit 
jehstaujend Thalern Bejoldung und dem Rang eines 
Dberpräfidenten macht doch einiges Auffehn. Dem bat 
der Bietismus gute Dienjte gethan! Selbit das Hegelthpum 
ſchadete ihm nicht mehr! 





Weimar, Mittwoch, den 2. Suli 1845. 


Abends in Weimar angelommen, jchidte ic) zum Ges 
heimenrath von Müller, der aber beim ruſſiſchen Refidenten 
von Maltig war. Diejer wohnt im Goethe'ſchen Haufe, 
um jo lieber ging ich hin. Geweihter Boden, Zum Er— 
Ihaudern, wenn man es überdenft, wer bier gelebt, und 
was alles! Maltig jchenkte mir. ein Blatt von Goethe, 
mit Bleijtift gejchrieben. Herr und Frau von Plötz, Fräus 
lein von Schwendler und andre Gejellihaft; Liebreiches 
Andenken an Frau von Froloff. Geheimerath von Müller 
begleitete mich in meinen Gaſthof zurüd und blieb noch 
bis halb zwölf Ahr. Er theilt mir vieles mit über die 
weimariihen Sachen. Der Kaijer Nikolai hat allerdings 
die Reije des Erbgroßherzogs nah Paris gebilligt. Ueber 
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die Spfteingejchichte auch hier großer Unwillen; die Bun- 
destagsgejandten aber in Frankfurt ſchimpfen auf Itzſtein 
und Heder, überall jollte man ſolche Spigbuben . weg- 
mweifen 2c. und unjer Gejandter Graf von Dönhoff jhimpft 
weiblich mit! Diplomatenpad! 





Gotha, Donnerstag, den 3, Juli 1845. 


Gegen Mittag in Gotha, bis zum Abend geblieben. 
Der Wirth zum Mohren, Herr Schäfer, war vor zwei 
Tagen beerdigt worden; vielfache Erinnerungen knüpfen 
fi an diefen Mann, auch meine eignen, ich habe noch mit 
Kabel ein paarmal bei ihm gewohnt! Nach einem heigen 
Nachmittage vol Schwermuth, glaubt’ ich die Luft Fühler 
und fuhr auf das Schloß hinauf; aber die Hige war 
fürchterlich; nur die Bibliothek und die hinefiihen Samm— 
lungen beſah ih. Hofrat) Jacobs wollt’ ich befuchen, aber 
man jagte mir, der altersihwache, völlig taube Mann gebe 
Ion um fieben Uhr zu Bette. Profeſſor Ukert wohnte 
mir zu weit. Als ich meinen Namen in das Fremdenbud) 
der Bibliothek einzujchreiben hatte, gab der Bibliothefdiener 
mit Lebhaftigkeit zu erkennen, daß er ihm befannt jei, und 
zeigte den Drt, wo meine Bücher ftänden, wenn fie nicht 
verliehen jeien, ich hatte Mühe, mich den Huldigungen, die 
wohl das Trinkgeld erhöhen jollten, zu entziehen, und war 
nur froh, daß mein Diener Ganzmann jchon hinausgegangen 
war; Lob hat von der Wolluft das an fi, daß Efel und Reiz 
dicht beifammen find. — Ich fuhr jehr verftimmt von Gotha 
fort, und die Nacht duch bis Fulda. Freund Koenig ging 
grade vorbei, als ich augitieg, und wir blieben gleich zu— 
jammen, feine Frau war am Tage vorher verreift. 
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Fulda, Freitag, den 4. Juli 1845. 
In FZulda mit Koenig zugebracht, unter reichhaltigen 
Geſprächen. Man will im Auslande nicht glauben, daß 
die Ausweiſung Itzſtein's und Heder’s eine bloße Dumm: 
beit, feine Bosheit war, man überſchätzt uns noch immer! 
— Unerträglide Hite. Abends ein Spazirgang, ohne Er: 
guidung, auch die Nacht gab Feine. 





Fulda, Sonnabend, ven 5. Juli 1845. 


Den Tag über noch mit Koenig verlebt. Die Mainzer 
Geſchichtstage durchgeſprochen, Foriter, die Klubbiften, 
Eidemeyer. Die katholiſchen Sachen. Pfaffenweſen in 
Fulda. Koenig ift durchaus gejund und tüchtig in jeinen 
Anfichten. — Abends als einige Kühlung eingetreten war, 
reift’ ich ab. — In der Nacht ein Gewitter. 





Lich, Sonntag, den 6. Juli 1845. 


Vormittags bei guter Zeit in Gießen angefommen. 
Doktor Garriere wohnt gleich vor dem Thore, die Pro— 
fefforen Hillebrand und Liebig ebenfalls, ich laſſe mich hin- 
führen, der Weg kann nicht groß jein; aber die Stadt zieht 
fich in die Länge, vor dem Thore geht es bergan, und die 
Sonne brennt unbarmberzig auf den jchattenlojen weiten 
Kaum! Doktor Garriere ijt verreift. Dagegen find’ ich 
Profeſſor Hillebrand, der mir jehr gut gefällt, feine Frau, 
die ganz eingenommen iſt von Rahel. Vortrefflich empfing 
mich Brofeffor Liebig, ſprach mit Zufriedenheit von Gießen, 
und daß er feinen andern Aufenthalt wünjhe, von der 
Blüthe der Univerfität — hauptjählic jeine Wirkung —, 
von feiner angenehmen Wohnung, Ausfiht, Garten ꝛc., 
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lobte Berzelius, fragte, ob ich ihn geſehen ac. Liebig wollte 
eben zum Eſſen gehen, die Andern hatten ihn ſchon ver: 
läugnet, eine finnige Tochter aber glaubte mic) melden zu 
müffen, und ich war dem Flugen Mädchen vecht dankbar, 
Zuletzt jah ich noch das meitläuftige Laboratorium, in wel: 
chem fleißige Schüler auch jonntäglid arbeiteten, Fran: 
zojen, Engländer, Deutſche x. 

Um fünf Uhr mit Boftpferden nah Lich gefahren, drei 
Stunden Wegs. Vortrefflihe Straße, die ehmals nicht 
war. Im Freien die Hige erträgliher. Ich mollte nur 
den Kammerdirektor Seidel und die verwitiwete Fürftin 
befuchen, nicht den. Fürften, zu dem ich Fein Herz habe, 
und dachte nach einer Stunde zurüdzufahren. Man mies 
mich in den Park, wo ich unter hohen Bäumen eine ganze 
Gefellihaft beifammen fand. Die Fürſtin Wittwe erfannte 
meine Stimme, ihre Schweiter die Landgräfin von Heſſen— 
Philippsthal auch mein Geſicht, in dreißig Jahren habe 
ich beide nicht gejehen! Beide Damen jahen mwohlerhalten, 
die Landgräfin noch blühbend aus. Außerdem war die 
Fürftin von Solms-Lich, geborne Yienburg-Büdingen, der 
Prinz Ferdinand von Solms-Lich nebſt feiner Gemahlin, 
geborne Gräfin Colalto, und ihren Kindern zugegen, bald 
fam auch der Fürit Ludwig. Sie lajen grade ein Zei— 
tungsblatt, worin mein „Held“ beiproden wurde Bor 
wenig Tagen waren der Prinz Ludwig zu Bentheim und 
jeine Schweiter Brinzejiin Charlotte abgereift, er bringt fie 
nah Sachſen zurüd, fie war dreiviertel Jahr hindurch ges 
nejen, und bei ihren Schweitern, ein Schred ließ fie in 
ihre Geſtörtheit zurüdfallen! — Es gab viel zu erzählen, 
von beiden Seiten. Ich durfte nicht fort, bejonders be— 
ſtand der Fürft darauf, daß ich bleiben jollte. — Ich mußte 
vom Könige, den Brinzen, den Brinzejiinnen viel erzählen. 


108 


Der Fürft war in der Berfaffungsfrage ganz auf des Kö— 
nigs Seite, tadelte Alle, die ihn abgehalten, gleich im Be— 
ginn jeiner Regierung Reichsftände zu berufen, wie er ent: 
ſchieden gewollt, machte wie der König den größten Unter: 
ſchied zwiſchen Reichsſtänden und Konftitution, wünjchte 
jene, haßte dieje, nahm es etwas übel, daß ich jagte, in 
der Wirklichkeit Fäme beides auf eines heraus, und die 
große Berfammlung würde bald von dem einen Boden auf 
den andern igerathen, nahm es noch mehr übel, daß ic) 
lieber feine Reichsſtände wollte, hatte mic) in Verdacht, es 
mit dem Brinzen von Preußen zu halten, den er ſehr 
tadelte. Er vertraute mir, daß er im Begriff fei, nach Ber: 
lin zu reifen, wohin der König ihn berufen babe wegen 
der ftändischen Sachen! — Mit der Fürjtin Wittwe ging 
ich nachher etwas abjeits, wir jprachen von ihrem Bruder 
dem General, meinem einjtigen Oberften, mit gerührtem 
Andenten, auch von andern alten Erinnerungen, von Glüd 
und Unglüd. Auch unjer ehmaliges Berhältniß nedender 
Freundlichkeit Fam wieder zu Tag, ihre ji darin offen: 
barende Güte für mich, daß fie mir immer den Krieg machte, 
mich für bös erklärte und vortrefflich behandelte. Sie er— 
zählte mir, fie habe vor Jahren in Norderney Heine’n 
fennen gelernt, und ihn jehr gern gehabt; bei einem Aus— 
drud, den er gebraucht, habe fie unwillfürlich ausgerufen: 
„Das iſt ganz wie Varnhagen!“ „Varnhagen?“ babe 
Heine verwundert gefragt, „ven fennen Sie? Das ift mein 
beiter Freund!” Und nun fei der, Umgang nur befjer ges 
worden. Sie hielt Heinen für innerlich edel und auf: 
richtig, ein ſolcher Geiſt könne nur das Beite wollen; jeine 
Unarten, meinte fie, wolle fie nicht vertheidigen, aber Andre 
hätten deren auch. Bon Rahel wollte fie viel hören, zeigte 
mir ihr Bild, einen Abriß ihres Lebens und Karakters, 
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aus dem „Damen-Konverſationslexikon“ abgejchrieben, das 
Buch „Rahel“ war unbegreiflichermeije nicht in ihre Hände 
gelangt, wohl aber die „Galerie von Bildniffen‘ und 
meine „Denkwürdigkeiten“. Sie machte mir auf eine hüb- 
ſche Art Vorwürfe, daß ich ihrer jelbit und ihrer Schweitern 
erwähnt hatte, fie jagte einem Enkel: „Sieh, der Herr da 
jchreibt Schöne Bücher, in denen auch von Großmutter die 
Rede it, von den Tanten! Ya, Schöne Bücher! Aber it 
das wohl recht, jo von der Großmutter und von den Tan— 
ten in Büchern zu ſprechen?“ Ich antwortete, auch zu 
dem Kinde gewandt: „Ei, das haben die Großmutter und 
die Tanten fich ſchon Früher müſſen gefallen laſſen, von 
Suftus Gruner, und nicht jo gut! — Nach hundert ar— 
tigen Erwähnungen und Anregungen fam die Stunde zum 
Schlafengehen, wir hatten oben in einem Saale zu Nacht 
gegeflen, Thee getrunken, aber alles in unvertilgbarer Hiße. 
Meine Zimmer zum Glüd waren fühl. 





Butzbach, Montag, den 7. Juli 1845. 


Neue furhtbare Hitze. Nach dem Frühſtück bejuchte 
mich der Fürft, und wir fprachen nochmals die Verfaſſungs— 
ſachen und politiihen Umstände durd. Die Itzſtein-Sache 
wurde jehr dumm gefunden, der Graf von Arnim ein Topf: 
lojer Minifter, dem König wurde alles Lob gejpendet, aber 
bedauert, daß er feine Staatsmänner zu Freunden, und 
jo ungeſchickte Minifter habe, Wöllner-Eichhorn, den eitlen 
Pfau Savigny ꝛc. — Ich bejuchte hierauf Seidel in feiner 
Wohnung, begrüßte jeine Frau, fand feine Einrichtung 
Klein, aber feinen Wünſchen angemefjen, die jchöne Gegend 
freut ihn, die Lebhaftigkeit des rheinischen Volkes, und er 
bat es nicht bereut, fein Vaterland Medlenburg — das er 
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jeit 1811 nicht wiedergefehen — verlaffen zu haben. — 
Um bald zwölf Uhr wurde ich zum gemeinfamen Frühſtück 
in den Bart abgerufen. Der Park ift Schön und jehr groß, 
mit den dazu gehörigen Waldftücden wohl dreitaufend Mor- 
gen, die Wetter fließt hindurch, die Vegetation ift von herr= 
lichfter Pracht. Leider mußt’ ich große Streden Sonnen: 
brand durchwandern, um endlich an einem Pla anzufangen, 
wo auch Fein rechter Schatten war; die Fürftin Witte 
ſuchte fich einen Sit, wo grade der Schatten des Haupt: 
ſtammes binfiel, die Andern rückten fih ebenfalls nach den 
Umftänden zurecht, mir blieb nur ein knorriger Aſt zur 
Benugung Die Geſellſchaft von gejtern, und ähnliche 
Geſpräche. Die Fürftin erinnert mich an einen heftigen 
Streit, den wir einjt über Majorate gehabt; der Fürft 
Ludwig will weile dazwiſchen reden, er liebt es in Furzen 
Sprüchen feine Meinung zu jagen, und dann hartnädig 
zu jchweigen. In jener Familie ift er wohlwollend und 
mild, aber in feinen Gedanken pedantiſch, und hält müh— 
fam feit, was er mühlam erworben. Die Landgräfin Sophie 
iſt munter wie fonjt, Spricht noch weſtphäliſch, möchte noch 
wie ehmals mit mir fcherzen; ihre Söhne find gute, be- 
ſcheidne Knaben. ch ſoll fünftig in der Gegend von Ei- 
ſenach ihrem Aufenthalt Auguſtenau nicht vorbeifahren. 
Wir gingen durch noch heißere Sonnenglutben zum Schloffe 
zurüd, dort zum Glüd in Fühle Zimmer, ich blieb mit der 
Fürftin Wittwe und der Landgräftin allein, und mir fpra= 
hen eifrig. Vor drei Uhr ging ich mich umzufleiden, und 
dann zu Tiih, mo auch Seidel ſich einfand. Der Fühle 
Saal war bald heiß, aber zum Glück erſchien köſtliches 
Fruchteis, won dem wiederholte ftarfe Portionen mir das 
Leben retteten, das aber beim Kaffee im Billardiaal fait 
wieder verloren ging! — Im Ganzen ein heitres, ſorgloſes, 
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behagliches Schloßleben, große Einigfeit und Liebe in der 
vielverzweigten Familie, guter Ton mit den Kindern. — 
Wir beſprachen noch umjtändlich die Verhältniſſe der Me— 
' Ddiatifirten; daß ihr Loos hoffnungsarm jet, wurde zuge: 
ftanden. Die Fürftin Wittwe ift eine politiihe Frau, ſie 
bat über zwanzig Jahre lang als VBormünderin die Sache 
ihres Haufes mit Einfiht und Kraft geführt. — In ihrem 
fiebzigften Jahre hat fie noch eine ſchöne reine Stimme, ich 
hörte fie und die Landgräfin italiäniſche Sachen fingen. — 
Sch follte noch länger bleiben, aber beitand auf der Ab: 
fahrt. Um fieben Uhr führten mich die Pferde des Füriten 
nah Gießen zurüd, Doktor Carriere war noch nicht da! 
— Der Kellner verschaffte mir Eis, doch waren die heißen 
Zimmer nicht zu Fühlen. Nach Sonnenuntergang fuhr ich 
auf Butzbach zu; bier war Doktor Carriere nicht mehr, 
mwahricheinlich fuhren wir aneinander vorbei. 





Homburg, Dienstag, den 8. Juli 1845. 


Nach elender Nachtruhe in Butzbach von wenigen Stun— 
den heute früh bei ſchon gräuelhafter Hiße hier in Hom— 
burg angefommen, nicht bei Wejterfeld Wohnung gefunden, 
jondern etwas entlegnere, und leider auch der Sonne mehr 
ausgejegte! Die jungen Wirthsleute, erſt feit fünf Tagen 
Eigenthümer des Haufes, und in acht Tagen ihre eheliche 
Verbindung feiernd, haben die Einrichtung noch nicht fertig, 
aber den beiten Willen zu allem, und fo muß diefe feltne 
Eigenſchaft manches Fehlende — nicht fo feltne — einft- 
meilen erjegen. Eine die Wohnungen vernittelnde Jüdin 
fragte ich heimlich, ob die Braut nicht jüdischen Geichlechtes 
jei? „Gott bewahre! Sie brachen Feine Scheu zu haben!“ 
tief fie heftig. Diefes ‚Gott bewahre“ von dem eignen 
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Volk und Glauben jagen zu müffen, zeigt den ſchnöden 
Drud, unter dem dieje Leute leben, in den fie fich gefügt 
haben. ch verwies aber der Frau Lilla das graufame 
Mort, und verlicherte ihr, mir würde es angenehm geweſen 
fein, wenn jte meine Bermuthung bejaht hätte — Ich 
brachte den halben Tag damit bin, die Reiſemüdigkeit 
und mit der alten die neue Hite zu verwinden, und ging 
erst gegen Abend aus. Der erite Bekannte, der mir auf: 
ftieß, war Herr Fräntel aus Berlin, dann Herr Thurn: 
eiien aus Wallıf, dann Mori von Haber, deſſen Hund 
Tell mich Schon früher begrüßt hatte, endlich noch der 
KRammerherr von Witleben. Ih ging auf+das Schloß, 
mich dem Landgrafen anzumelden, nach dem Befinden der 
Prinzeſſin Wilhelm zu fragen, Fräulein von Kalb zu jpre- 
hen; leßtere ift aber in Mainz, jest Fräulein Konftanze 
von Arnim bier. — Als ih in den Kurgarten zurüdgetehrt 
war, fam Koreff mit ausgebreiteten Armen mir entgegen. 
Fränkel hatte mir ihn jchon gejchildert; jehr aufgedunſen, 
die Züge ausgeweitet und jchlaff, das Auge weniger leb— 
baft als gereizt, der Kopf mit einer allzu haarreichen Ber: 
rüce ſehr ungejchidt bededt, die Kleinen Füße und Hände 
träger als ſonſt, der dide Körper ſchwerfällig, das ganze 
Anjehn wie eines Beralteten, Ermüdeten, Herabgefommenen. 
— Männer der Wiſſenſchaft pflegen im Alter durch erhöhte, 
angejammelte Würden und Ehren getragen, die Gebrechen 
des Alters dadurd in etwas bedeckt zu werden; bier jcheint 
nur die verwelkte Blüthe ohne ſolche Frucht übrig zu fein. 
Sch kann nicht jagen, wie tief mich der Anblick jchmerzte, 
wie Schwermüthig es mich machte, den einſt glanzreichen 
Sugendfreund jo miederzujehen! Dabei jchien er auch 
gradezu in feinem Fach als Arzt heruntergefommen zu jein, 
bei jo herrlicher, genialer Fähigkeit in diefem Beruf, bei 
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io vielem Geleifteten! Tief betrübend und demüthigend, 
auch Fränkel fühlte es, und geftand mir zu, daß Hunderte, 
die fich jet über Koreff weit erhoben dünfen, nicht wür— 
dig find, ihm die Schuhriemen aufzulöfen. Wir jaßen eine 
Weile auf der Terraffe, dann Fam auch Koreffs Frau, 
die oben im Saal eine Reihe fomnambüler Berfuche mit 
angejeben hatte. 





Homburg, Mittwoh, den 9. Juli 1845, 


Am Brunnen Frau von Nellejien-Kelleter geſprochen. 
Die Prinzeſſin * hält es nicht aus, mit allen Leuten lie— 
benswürdig zu fein, ihre Nerven leiden e3 nicht; ermüdet 
amd gequält, wird fie nach einiger Zeit jchroff, und bejon- 
der3. unter den Damen erzeugt fie manche Unzufriedenheit. 
Die Lehre hieraus ift, man muß ſich nicht zu jehr bemühen, 
um nichts, am menigjten aber um Beifall; merken die 
Leute, daß man ihn haben will, jo schlagen fie gleich 
theurer damit auf. — Ms ich Schon meggehen mollte, 
begegnete ung eine Dame, Koroff raunte mir ins Ohr: 
„Fürſtin Sapieha!“ Ich rief ihr nad: „Roſe Mo- 
ſtowska!“ Sie war es! Herzlihes Händedrüden und 
eiliger Tauſch von Nachrichten; ein angenehmes Begegniß! 

Nachmittags der Prinzeffin von Preußen im Kurgarten 
begegnet; fie war guter Laune und fprach ironisch über 
Berlin, von feinen Bortheilen, deren ununterbrochener 
Genuß mie die zu lange Fortdauer fogenannten fehönen 
Wetters zur Berzweiflung bringe Sie hätte gern die 
Somnambüle hier gejehen, fürchtet aber den Zeitungslärm, 
und daß der Mann nachher von ihr Empfehlungen haben 
will. 

Barnhagen von Enſe, Tagebücher. II. 8 
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Beſuch bei der Fürftin Sapieha, vielerlei Mittheilun: 
gen. — Abends Fam Koreff zu mir, nachher befuchten wir 
einen Augenblid den Ball, wo ih den Hauptmann von 
Silber und jeine Frau mwiederjah, ſonſt aber feinen Men- 
Shen von Bedeutung. — Zu Haufe noch in der ‚„‚Galerie de 
portraits du dix-huitieme siecle” von Arfene Houfjaye 
gelefen, den Artikel über Voltaire, in einigem Betracht 
befier als der Artikel von Lord Brougham, in anderm 
geringer. 





Homburg, Donnerstag, den 10. Juli 1845. 


Früb am Brunnen, erfrifchende Luft, aber bald mieder 
fonnenwarm. Die Prinzeffin von Preußen bat entjchie= 
den Langeweile; die Leute jagen, fie ſähe aus, als habe fie 
Kummer, und darin irren ſie nicht. Sie gefiel mir in frü- 
berer Zeit weit mehr, ihre Freundlichkeit macht mir jetzt — 
ich meiß nicht recht wie jo — nur wenig Eindrud, es tft 
etwas dabei, das mich beinahe ärgert. — Thurneifen, Koreff, 
Mrs. Rollefton und Tochter. Kammerherr von Wißleben. 

Sch beſuchte den Landgrafen, der feinen Verluſt ſchwer 
trägt; er konnte fih der Thränen nicht erwehren. Mit 
der Prinzeſſin Wilhelm geht es beffer. Ueber Spitein und 
Heder, über unsre Konſtitutionsſache matte Urtheile, Zei: 
tungsmwiederhall! Der Landgraf jollte nach Wien gehen, dort 
ift feine Welt; hier verfommt er. Er fagt mir ohne Hehl, 
Koreff jei von den Brüdern Blanc, den bielfigen Spiel: 
und Badepäctern, hiehergezogen worden, und müſſe ans 
fehnlihe Bortheile bier haben, da er jeine noch immer 
große Praris in Paris auf drei Monat unterbreche; der 
Landgraf kennt ihn von Wien ber, aus der glänzendjten 
Zeit, wo die Frauen in ihn verliebt maren und die Kran- 
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fen’ auf ihn ſchworen. — Ich machte nachher einen ſchönen 
angenehmen Spazirgang, ganz allein; die Hike hat dem 
Grün bier wenig geſchadet, e3 iſt vol Kraft, den Augen 
eine wahre Luft. Indem ich die reinften Natureindrüde 
aufnahm, wurde mir gleihmwohl dag Gemüth ſchwer; als 
ich dem Grunde diefer Traurigkeit nachſpürte, fand ich 
ihn darin, daß ich feit zwölf Jahren mi doc nicht habe 
gewöhnen können, dergleihen Eindrüde für mich allein zu 
haben, ohne die Augen, ohne den Sinn, melde mir alles 
über mein urfprünglides Maß vergrößerten und erhellten. 

Nachmittags auf der Terraffe, mit Koreffs, Fränkel 
und Andern. Leopold von Buch, zu Fuß von Frankfurt 
gefommen, kehrte bald ebenfo dahin zurüd; er theilte Ko— 
reff die neueften wiffenfchaftlihen Nachrichten aus England 
mit. Prächtige Gejhihten von Frievrih dem Großen. — 
Die Gräfin 8. jeßte jih zu uns, ich machte ihre Bekannt— 
ſchaft; durch fie erfuhr ich endlich, was aus dem lieblichen 
Kinde Roſe Potoda geworden, die ih 1810 in Paris 
gefannt; fie ift an einen Grafen Zamoiski verheirathet, 
eine Nichte der Gräfin 8. Geſpräch über Polen, polnische 
Suden, polniſche Dichter. Die Gräfin iſt aus Uebermaß 
alles Weltwejens wieder ganz unjchuldig und harmlos 
geworden; ihre Blide, raſch und feurig, find mehr forjchend 
al3 fiegend, fie jcheint auf der Stelle die Menfchen zu 
durchſchauen, aber ſchon ganz ohne Zwed für fi, und 
mit gutmüthigem Urtheil; fie nimmt ihre Zuflucht zum 
Spiel, das doch Feine rechte Leidenſchaft bei ihr wird; fie 
bat wenig Anlage, eine polilifche Frau zu fein, und ihre 
Berhältnifje — Bolin, mit einem Ruſſen verheirathet — 
lafjen feinen feften Standpunkt zu; offenbar ift ihr Sinn 
aber zu wenig bejchäfiigt, nachdem Jugend» und MWeltluft 
ergangen find, und ihre Unruhe ringt mit der Müdigkeit. 

8* 
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Sie verſprach mir Autographen, aus reiner Güte; wird 
fie das Verſprechen halten? 





Homburg, Freitag, den 11. Juli 1845. 


— 3b mar nicht genug gegangen, und fuchte das 
durch einen Spazirgang nachzuholen, feßte mich nachher 
und las in Milnes’ politifcher Schrift über Irland. Nicht 
weit von mir ereiferten fich zwei Herren heftig gegen den 
Minifter Grafen von Arnim, ſchimpften den „bübiſchen“ 
Ariftofraten, bedauerten, daß nur fein Bruder, nicht er 
jelbit hier jei, fie wollten ihm ihre Verachtung fühlbar 
machen; Frankfurter, der Sprache nach, einer ſchon grauen 
Haars. — Nachmittags auf der Terraffe mit Frau von 
Nelleſſen, Marquis von Safjenet und andern Herren und 
Damen. — Mit Koreff lange geſeſſen, er trägt mir merf- 
würdige chemiſche und phyſikaliſche Entdedungen vor, mit 
Kenntniß und Geilt. — Nah einem Furzen Gewitterregen, 
dem ein ſchöner Regenbogen folgte, gingen wir zum Brun— 
nen hinab. Die PBrinzeffin von Breußen begegnete ung, 
jpra mit mir und mit Koreff, fie hatte fi vor dem 
Regen flüchten müffen, Elagte uber die Langeweile der Brun- 
nenkur, freute fih auf die Ruhe in Weimar. — Herr 
Fränkel gejellte fih zu uns. Koreff unermüdlid in Er— 
zählungen, Fragen, Bemerfungen; wir hatten früber viel 
von Hardenberg und Wilhelm von Humboldt geiprochen, 
ih fand manches davon aufzeichnenswerth. — Gegen halb 
neun Uhr zu Frau von Nelleffen, wo der Marquis von 
Saſſenet — die Marquifin war unwohl —, ein Holländer, 
der meine Schilderungen aus Baris eben gelejen hatte, noch 
ein Herr und ein paar Damen. Guter The. Ob es 
befjer jei, die Menjchen genau zu kennen oder nicht? Ich 
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war für erftereg, denn die genaue Kenntniß führe jtels 
zur Liebe, daher liebten auch die Frauen zulegt immer 
ihre Männer; die Folgerung machte Alle ftugen und 
lahen, und Frau von Nelleffen beftritt mit komiſchem 
Ernfte die Wahrheit diefer Behauptung. (Franzöftich alles.) 
— Um zehn Uhr tappt’ ich in der Dunkelheit über das 
aufgerifjene Straßenpflafter allein nad) Haufe; Ganzmann 
war noch nicht gefommen. Daß ich es fonnte und daß 
es glücdte, war mir lieber, als wenn er gefommen märe! 





Homburg, Sonntag, den 13. Juli 1845. 


Früh beim Brunnen empfindli fall. Dann etwas 
Sonne, bald ein Regenguß. — Fürftin Sapieha, Gräfin 
‚ Kiffeleff, Herr Thurneiſen, Fränkel und Koreff, Frau von 
Silber. — Großer Lärm, geftern Abend ſei die Spielbank 
im Rouge et noir geiprengt worden, durch einen Hollän- 
der; ein folder Glüdsfall erregt ein freudiges Erftaunen, 
jeder Spieler jet fih im Stillen einen Augenblid als 
den Glüdlichen und probirt fih den Gewinn gleichjam 
an; außerdem gönnt jederman den Spielpächtern den 
Berluft; man rechnet bei diefer Gelegenheit heraus, daß 
die Gebrüder Blanc hier wenigitens viermalhunderttaujend 
Franken jährli erübrigen. — Mille. Prudence, die Som: 
nambüle, melde der Profeffor Laurent für Geld ihre 
Wunder thun läßt, will ich nicht ſehen, auch nicht auf 
Koreffs Zimmer, wie diefer mir anbot. Ich haſſe dies 
ganze Gebiet. Die dunklen Kräfte werden ſchändlich miß- 
braucht, man läßt die Arme durch alle Leidenschaften, 
alle Gefahren, Schmerzen, Gelinnungen gehen, ftrengt fie 
duch die mannigfachiten Forſchungen an, läßt fie Abfur- 
des errathen, Scheusliches in ihre Borftellung aufnehmen, 
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unmürdige Spielereien treiben. Was fie leiftet, ift ganz 
eritaunlih und Fein Betrug dabei denkbar. Sie erkennt 
und findet Karten, die man fich denkt, mit dicht: und wohl: 
verbundenen Augen, ficht Entferntes, Vergangenes, em: 
pfindet den Geſchmack und Geruh von Dingen, die fie 
niht zu nennen weiß, aber bejchreibt. Die Kraft des 
Menſchen, der ſich mit ihr in Rapport fegt, die Energie 
feines Willens und feiner Phantafie, Eommen fehr in Be: 
trat. Es wurde ganz auffallend für jevderman, und fat 
lächerlih, daß Herr von W., der fih zu den Berfuchen 
ungemein vordrängt, es nur zu matten und mangelhaften 
Ergebniffen brachte. — Gegen elf Uhr ſchien die Sonne 
wieder, und ich machte einen langen Spazirgang im Kur: 
garten, erit mit Ganzmann und Bello, dann allein, ich 
ging ſogar einen Weg in die Stadt allein. 

Mittags beim Landgrafen, vierundzwanzig Perfonen; 
Prinz Wilhelm von Preußen; die Brüder des Landgrafen, 
Guſtav und Ferdinand; Fürſt von Reuß-Greiz nebſt Ge— 
mahlin, gebornen PBrinzeffin von Heflen: Homburg; Fräu— 
lein Konftanze von Arnim, Hauptmann von Silber, Schloß: 
bauptmann Graf von Arnim, Geheimeratb Schönlein, die 
Bundestagsgefandten von Hannover und Niederland ac. 
Ich mählte mir Schönlein zum Nachbar und hatte lebhafte 
Geſpräche mit ihm. — Der Fürft von Reuß begrüßte mic) 
als alten Bekannten, ich erinnere mich feiner nicht. Dem 
Prinzen Guſtav murde ich vorgeftelli, und wir ſprachen 
lange Zeit über öfterreichiihen Kriegsdienft 2c. Sehr lange 
ſprach der Brinz Wilhelm von Breußen mit mir über 
heutige Angelegenheiten und über die von 1805 und 1806, 
ih ſprach ihm von Schlöffel, er war aber vorfichtig in 
feinen Erwiederungen, übrigens frei genug, faft immer in 
ſcherzhaftem und fatiriihem Ton; die Brinzeffin wird mohl 
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eine längere Zeit noch ihre Genefung abwarten müſſen, 
fagte er, und früher auch Schönlein; es ift auch möglich, 
meint legterer, daß ein Krankfheitsfeim zurücbleibt. Das 
Geſpräch dauerte überlange, ich war froh, als man ging; 
e3 war halb jehs Uhr geworden, von drei Uhr an, das 
war mir zuviel für ſolchen Verſuch. 

Zu Haufe hatte ein Ruſſe mich aufgefucht, der mei- 
netwegen von Frankfurt geflommen war und gleich nad 
St. Betersburg mweiterreifen wollte. Er fand fich im Spiel- 
jaal, ein Kollegienratb von Dertel, einer der Lehrer des 
Thronfolgers, ruſſiſcher Schriftiteller, Meberjeger aus dem 
Ruſſiſchen, Lerilograph 2. Er bringt mir Grüße von 
Shukoffskii, will feine Bücher bei mir in Berlin abgeben zc. 

Auf der Terraffe mit Koreff's und Fränkel; Geſpräch 
mit Herren Laurent und Mile. Prudence; letztere ſieht lei- 
dend, aber munter aus, hat etwas von Mile. Moliere in 
Berlin, fie ift ein Landmädchen, zwei Stunden von Amiens 
gebürtig, war bleichlüchtig, ift es eigentlich noch, die mag- 
netiſchen Krijen jollen ihr gut thun ꝛc. Herr Laurent aber 
it ein plumper Kerl, ohne alle Bildung, eigentlih nur 
ein Wundarzt, der fih die Gelegenheit, Geld dur das 
Mädchen zu verdienen, gut fehmeden läßt. Das Gewerbe 
hat ein gräuelbaftes Anjehn, und jollte durchaus unter: 
jagt jein! Subſkriptionszettel zu einer Vorftellung morgen; 
ich verweigere meine Unterjchrift. 





Homburg, Montag, den 14. Juli 1845. 


Regen und Koth. Man fann durch die aufgerifjene 
Straße, voll Stein- und —— Waſſerpfuhlen, im 
tiefſten Lehmboden, weder zu Fuß noch zu Wagen fort. 
Es iſt eine wahre Unſeligkeit, ganze Landgüter bleiben an 
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den Stiefeln haften, nach jedem Ausgang muß man andre 
anziehen. Ich muß davon reden, es ift ein zu großer 
Aerger! 

Ich leſe im „Frankfurter Journal“, daß Bülow den 
Abſchied nimmt und Canitz an ſeine Stelle kommt. Die 
Nachricht hat doch etwas Bedenkliches! Ich ſehe nun 
Bunſen als Nachfolger von Canitz, denn wie lange wird 
dieſer aushalten? 

Am Ausgang des Kurſaales redet mich Herr Konſiſto— 
rialrath Ruſt aus Speier an, wir hatten einander zweimal 
verfehlt. Ein edler, tiefdenkender Mann, voll Würde und 
Haltung. Er war in Heidelberg Hegel's Zuhörer und 
ſprach begeiſtert von des Lehrers geiſtigem Wirken, von 
ſeiner einfachen, behaglichen Perſönlichkeit. Unſere „Jahr— 
bücher für wiſſenſchaftliche Kritik“, in denen er Tweſten's 
„Dogmatik“ einſt vortrefflich rezenſirt, bekommt er ſeit Jahren 
nicht mehr zu ſehen, ſie ſind verſchollen. Ich erzähle ihm 
des Miniſters Eichhorn Ränke. — Erkundigungen über 
Speier, über Kolb, Butenſchön und deſſen Papiere. 

Der größte Theil der eleganten Geſellſchaft war bei 
der Somnambüle; ich wartete das Ende der Vorſtellung 
nicht ab. Dreierlei ließ mich die hieſige Polizeiwirthſchaft 
anklagen und verfluchen: dieſe Vorſtellung, das Spiel und 
die unvernünftige Wahl der Zeit zum Pflaſtern. Schön— 
lein verwünſchte Letzteres auch, ich ſagte, es ſei ein Schwa— 
benſtreich, er aber verſetzte eifrig, die Sache gehöre mehr 
nach Schöppenſtädt; er will auf die Süddeutſchen und 
Rheinländer nichts kommen laſſen, der Sitz aller Thorheit 
und Narrheit aber iſt ihm Berlin, und er macht ſich über 
alles Dortige trotz dem beſten Eckenſteher luſtig. Wir ſpra— 
chen auch von dem Mißgeſchick Arthur Lutze's, und er 
freute ſich, daß dem das Handwerk gelegt worden; ein 


121 


Regierungsrath aus Potsdam aber fagte mir, derjelbe praf- 
tifire nach wie vor, derjelbe habe noch große Gönner, da: 
runter Biſchof Eylert, und der König, nad) feinem don— 
nernden Kabinetsbefehl, habe mündlich empfohlen, jehr 
glimpflich zu verfahren, da fünne denn die Behörde nichts 
weiter thun. 





Homburg, Dienstag, den 15. Juli 1845. 


In den Kurgarten gegangen, Bello laufen laffen nad) 
dem Ball. Spazirgänger aus Köln; die Itzſtein-Geſchichte 
bat lange noch nicht ausgetobt; die Leute jchimpfen arg, 
zu den reichsftändischen Verheißungen lachen fie; der König 
wird gleichwohl mit Jubel in den Rheinlanden aufgenom: 
men werden; jo wird für gewiß verſichert. — Wie wenig 
in diefen Gegenden vornehme Leute dem Volk imponiren, 
iſt auffallend; wenn man nichts perfönlich von ihnen er— 
wartet und gewinnen will, jo bemerkt man fie faum, ja 
jelbjt der regierende Landgraf wird von jeinen Unterthanen 
gar nicht beachtet, die Gebrüder Blanc haben mehr Ge- 
wicht bei ihnen. Ein englifcher Herzog ift auch wirklich 
bedeutender als politiiche Perſon denn jo ein Fürlt von 
Hohenzollern» Hechingen, der grade bier ift, und dejjen 
Durchlaucht vom tiefiten Dunkel diht verhält iſt; nur die 
Nachbarn nehmen Kunde von ihm, weil er fie durch feinen 
Fortepianolärm beläftigt. — In der geftern bier aufgeleg- 
ten „Allgemeinen Zeitung” jtand ein Artikel gegen das 
Spiel, und daß die Pächter ein paar vornehme Damen 
für Rechnung der Bank fpielen ließen, um andren Damen 
den Zutritt zu erleichtern. Die Gräfin * ift außer fic 
über diefe Schmähung, die fie auf fich bezieht. Auch hierin 
it es nicht mehr wie in alter Zeit, man ftaunt nicht mehr 
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wie jonit alles an, was die Großen und Reihen thun, 
und eine Dame am Rouge et noir wird mit einiger Ber- 
achtung angejehen und laut getadelt. — Die Gejchichte 
Victor Hugo's wiſſen wir hier aus den Zeitungen und 
aus Pariſer Briefen. — Doch für die Ehre der franzöfi- 
ſchen Pairskammer hat niemand große Zärtlichkeit, weder 
die Vornehmen noch das Volk. Der große Friede macht 
auf dergleichen Aergerniſſe ordentlich begierig. 

Bejuch von zweien Rufen, deren Namen ich mir noch 
erſt näher muß angeben Laffen, fie fennen den Fürften 
DOdojeffstii, und haben große Freude, auf meinem Tijche 
Lermontoff’3 Gedichte aufgeichlagen zu jehen. Mein ruj- 
fiiher Ruhm ift groß! Aber man darf e3 damit nicht 
genau nehmen; Herr von Dertel zum Beifpiel erzählte mir, 
daß er die „Bela“ überjegt habe, daß auch der Prinz von 
Heſſen-Darmſtadt fie überjegt, doch von meiner ſchon zum 
prittenmal gedrudten Ueberſetzung wußte er nichts, und 
er bat überhaupt wohl nicht von mir gelefen. 

Nachmittags Kaffee auf der Terraffe; Präſident von 
Kleift, Koreffs, Frau von Nellefien-Kelleter. — Großer 
Spazirgang mit Koreffs, Fränkel und einem polnischen 
Grafen nah Waldluft und mit großem Ummege zum Eli- 
jabethbrunnen, Berirrung auf der Wiefe, Springen über 
Gräben. Die anmuthige Landſchaft war herrlich beleuchtet ; 
Hügel, Berge, Wald, Wieſen, Aderfelder, abwechſelnd 
in Glanz und Schatten, der Himmel von wunderbarer 
Pracht, die zarteften Düfte, düftres, Wolkengebirg aufge 
thürmt, lichte Wölkchen im Blau ſchwimmend, alles zu— 
gleih; ein Regenbogen, der lange jtand, filberne Tropfen 
im Sonnenschein niederfallend. 

Was ich von der gejtrigen Borftellung der Mile. Bru- 
dence höre, macht mir die ganze Sache mehr al3 verdäch— 
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tig, es fcheint grober Betrug im Siele, und der Doktor 
Laurent zeigt fih als unverjhämter Marktichreier. Som— 
nambüle mag das Mädchen urfprünglich geweſen fein, aber 
jeßt fceheint fie wach ein verjchmigtes Spiel zu treiben. 
Die Berfuche, welche man prablend zu rühmen pflegt, 
wurden diesmal verweigert, man wiederholte folche, die 
weniger zu prüfen waren, und ftatt der aufmerkſamen 
Fremden ließ man nur die ſchon befangenen dienjtwilligen 
Bekannten heran, die Gräfin Kiffeleff, Madame Koreff. Wie 
kann aber Koreff diefen Kerl und feine Verfuche rühmen, 
ein ſo zweideutiges Benehmen gutheißen, Koreff, der ſo 
genau mit dem Magnetismus bekannt iſt? Er thut nicht 
klug, als Förderer dieſer Sache zu erſcheinen, ſeine Auto— 
rität dafür einzuſetzen, beſonders da keine Spur von Wiſ— 
ſenſchaftlichkeit dabei vorkommt. Die Stadt Frankfurt hat 
die Vorſtellungen nicht erlaubt. Keine Behörde ſollte ſie 
erlauben! Eine ſcheusliche Geldſchneiderei. 


Homburg, Mittwoch, den 16. Juli 1845. 


— Als ich zum Kurplatz wiedergekehrt, fällt mir eine 
ſtattliche, geputzte Dame auf, ich erkenne die Gräfin Al— 
maſy aus Wien, ſie in demſelben Augenblicke mich! Fröh— 
liche Mittheilungen aller Art. Sie geht nach Schlangen— 
bad. Sie hat auf dem Main-Dampfſchiffe die Bekannt— 
ſchaft unſres Geheimenraths Johannes Schulze gemacht, der 
mit einem Umweg durch Franken nach Ems reiſte, und 
erzählt mit Eifer von dieſem Begegniß. Hieher kam ſie 
nur auf ein paar Stunden, um die Gräfin Kiſſeleff zu 
befuchen; ich brachte fie zu ihrem Wagen und fah fie nach 
Frankfurt zurüdfahren. 

Später hatte ic eine lange Unterrevung mit Ruſt, 
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über Hegel, Schelling, die Zeitumftände 2. — Er rühmt 
Hegel ungemein, nicht nur den Denker, jondern auch den 
vielfachen gründlichen Gelehrten, und bejonders den lie— 
benswerthen Menichen. — Das war einmal ein erquid- 
liches Geſpräch! 

Einen Witz von Heine erzählte mir Koreff: Deblen- 
jchläger hatte bei Koreff3 eines jeiner neuen Trauerjpiele 
vorgelejen, jchlecht, mit feiner dänischen Sprachverderberei 
des Deutihen; Humboldt war der Einladung glüdlich aus- 
gewichen, Heine aber hineingefallen, und dafür rächte er 
fih nach der Borlefung, indem er ftatt des erwarteten 
Lobes nur ſagte: „Ich hätte mir doch nie vorgeftellt, daß 
ich jo gut Däniſch verjtünde!” 





Homburg, Donnerstag, den 17. Juli 1845. 


Sehr viel Gutes über Koreff gehört; feine Praxis und 
fein ärztliches Anſehn jollen in Baris noch jehr groß jein, 
nur feine gejellichaftlihe Geltung hat durch feine Unflug- 
beit gelitten. Ein alter preußifcher Offizier, deffen Namen 
ih wohl noch erfahren werde, betheuert bier, daß er 
Koreff's Sorgfalt und Einſicht Leben und Geſundheit zu 
verdanken habe. Dagegen hör' ich über unſre berliner 
Aerzte, mit Ausnahme Dieffenbach's, Romberg's und 
Hauck's, ein ſcharfes Gericht ergehen. 

Mittags befuchte mich ‚der hieſige Oberhofprediger Brei— 
denitein, ein Mann von achtundfiebzig Jahren, aber noch 
raſch und feurig. Er hat im Jahre 1815 für die verwun- 
deten Krieger viel gethan, und wohl hunderttaufend Gulden 
für fie zufammengebradht und verwendet. Darüber im 
Buche „Rahel’ einen Brief abgedrudt zu finden, bat ihm 
die außerordentlichite Freude gemacht; er jagt, von feinem 
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Kaifer und feinem Könige nähme er das lieber an, als 
von diefer braven Frau, bei der jedes Wort rein aus dem 
Herzen kommt. Aber nun zeigt der Mann eine andre 
Seite! Er hat in den achtziger Jahren Kantiiche Philo— 
fophie getrieben, und diefe ihn keineswegs befriedigt, durch 
eignes Nachdenken ift er endlich auf ein neues Syſtem 
gekommen, das alle Probleme in Furzer Formel löſt, und 
das er in bildliher Darjtellung auf ein — Bettichaft zu— 
jammengedrängt hat! Eine Philojophie im PBettichaft, das 
At noch nicht dageweſen! Er will ſie mir eiligft erflären, 
und jpäter bier Vorträge darüber halten. Ich wende ein, 
alle Anftrengung jei bier ernitlich unterſagt, er verfichert, 
die Sache fei jo leicht als originell, und er habe es vor: 
züglich auf die Berliner abgefehen, da unter diefen manche 
den Hegel und Schelling gehört haben, er wünſcht Zu— 
börer aus der haute vol&e. — Der arme Mann hat zwei 
Söhne gehabt, die in die Umtriebe verwidelt waren, der 
eine ift in Amerika geftorben, der andre lebt im Elſaß; ihr 
Richter, Bräfivent von Kleift, wohnt bei ihm, auch die 
Somnambüle, — er weiß nicht, daß jener der Verurtbeiler 
feiner Söhne ift, die Somnambüle könnte es ihm jagen! 
Nachmittags mit Kleist, Koreffs, Fränkel und Thurn: 
eijen beim Kaffee. — Großer Spazirgang, auch zum Brun- 
nen. Gegen Abend mit Frau von Nellefien, Herrn Sida- 
ma, Herrn von Oechsner und Baron von Buſch-Münch 
im Grünen gejeflen, unter lebhaften Geſprächen. Frau 
von Nellefien hat neulich bei der Prinzeffin von Preußen 
gegeſſen, auch Vormittags Döhler bei ihr gehört; fie jagt, 
die Prinzeſſin jcheine Kummer zu haben, man merke es 
durch alle Freundlichkeit durch; der Prinz war neulich bier, 
und auch ihm jah man Mißvergnügen und Verſtimmung an. 
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Homburg, Freitag, ven 18. Juli 1845. 

Am Brunnen der Dberhofprediger Breidenftein. Er 
ift der Schwager des verftorbenen Präſidenten Harjcher: 
von Almendingen, deſſen legte Jahre durch unſre preu— 
ßiſche politiſche Miſere jo traurig verkümmert worden find; 
auch von dieſem Harſcher ließe ſich ein Zeitbild aufſtellen, 
nicht minder gehaltvoll und merkwürdig, als von Held. 
Breidenſtein iſt ſeit dreiundfünfzig Jahren hier im Amte, 
und hat Sinclair und Hölderlin ſehr gut gekannt, jedoch 
keine Papiere mehr von ihnen. — Der Graf von Arnim 
iſt ſehr zuvorkommend gegen mich, die Urſache iſt mir un— 
bekannt; ich wüßte nicht, wodurch ich ihn intereſſiren 
könnte. — Haſenclever, Kleiſt, Frau von Nelleſſen. — Die 
Prinzeſſin von Preußen fragte mich theilnehmend, ob ich 
unwohl geweſen, ſie habe mich einige Morgen nicht am 
Brunnen geſehen? 

Beim Oberhofprediger Breidenſtein meinen Beſuch ge— 
macht; aber der Mann will mir ſogleich vortragen, was 
er künftig vorzutragen gedenkt, und ich flüchte mich bald 
wieder. — Graf von Arnim und Oberſt von Heiſter lange 
geſprochen. — Beſuch bei Frau von Nelleſſen. — Weiher. — 
Konfiftorialrath Ruſt war bei mir und ließ mir ein Blatt 
jeiner Handſchrift zurüd. 

Nachmittags auf der Terraſſe Kaffee getrunfen, Gehei- 
mer Bergrathb Böding aus Saarbrüden, Koreff, Hajen- 
clever, Diergarbt, Thurneifen. Koreff unterhält uns zwei 
Stunden lang und drüber mit den auserlejenften, vor: 
trefflichften Geſchichten, ärztlichen, politischen, militairijchen, 
von Talleyrand, Fouche, Marmont, Madame de Boufflerz zc. 
Schade, daß man fie nicht aufihreiben, noch ganz jo wie 
er fie erzählt, behalten kann. Er erzählt fließend, eindring- 
lich, mit glüclicher Szenerie, nie übertrieben, nie beläfti- 


127 


gend, und immer mit befter Laune. Daß er viel von 
Schal hat, darf nicht auffallen, beide find Breslauer. 
Eine Sahe war merkwürdig. Koreff erzählt aus Harden- 
berg’3 Mund, was auch in deſſen Memoiren ftehen joll, 
daß im Jahre 1805 vorzüglich Beyme den König am Los— 
fchlagen verhindert habe. Dagegen ſagte grade hier vor 
kurzem der alte Prinz Wilhelm zu mir, im Jahre 1805 
babe Beyme den König fußfällig angefleht, doch loszu— 
ſchlagen, und fügte hinzu, er wifje diefe Thatſache durd) 
Mittheilung der Königin Luife, die es ihm jelbit gejagt 
babe. Wem nun glauben? Die legtere Duelle jcheint 
wohl die zuverläffigere, auch paßt ihre Angabe mehr zu 
dem Karakter Beyme’3, der Eriegeriihen Muth und viel 
Entſchloſſenheit hatte. 

Der Himmel hatte fih umwölkt und ein Gemitterregen 
nötbhigte uns die Terrafje zu verlaffen. In den Gälen 
war es drüdend, die Zeitungen wurden alle gelefen. Ich 
ging nach Haufe. | 

Botihaft, daß Henſel's hier feien, und Felix Mendels- 
john= Bartholdy. Ich gleich troß des Regens zurüd in 
den Kurjaal. Nach langem Suchen fand ih Felir und 
feine Schweiter in der Reftauration. Ich freute mich jehr 
des Wiederjehens, die Fremde bradte an den Tag, was 
die Heimath jo leicht verdedt, die alte treue Zuneigung, 
auf langes Kennen und innere Achtung gegründet. 

Die Zeitungen melden den Tod Hermann’s von Rot: 
teck in Freiburg. 





Homburg, Sonnabend, den 19. Juli 1845. 


Gegen Mittag kam Doktor Garriere aus Gießen bier 
an, Gleich war ich auf heimiſchem Boden, in frifcher Luft, 
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alles in geiftiger Anregung, in fihrem Verſtändniß! Wir 
hatten einander viel mitzutheilen, kamen in lebhafte Er- 
örterungen, nie in Ötreit. 





Homburg, Sonntag, den 20. Juli 1845. 


Beſuch von Garriere, mit dem ich auf die Terraſſe ging. 
Hier redete mich unvermuthet Doktor Lömwenthal an, er 
war mit jeiner Frau und andrer Gejellichaft aus Frank- 
furt gefommen. — Inzwiſchen war uns Herr Bauernfeld, 
der Wiener dramatiiche Schriftiteller, nachgefommen, und 
mit ihm mechjelte ich einige freundliche Worte. — Nun 
kam ein komiſcher Auftritt! Ein rothnafiger Herr begrüßte 
mich feierlich und mit pathetifchem Lächeln: „Ich bin Dobes, 
aus Lennep!” — Sehr erfreut, die Ehre zu haben. — 
„And babe Ihnen viele Grüße von Doktor Weber zu 
bringen.” — Dielen Dank, aber ich kenne den Herrn 
nicht. — „Er war Ihr Schüler in Würzburg, und ift 
Ihr eifriger Berehrer.” — Da muß ein Irrthum in der 
Berfon fein, für men halten Sie mich? — „Habe ich 
nicht die Ehre, mit Herrn Geheimrath von Ochelling zu 
ſprechen?“ — Nein, ich heiße Varnhagen, und jehe dem 
Genannten gar nicht ähnlich. — „Aber er ift doch hier?” 
— Nicht daß ich wüßte, ich zweifle jehr. — „O gewiß, 
in den Zeitungen jteht, daß der König ihn bieher gefchickt 
wegen der Krankheit der Prinzeſſin Wilhelm.” — Ad 
Sie meinen Schönlein! — „Schönlein? a, ich glaube, 
jo ijt ver Name! Und da Sie denjelben Orden tragen . . .” 
— Da meinen Sie wieder Schelling, der den Orden pour 
le merite bat, aber die Friedensklaffe, deren Zeichen von 
der militairiſchen Klaffe ganz verſchieden iſt. Der Mann 
war ganz in Verwirrung, mußte nichts von Schönlein, 
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noch von Schelling, bat mid um Erläuterung, die ich 
eilig gab, und ihn dann feinem Nachdenken überließ. 

Sch führte Garriere'n zu Koreff, wo wir lange blieben 
und fih ein ernſt-wiſſenſchaftliches Geſpräch entipann; 
Carriere gab Auskunft über die Univerfität Gießen, und 
erzählte Liebig’S merfwürdige Laufbahn und einige vor— 
trefflihe Züge von ihm. Koreff war auch jehr gut und 
machte aus dem wiſſenſchaftlichen Pariſer Leben erhebliche 
Mittheilungen, — über chemiſche Experimente, Gefahren 
der Wiſſenſchaft, merfwürdige Entdedungen. 

Als wir Koreff verließen, trafen wir auf Doktor Otto 
Müller aus Frankfurt, einen bejcheidenen Literaten, der 
die Lebens= und Leidensgejchichte des Dichters Bürger ver: 
arbeitet hat. Wir gingen eine Weile zujammen, trennten 
uns dann vor meiner Thür. 

Seltſam ift es, wie die preußischen Landsleute hier 
ſchwer mit Fremden befannt werden; ich habe dafjelbe 
jchon früher in Töplis, in Baden, in Kiſſingen und Wies- 
baden und Ems beobachtet. Kleift geht nur immer mit 
Arnim’s, Gräfin Bernftorff und ihrer Schweiter Fräulein 
von Könnerig, mit der alten Gräfin Häſeler 2. So geht 
es auch Arnim’s, da kommt Fein Engländer, Fein Rufe, 
fein Franzoje in’s Spiel! Den Beamten zweiter Klaffe, 
die bier find, gebt es eben jo. Es iſt nicht Stolz, nicht 
Ungejchidlichkeit; es ift Folge unjrer Landeslage und ab— 
geichlofjenen Einrichtung ;— hier im Reiche find die poli= 
tiihen Gränzen für das Leben von fait gar Feiner Beden- 
tung, bei ung bedingen fie beinah alles. 

Der Landgraf iſt in Schlangenbad; er war früher bei 

mir, als man mir geſagt hat, die Leute hatten es nur 

vergeſſen zu beſtellen. Nun ſeh' ich ihn diesmal wohl 
Barnhagen von Enſe, Tagebücher. III. 9 


130 


nicht mehr. — Prinzeſſin Wilhelm ift no zu Bette, Die 
Genefung gebt langjam. 





Homburg, Montag, den 21. Juli 1845. 

Nachmittags, als der Regen nachgelaffen, mit Hafen: 
clever auf der Terraffe. — Ms die Abendfühle Fam, zog 
ih mi in’3 Haus zurüd. Im Leſezimmer bat ich einen 
Herren, wenn er fie nicht mehr läſe, um die „Voſſiſche 
Zeitung”, er gab fie mir verbindlichit, indem er hinzu— 
fügte: „Sie fommen auch darin vor!’ Ein mir gänzlich 
Unbekannter! taftlos gutmüthig, wie nur ein Deutfcher fein 
fann! | 





Homburg, Dienstag, den 22. Juli 1845. 


Nachmittags auf der Terrafje. Geſpräch eines Gelehrten 
aus Bonn, der dort noch den berühmten Eulogius Schnei- 
der gefannt hat; geihmadlos, mit Anſpruch auf Gejcheidt- 
beit, — fein Sohn bat in Berlin auf einem Balle, wo 
Erzellenzen waren, mit einer Gräfin getanzt, man denfe! 
Nun fegten fih * und dann auch * an denjelben Tiich, ich 
hielt es nicht aus und juchte das Freie. Bom Brunnen 
gegen Gonzenheim zu, ganz einſam, till und anmutbig. 
Bäume, Büſche, Kornfelder, Gras, alles jchimmerte im 
Nachmittagsjonnenihein; der Weg aufwärts gegen die 
Waldhügel war einzig bejchienen, die weißen Wolkenſtrei— 
fen zerflofjen in der Bläue, die Erde lächelte dem Himmel 
zu, aus dem Bache hervor blidte das Schilf, blidten rothe 
und gelbe Blumen, leuchtend im goldnen Licht. Wie um 
mich ber, war e3 auch in mir, die unfcheinbariten Erinnes 
rungen, Sugendeindrüde in hellem Glanz. Auch auf meiner 
Seele lag Nachmittagsjonne, Schon Stark dem Abend zu: 
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eilend. Sch fragte mich, ob in diefen Strahlen noch etwas 
gedeihen folle, was vom frühen Morgen an etwa gereift 
und gediehen ſei? — Lange ftand ih und jah in's Weite; 
eine Zeitlang ruhte ih auf einer Bank, dann trat ich 
geftärft und gefammelt den Rückweg an. 





Homburg," Mittwoh, den 23. Juli 1845. 


Die Zeitungen reden viel von der preußifchen Verfaſ— 
fungsiache. In der Rheinprovinz erwartet man mit Be— 
ſtimmtheit, daß der König die Landtagsabichiede mitbringen 
und große Zugeftändnifie machen merde; auf Betitionen 
der Fühnften Art müſſe er gefaßt fein; es werde darauf 
ankommen, diefe Länder feiter an Preußen zu fnüpfen 
oder fie abzumenden. Die Itzſtein-Hecker-Sache gilt den 
Leuten als ihre eigne, fie wollen zur Genugthuung mwenig- 
ftens das Bekenntniß, daß der Minifter Graf von Arnim 
deßhalb abgejegt worden jei. Die Rheinländer zeigen nicht 
die geringfte Furcht oder Bekümmerniß, fie find ihrer Sache 
gewiß und daher lachenden guten Muthes. Sie meinen, 
für fie werde fih Schon Rath finden, wen nicht jogleich, 
do ſpäter; fie könnten in fich jelbjt ihr Heil finden und 
brauchten feine Reichsſtände — es jei eine Güte von ihnen, 
daß jte darum petitionirten —, und auch nach außen könn— 
ten fie fih manchen Anknüpfungspunkt offen halten, nicht 
. grade Frankreich, aber Belgien, aber Süddeutſchland. Sie 
warten ab, was man ihnen bringen werde, überzeugt, daß 
ihnen immer noch freiltehen werde, davon nur das ihnen 
Zauglide zu nehmen. Ju Berlin, heißt es, wird fleißig 
gearbeitet. Die Arbeiter flößen fein Zutrauen ein, am 
wenigiten Gunſt hat der Name Canitz. Eine große Krifis, 
das ift nicht abzuläugnen, ſchwebt über uns; was jegt 
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gebraut wird, ift ein Getränk, das wir lange Zeit werden 
trinfen müffen. Und die Mehrzahl der Menfchen Lebt 
rubig in den Tag hinein nach gewohnter Weife, ohne 
Nachdenken, ohne Kümmerniß, al3 ob das immer fo fort- 
gehen mülle, mit Rang und Amt und Würden und Be- 
foldung, mit Vermögen und Einkünften; — jo lebten die 
Leute in Frankreich 1787 und 1788 ebenfalls, aber ſchon 
ein Jahr darauf ging es nicht mehr. Wollte man fagen, 
die Leute thäten am beiten, jo fortzuleben, fie könnten ja 
doch nichts ändern? Ih muß jagen, doch, fie könnten's! 
Ein großer Theil der Unfälle, von denen auch der Einzelne 
betroffen wird, begründet fi in der Unaufmerkfamkeit und 
Sorglofigfeit der Menge, eine allgemeinere Wachjamkeit 
würde vieles Unglüd unmöglich machen. Iſt doch in Preu— 
Ben an ſolcher Wachjamkeit ein neues Religionsedilt ſchon 
gejcheitert, ein dummes Ehegejeß 2. Aber die Selbjtjucht 
bofft auf einzelnes perſönliches Glück, und das allgemeine 
Unglüd kümmert fie dann nicht; die Blindheit verbündet 
ih mit ihr und macht den Schaden um fo gemifler. 

Man erwartet morgen den König bier, Andre am 
Sonnabend, Andre am Montag; bier würde er nur 
eine Stunde mweilen, um die PBrinzeffin Wilhelm zu be- 
ſuchen. 

Ich kehrte gegen Abend in den Kurgarten zurück. — 
Haſenclever, Nelleſſen, Herr von Oechsner. — Plötzlich 
ſteht aus einer Geſellſchaft ein Herr auf, eilt zu mir heran 
— es iſt der badiſche Bundesgeſandte Herr von Blitters— 
dorff, voll Freundlichkeit, ja Vertrautheit, ganz vergeſſend, 
daß wir nie Freunde geweſen, noch ſein konnten! Er iſt 
mit zwei Söhnen und zwei Töchtern für heute zum Beſuch 
hier. Ich ſetze mich zu ihnen, und gleich iſt von Staats— 
ſachen die Rede; von Itzſtein und Hecker zufällig keine 


i 133 5 

Silbe, wohl aber von Konftitution, Preßfreiheit, Zollver- 
ein 2. Ich bin mit ihm nicht vertraulich, aber offen: 
berzig. Bon jeinen Neußerungen will ic einiges bier 
aufzeichnen. Wir leben ſchon inmitten einer ftillen Revo: 
Yution, die Kräfte find in voller Ausbildung, nur beſtehen 
die alten Formen noch, bald werden auch dieje zerbrechen. 
Preußen muß entweder in Deutichland, oder Deutjchland 
in Preußen untergehen. Preußen iſt zu meit gegangen, 
es kann nicht ftilleftehen und nicht zurüdgehen, es wird 
vorwärts getrieben. Preußens Reichsitände werden un— 
gehenern Einfluß auf Süddeutichland haben, bejonders, 
wern — mie zu erwarten — die Rheinländer ein großes 
Uebergewicht erlangen. Der König und feine Räthe irren 
fih ungeheuer, wenn fie meinen, einer großen Ständever- 
ſammlung enge Schranken zu jeßen; ein folder Körper 
bewege ſich nach eignen Geſetzen, ſchütze feine Mitglieder 
und diefe würden ſtets kühner. — Er erzählt mir, daß 
Otterſtedt Fürzlich feine Frau verloren habe. Bon Herrn 
von Radowig, daß er mißvergnügt und kränklich jei. Man: 
cherlei von Tettenborn, Metternich ꝛc. Er jagt unter 
andern, Baden fünne jebt gar. feinen Minifter der aus- 
wärtigen Angelegenheiten brauchen — Herr von Dusch 
rechnet er aljo für feinen —, ein folcher würde die Re- 
gierung nur geniren. — Ich erzählte den Töchtern von 
ihrer Tante Bettina, von ihren Koufinen, Mare, Armgard 
und Gijela. — Der ruffiiche Gefandte am Bundestage, 
Herr von Ubril; fein Name knüpft ſich an einft wichtige 
Verhandlungen; jest ift er ein abgelebter, glanzlofer Di- 
plomat, ein dies Männchen, gebrehlich und ftumpf. 

Der König kommt am Montage, jo weiß man am 
Wilhelm'ſchen Hofe, doch ift dergleichen jeßt immer etwas 
ungewiß. Sollte der König einige Tage früher, als die 
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Königin Victoria kommt, in den Rheinlanden zubringen 
wollen, jo wäre das mit einigen Unftatten verbunden, 
dieſe Tage Fünnten nicht müßig hingehen und aus den 
Geſchäften jogleich Verdrießlichkeiten entftehen; zugleich mit 
dem Gaſte zu kommen und nachher die Geſchäfte abzu- 
thun, wäre vortheilhafter. Indeß jeder geht nach eignem 
Sinne. 





Homburg, Donnerstag, den 24. Juli 1845. 


Allerlei Gerede aus Berlin. Der Kriegsminifter von 
Boyen fol zurüdtreten, worüber man jehr verwundert ift. 
Das Antwortichreiben des Prinzen von Preußen an die 
Handelsfammer von Krefeld, worin er fagt, daß er fich 
für Schußzölle erflärt habe, erregt Aufſehen, man jagt, 
es jei abgefaßt, als ob er Mitregent jei. Die Verbreitung 
des deutichkatholiihen Weſens wird vielfach befprochen, 
und die plöglihe Milde und Billigfeit, welche von Rom 
ber den römischen Geiftlichen anbefohlen wird, hängt ohne 
Zweifel damit zujammen. Herr von Nellefien meint, die 
neulihe Rundreiſe des päpftlichen Nuncius in der Rhein— 
provinz babe in dieſem Sinne gewirkt. Nelleſſen batte 
in Rom eine Audienz bei dem Kardinal Staatsſekretair 
and berichtete ihm über die katholiſchen Berhältniffe am 
Rhein; der Kardinal berief den Jeſuitengeneral Rothaan 
zu einer zweiten Zuſammenkunft und ließ Nelleſſen feine 
Angaben wiederholen; öfters wandte fih der Kardinal an 
den General und jagte: „„Comprenez-vous, general? Qu’en 
dites-vous?’ Doc diefer blieb ftumm, hörte alles mit an 
und entfernte fich wieder, ohne daß Nelleffen nur den Laut 
feiner Stimme gehört hätte. — Artige Anekdote: Ein rhei— 
niſcher Advokat hatte den berüchtigten Fonk vertheidigt 
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und zu eriveifen gefucht, daß derfelbe unmöglich den Mord 
begangen haben könnte; bald darauf follte Font ihm eine 
Geldfumme Yeihen, diefer ſchlug e3 ab, der Advokat er: 
zählte das mit bittrer Klage und fügte hinzu: „In dieſem 
Augenblick ſah ich den Mörder in feinen Gefihtszügen 
deutlich ausgedrückt.“ 

Die Leute erzählen hier Wunder von der Verfammlung 
von Rabbinern, die jegt in Frankfurt Statt findet; jeder: 
man wird als Zuhörer zugelaffen, und die Frankfurter 
ftrömen herbei, dag merkwürdige Schaufpiel mit anzujehen. 
Abgeſehen von der Wichtigkeit des Inhalts der Debatten, 
fol die Form derjelben ſehr anziehend jein. Geläufig und 
eindringlich reden können alle, manche zeigen das größte 
Rednertalent; nur wenige jollen den jüdischen Akzent hören 
laffen, einige das Elarfte und rveinfte Deutich reden. Man 
hätte nie diefe Talente, dieje reife Sachfunde und Geſchick— 
lichkeit des Vortrags in diefem Kreife vermuthet. Wie 
auch das Ergebniß ausfalle, von den Verhandlungen haben 
die Juden große Ehre, und die Rabbiner flößen den Chriften 
in Frankfurt eine bisher ihnen verfagte Achtung ein. 

Endlich jeh’ ich Koreff einmal wieder; er fieht verftört 
und zerftreut aus, kleidet fich übel, er jollte nur Schwarz 
tragen. Er läßt mich Briefe von Guizot leſen, die alle 
das größte Zutrauen, die lebhaftejte Dankbarkeit ausdrüden. 
Ein Brief des großen Cuvier an Herrn de Boisbertrand 
lautet buchftäblich wie folgt: „Au jardin du Roi le 29. juin 
1830. Monsieur et cher collegue! J’apprends avec stupe- 
faction, c’est le mot, que M. Koreff, ’un des medecins les 
plus savants, et certainement les plus spirituels de !’Eu- 
rope, a encore besoin d’une permission, pour continuer 
de faire du bien aux Francais. Ce n’est pas & un admi- 
nistrateur aussi &claire que vous, qu’il est necessaire de 
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dire que M. Koreff est de ces hommes, quil faudrait 
aller chercher, aller prier de venir, s’ils ne venaient pas 
d’eux-mömes. Ainsi je ne lui ferai pas le tort de sol- 
jieiter pour lui; ni & vous celui de supposer que 
vous ayez besoin de sollieitations dans une affaire 
comme la sienne. Toutes les protections envers un 
homme de me6rite, ne peuvent qu’honorer les fonction- 
naires qui les accorderont. Veuillez, Monsieur et cher 
collegue, recevoir avec votre bonte accoutumee la nou- 
velle assurance de mä haute consideration et de mon 
devouement. B. G. Cuvier.“ — Wahrlich, ein ehrenvolles 
Zeugniß, das manchen Webelftand aufmwiegt. 





Homburg, Freitag, ven 25. Juli 1845. 


&3 ift bei fahlem Sonnenſchein jo ſchwül, daß ich heute 
Vormittag lieber nicht ausgehe. Unglücklicherweiſe ift heute 
in Homburg Jahrmarkt, und jchon die fechite Drehorgel 
wirbelt unter meinen offenen Fenftern (gleicher Erde) mit 
rauhem oder pfeifendem Gejang und wilden Schreien. 
Das Toben nimmt Fein Ende, und dabei jchreib’ ich im— 
mer zu! 

Ich thue was für meine Freunde, darob muß id) mid 
jelbft loben, darob auch Leiden! Werder und Kühle wün— 
chen Abdrüde von Breidenjtein’s Siegel zu haben, und 
ich ſchreib' ihm deßhalb, objehon ich weiß, daß darauf fein 
Beſuch erfolgen wird. Richtig! Kaum hat er mein Billet 
empfangen, jo ftürmt der ruheloſe Greis zu mir, über: 
glücklich, daß man feiner Sachen begehrt, bejpeit fih und 
. mich, meinen Tiſch, meine Papiere (nicht dieſes!), trägt 
mir aufs neue feine feharfiinnigen, tollen und unanjtän: 
digen Erklärungen vor, aber bringt auch die Abdrüde! 
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Merkwürdig ift der Aufwand feines Berfnüpfungstalentz, 
er bat feine Lehre überall eingeflochten oder angehängt, 
an Sprichwörter, an die Farben in der Heraldik fogar. 
Sch wurde den Mann nur mit Ganzmann’s Hülfe los, 
der den Mugen Einfall hatte, mich zu erinnern, daß man 
mich ſchon lange auf der Terraffe zum Kaffee erwarte. 





Homburg, Sonnabend, den 26. Juli 1845. 


Befuch des Konfiltorialvathes Ruft. Er geht nach Wies- 
baden. Urtheile über die Lage des Proteftantismus in 
Deutihland. Er will philojophiihe Theologie, wie Mar: 
beinefe; beflagt, daß der Name Hegel’3 gejchmäht, feine 
Lehre jo gröblid verfannt werde. Ueber den Staatsrath 
von Linde in Darmitadt, er jei der Mann Metternich’s, 
behandle die protejtantiiche Kirche mit feiner Kunft, um 
fie zu ſchwächen, bejege alle Stellen mit Rationalijten, 
durch die dann das Evangelium bald gleichgültig werde, 
und wer noch Eifer behalte, wende fih dann leicht zur 
fatholiichen Kirche. Gutes über Hillebrand, von mir über 
Doktor Garriere. 

Als es auf's neue hell geworden, macht’ ich einen Spa— 
zirgang zum Brunnen, wo ich einen erfrifchenden Trunf 
that; die Bäume, Wiefen und Berge waren ſchön von der 
Sonne beihienen. Von dort mit Fränkel nach Waldluft und 
über die Wiejen nad) Haufe — Koreff ſetzte fich zu mir, er- 
zählte und fragte vieles, zulegt gab er mir Auskunft über 
neue medizinische Verſuche in Paris, hirurgifche Heilun- 
gen merfwäürdiger Art; eigentlich lebt er ganz in dieſen 
Saden, und was er fonft betreibt, betreibt er nur neben: 
ber. Mancherlei, was ihm der Fürft von Hardenberg 
einſt vertraut, war mir längſt befannt, andres dageaen 
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nicht, aber auch etwas zweifelhaft; Koreffs Gedächtniß ift 
ungeheuer, aber doch nicht ohne Einwirkung feiner Phan— 
tafte, und jeine Kritik beim Auffaffen war von jeher 
ſchwach. Wilhelm von Humboldt’s und Boyen’s Zwei— 
fampf beim Wiener Kongreß, infofern es zum wirklichen 
Schießen joll gekommen fein, bleibt mir noch problematifch, 
obſchon Koreff verfichert, Humboldt habe in die Luft ge 
hoffen, Boyen aber gezielt. — Anekdote, daß damals in 
Wien aus dem ruffiihen Kabinet einige Landkarten dem 
preußifchen mitgetheilt worden, zum Behuf untergeordneter 
Berichtigungen, daß aber darunter ein Blatt fich befunden, 
worauf Rußlands Gränzen bis zur Elbe ausgedehnt wa— 
ren, über welche der König fich dermaßen entjeßt habe, 
daß er lange eingejchloffen geblieben, nachher aber höchft 
ärgerlich die Karte dem Offizier, der fie ihm vorgelegt, 
mit den Worten zurüdgegeben babe: „Dumme Kabinetz- 
prablerei, weiter nichts!“ — Meber die dem ruffiichen 
Kaiſer offenbarte Zweizüngigkeit Metternich's am Wiener 
Kongreß, ob die Einfhiebung eines dfterreichifchen Me— 
moires unter die dem Kaiſer Alerander zugefertigten preu— 
Biihen Papiere abfichtlih von Hardenberg, oder aus Un: 
achtfamfeit von Jordan begangen worden? oder aus üblem 
Willen von Wilhelm von Humboldt gegen Hardenberg? 
Legteres am wenigiten anzunehmen. Aber Unachtfamfeit 
und Berwirrung waren damals in den preußijchen Ge: 
Ichäften jehr groß! — Mit Koreff noch eine Weile ums 
bergegangen. Der Fürft von Hohenzollern-Hechingen hatte 
ihm eben noch ein hübjches Wort vom Fürften von Ligne 
gejagt: „On prince doit se servir de sa cour comme 
d’un paravent, derriere lequel il cache sa faiblesse et 
sa betise.’ 
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Homburg, Sonntag, den 27. Juli 1845. 

Die Straße iſt ſchnell in Ordnung gebracht, damit der 
König morgen ohne Anftoß darüber fahren könne. — 
Meinem Barbier ift nicht merkwürdig, daß ‚morgen der 
König kommt, fehr merkwürdig aber, daß die hombur- 
giſche Kriegsmannihaft ihre Beurlaubten einberufen bat, 
um morgen fünfundfiebzig Mann ftarf auf die Schloßwache 
zu ziehen. 

Sm Lejezimmer, auf der Terrafje; Negierungsrath 
Mittag, Regierungsrath Hoeltermann, Margquije de Cluny. 
— Befuh bei Koreff; der Kammerherr von Wigleben 
kommt Abſchied zu nehmen. 

Nachmittags wiederholte Regengüffe. Als ich auf der 
Terrafle zum Kaffee ankam, jpannte man ſchon Schirme 
auf. Koreff mit dem Grafen zu Solms:Laubah im Ge- 
ſpräch, es ift der Flügeladjutant des Königs; freundlich: 
ftes Bezeigen gegen mich, er zieht mich zu Rathe megen 
feines Vaters, will mir deſſen ausgewählte Briefichaften 
und andre Bapiere dejjelben nach Berlin jchiden zur Prü— 
fung und Benugung. — Der Graf erzählt mir, ein von 
ihm nad Frankreich gejandtes Eremplar meiner Biographie 
von Seydliß jet in’s Franzöſiſche überjegt worden und 
werde von allen Offizieren der Reitſchule zu Saumur mit 
Begier gelejen. 

Um halb acht Uhr wieder in das Kurhaus zum Abend: 
efien. Da ich etwas Schwindel gehabt, wollte ich nicht 
ohne Begleiter nach Haufe gehen, und fpazirte auf der 
Terraffe, bi8 Ganzmann käme. Es war kühl, aber zum 
Gehen ganz gut. Herr von Kleift gejellte fich zu mir; er 
fand e3 gleich mir bedenklich, daß der König fo lange vor 
der Ankunft der Königin Victoria in der Rheinprovinz 
meilen wolle, meil verbrießlihe Geſchäfte unvermeidlich 
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feien, aber er meint, der König habe wohl den 26. nicht 
gern zu Haufe zubringen mollen. Wir fpraden von 
Schlöffel; er glaubt, eine Freilaffung vor dem Urtheil 
werde wohl nicht geichehen, aber das Urtheil werde wohl 
günftig für ihn ausfallen, der Beweis gegen ihn jei er- 
ſtaunlich ſchwach. Daß die Sache jo lange gedauert, 
daran jei Schlöffel ſelbſt jchuld, weil er durchaus den Bres- 
lauer Gräff zum BVertheidiger haben wollte, was das Ge: 
richt nicht zu gewähren braudte. Ich babe Herrn von 
Kleift noch nie fo billig gefunden. 





Homburg, Montag, den 28. Juli 1845. 


Koreff erzählt mir, die Gräfin von Edling, geb. Stourdza, 
babe ihm einft vertraut, eS gäbe eigenhändige Memoiren 
der Kaiſerin Katharina der Zweiten, in denen fie mit bru- 
taler Aufrichtigkeit ihre perfönlichen Ereignifje erzählt und 
unter andern die Abjegung ihres Gemahls umſtändlich 
geichildert habe, wobei die Umstände jehr zu ihrem Bor: 
theil fprachen. Die Gräfin hatte einen Band diejer Me: 
moiren — in rothen Sammet gebunden, mit metalhten 
Eden — einit auf acht Tage von der Kaiferin Elifabeth 
anvertraut erhalten. Der Kaifer Mlerander habe das Bud 
einft vernichten wollen, aber die Betrachtung, daß feine 
Großmutter darin doch beffer ericheine, als in den mei- 
ften Gefchichtsbüchern, habe ihn abgehalten, dann babe 
er auch erfahren, daß zwei Abjchriften — dieje gemiß, 
vielleicht mehrere — vorhanden jeien, die in Ermanglung der 
Urſchrift um fo leichter gefälfcht werden könnten. Eine diejer 
Abſchriften fol in Deutjchland fein, in Weimar vielleicht! *) 





*) Diefe Memoiren find feitdem befanntlih (1859) erjchienen. 
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Anekdote von Friedrih Wilhelm dem Dritten. In Paris 
1815 erzählte er der Gräfin Saint-Aulaire, in die er ſich 
etwas verliebte, was er alles gelitten, das Kriegsunglüd, 
die harte Zeit nah dem Tiljiter Frieden, den Tod der 
Königin; er war wirklich bewegt und fügte dann hinzu: 
„Et pour comble de malheur, j’ai encore dü faire le 
Jacobin!“ Er meinte das Jahr 1813, wo er zu feinem 
Bolt habe reden müſſen, von Freiheit, Bürgertum ꝛc. 

Sch ging auf die Straße, um den König fommen zu 
fehen, der Regen trieb mich unter die Halle des Kurhauſes, 
hörte aber wieder auf. Um halb zwölf Uhr Fam der Kö- 
nig, die Königin bei ihm im Wagen, in einem zweiten 
der Flügeladjutant von Williien und eine Hofdame. So 
viel ih im Fluge wahrnehmen konnte, jah der König alt, 
kahl und gedunjen aus. Er ſaß auf meiner Seite, und 
grüßte eben. — 3b mar kaum zu Haufe, jo Fam ein 
Platzregen, eine Art von Wolkenbruch. — Ms ich ruhen 
wollte, erjchien unvermuthet der Oberhofprediger Breiden-: 
ftein! Er mollte mir einige Blätter vorlejen, aber ich 
erklärte beitimmt, das könne ich nie vertragen, und jeßt 
müſſe ich ruhen! Er ging endlich. — Während ich chlief, 
fuhren König und Königin wieder nach Frankfurt zurüd, 
fie waren zwei Stunden bier. 





Homburg, Dienstag, ven 29. Juli 1845. 


Die ganze Nacht Regen, der auch Morgens fortdauert 
oder wiederkehrt, Durchweichter Boden, ich hüte mich ihn zu 
betreten! Am Brunnen wandeln nur wenige Schatten umher. 

Bei der Frühftüdstafel des Landgrafen war geftern 
der König merkwürdig gereizt und redſelig. Ohne bejon- 
dern Anlaß ſprach er zu dem Landgrafen ganz laut über 
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die Königsberger Sachen, und machte jeinem Herzen Luft, 
in einer Weile, als ob er eine wohlbedachte Abſicht dabei 
erfüllte, ohne daß eine jolche zu finden war. Er jagte, 
der General Graf von Dohna ſei ein vortreffliher Mann, 
und werde nur, weil er dies fei, gehaßt und verunglimpft; 
wäre er ſchwach und nachgiebig, jo würde ihn die Barthei 
nicht genug zu rühmen wilfen. An der grundichlecten 
Richtung dort jei nur ein geringer Haufen Unzufriedener 
Schuld, einige Juden, einige Chrilten, die einen jo ſchlecht 
wie die andern, aber ihr verderbliches Treiben folle ihnen 
gelegt werden. „Auch einige von meinen Freunden find 

darunter“, fügte er hinzu, „diefen ſag' ich es alle Tage, 
daß ihre Richtung eine jchlechte ift”. Man war verwun— 
dert, den König jo loslegen zu jehen und unter die Ge— 
Ihimpften dann unvermuthet auch feine Freunde eingereiht 
zu finden. Der Landgraf antwortete wenig; er finde Die 
Leute fehr „reprehenſibel“, ließ er einfließen, das Geſpräch 
zu nähren fand er nicht gevathen, aber der König ſprach 
immer zu und gab den Anweſenden viel der Art zu hören. 
— Für den Beſuch der Rheinpropinz iſt diefe Stimmung 
und Anficht nicht befonders günitig. 

Die Art, wie den Deutjchkatholiichen jegt dennoch die 
Benugung proteftantiiher Kirchen gejtattet worden, hat 
etwas Kleinliches, Rechthaberiiches, Schwaches, und macht 
den unangenehmiten Eindrud: Nachgiebigfeit und übler 
Willen verbunden, das erwirbt nie Danf. 

Koreff erzählt mir wichtige Begegnifle mit Talleyrand, 
Sebaftiani, Metternich, Hardenberg; auch won dem eben 
verftorbenen Grafen Grey, der ſich ſchon alt in Lady 
Bleffington verliebte und ihr die zärtlichften Briefe fchrieb, 
die Koreff von ihr zu leſen befam. Auch Naturmifjen- 
ſchaftliches kam zur Sprade. | 
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Im Lejezimmer fand und ſprach ih Madame Zimmer: 
mann. — In der Dämmerung jah ich den Landgrafen 
ganz allein trübfelig umberjchleichen, er fam auf die Ter- 
raffe, that einen Blid in den Spielfaal und ging weiter; 
ich bedauerte ihn jehr. Er erkannte mich und Fnüpfte ein 
Geipräch mit mir an, erzählte mir vom Bejuche des Kö— 
nigs u. ſ. w. ‚Er will wieder nah Schlangenbad zurüd. 
Das Krankenlager der Schweiter beläftigt ihn ſehr; ich 
höre von Andern, daß der Aufenthalt ihn Schon wenigſtens 
zwölftaufend Gulden außerordentlich foftet, was jedoch von 
beiden Seiten mit Grazie überjehen und von ihm gern 
geleiftet wird, obſchon jeine Einfünfte gering find. 

Als ich ein geringes Abendeſſen verzehrte, fette fich 
ein Herr mir gegenüber und redete mich an, es war Herr 
Thudichum, Bruder des Ueberſetzers des Sophofles, Schwie- 
gerſohn Breidenitein’d. Er ſprach von feines Schwieger- 
vaters Schwächen, mit denen man Nachſicht haben, aber 
fie zugleich bewachen müſſe, damit fein Aergerniß entitebe; 
daß ich jein Siegel begehrt, habe ihn ganz trunfen ge= 
macht, man müſſe jeßt alles anwenden, ihn zu beruhigen; 
ich Flagte ihm meine Noth mit dem Alten, und daß ich 
mic verläugnen laſſe. Herr Thudichum ift im Beſitze des 
bandichriftlichen Nachlafjes des Präfidenten Harſcher's von 
Almendingen — gewejenen Schwager von Breidenftein — 
und will deſſen berühmte Prozeßgefchichte mit den preu— 
Biihen Behörden druden laffen. 





= 


Homburg, Mittwoch, den 30. Juli 1845. 


— 3 jaß einen Augenblid bei Madame Z., da fagte 
die: „Dort fommt Anna Theremin und ihr Bruder! Der 
Vater ift auch bier, aber zuerft aufs Schloß gegangen.” 
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Anna jehr erfreut, wie ih. Wir fprachen viel und lange, 
sh jagte es Koreff, daß er nicht wegginge. Endlich Fam 
Theremin, ſehr überraſcht mich zu finden. Er hatte nur 
Fräulein von Kalb ſprechen wollen, war aber an den 
Prinzen Wilhelm gekommen, batte Prinzeſſin Eliſabeth 
gejehen, und endlih Brinzeffin Wilhelm ſelbſt befuchen 
dürfen. Wir trafen Koreff, Theremin fragte mich ängit- 
lich, ob das „Du“ noch gelten könne, aber Koreff hatte 
es jhon friich gebraudt. Es war eine freudige Span- 
nung, daß wir alte Freunde, jechzigjährig, und nach den 
verjchiedenften, und trennenden Gejchiden einander dennoch 
treu, bier unerwartet zufammentrafen, im Grünen, frob der 
Erinnerungen, zu neuem Gefühl lebendiger Gegenwart 
erwect. Theremin meinte, die heutige Jugend habe nicht 
ſolche Freundihaften und Strebungen, wie wir fie gehabt; 
er machte hierüber mehrere Bemerkungen, theils ſchüchterner 
Beſcheidenheit, theils mwohlgefälligen Selbſtgefühls. Koreff 
ließ ein Feuerwerk von Laune, Wiß, Erinnerungen und 
Betrachtungen auffprühen, Theremin blieb in Einem freu- 
digen Staunen und Lachen, und wurde ganz mitbelebt; 
einige Witzworte Koreff3 waren wirklich vom eriten Glanze 
überrajchend prächtig und treffend, und eines baute ſich 
über das andre. „Er tft ganz der Alte!“ rief Theremin. 
— Wir gedachten Chamifjo’s, Neumann’, Lafoye's, Ro— 
bert's, ſogar — mit einiger Unluſt — Hitzig's, gedachten 
des grünen Almanachs, unſrer Sonette, unſrer Thee's. 
Wir blieben anderthalb Stunden zuſammen, endlich mußten 
Theremin's wegfahren; ſie reiſen nach Genf. Theremin 
erklärte, dieſen Tag zähle er unter die glücklichſten ſeines 
Lebens, und ſchied in wahrer Rührung. Von uns dreien 
war er entſchieden der am meiſten vom Alter gedrückte, ge— 
brochene; dazu kam das geiſtliche Bewußtſein, das er doch 


145 


ftets bewahrte, und in welchem ſchon früh die eigentliche 
Geiftesfriiche ihm untergegangen war. Bebauerte er Doc, 
dag Madame Dudevant im „Spiridion‘ nicht zum Ehri- 
ftentbum gelangt jeil „Es ift fein Metier”, jagte Koreff, 
„man muß e8 ihm laſſen und drüber hinſehen!“ 

Koreff und ich aben noch zufammen und fchieden dann. 
Der eben beginnende Ball reizte uns nicht. 





Homburg, Freitag, den 1. Auguft 1845. 
— Ueber die homburgiichen Verhältniſſe; Tiederliche 


Wirthſchaft, Willkür, Gewaltfamfeit, offenbare Rechtsver⸗ 


weigerung, der Landgraf unkundig und ſchwach, man achtet 
ſeiner nicht, kriecht aber doch vor ihm und ſeinen Brüdern, 
ſtrebt mit dem „Hof“ in Verbindung zu ſein. Die Spiel— 
bank macht Homburg zu einem Neſt von Geſindel, Aben— 
theurern, Beutelſchneidern, liederlichen Weibern, beſonders 
im Winter, wo einige engliſche Familien, die hier über— 
wintern, gewöhnlich das Opfer der Ränke und Betrügereien 
werden. 

Da der General Sir Frederick Adam mich nicht hat 
finden können, ſo geh' ich zu ihm, einen weiten Weg. Ein 
liebenswürdiger freundlicher Mann, von edlen Zügen, hellen 
Augen, recht engliſches Ausſehen und Art! Er hat meinen 
„Keith“ in Rom geleſen, wohin er auch zurückkehrt. Hat 
in der Schlacht von Waterloo tapfer gefochten, war Gou— 
verneur der ioniſchen Injeln, dann von Madras, Erzählt 
mir viel von Indien; kennt Herrn Colvin dort, Die Gräfin 
von Flahault ift feine Koufine, er jelbft ift mit Keith ver- 
wandt; ein Onkel von ihm war am Todbette Lord Mari- 
ſchal's in Potsdam, Er hofft mir noch Papiere von 
diejem zur Benußung zu verichaffen, wird an den Erben der 

Varnhagen von Enfe, Tagebücher, TIL. 10 
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beiden Brüder, Herrn Elphinftone, jehreiben, der auch noch 
ein jchönes Delbild der Eva Merthens befikt. 

Nachmittags mit Koreff beim Kaffee, Madame Koreff 
auch eine Weile mit uns. Fränkel, NRegierungsrath Mit 
tag. Der ältere Graf von Redern und Lord Weftmoreland 
waren eine Stunde hier. — Sir Frederik Adam auf der 
Terraffe mit mir und. Koreff; über die Schladt von Wa: 
terloo — findet das Buch von Kapitaine Sibborne fleißig 
und genau; über das Leben in Rom; über die Ausbrei- 
tung der deutſchen Sprache in England; über die Phreno— 
logie x. 

Auf Koreff's Betrieb machen Fräntel und ich mit ihm 
eine Ausfahrt nah Friedrichsdorf; die Gegend ſchön, der 
Drt häßlich; aber alles jpricht dort noch franzöſiſch, es 
macht einen eignen Eindrud, hier einen Bauerburfchen und 
ein Heines Mädchen „Oui, Monsieur!‘ antworten zu hören. 
Die Leute halten feft zufammen und find ſtolz auf ihre 
Herkunft und Bildung. Die Fahrt war jhön, der Himmel 
aber drohte mit Regen; Koreff unerjhöpflih in Wi und 
Erzählung. — Nach der Rückkehr gingen wir noch zum 
Brunnen. — Bald nachher brach der Negen aus und 
wurde ziemlich ftark. | 





Homburg, Sonnabend, den 2. Auguft 1845. 


Die Naht Regen, Morgens ein furchtbares Gewitter, 
mit Hagelftuem und entjeglihem Regenguß. 

Nachmittags beim Kaffee mit Koreff und Frau, bald 
fam auch Boley, der wieder von Wiesbaden gefommen. — 
Präſident von Kleift. — Ein Herr ſpricht mid an, es ift 
Doktor Carove aus Frankfurt am Main, mit dem ich das 
ergiebigfte Geipräch habe, über die Deutfchkatholifchen, die 
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Lichtfreunde, die Judenreformer, die preußiichen Verhält— 
niffe. Er war mit der Legationsräthin Döring, Herrn 
Kilger und andern Frankfurtern. — Sir Frederid Adam. 
— Herr Dunder der Sohn auf dem Wege von Kiffingen 
nach Dftende hier durch. — Beſuch bei Fräulein von Kalb, 
die ich aber nicht zu Haufe, jondern nahebei zum Beſuch 
der etwas Franfen Madame 3. finde. Ernſtliches Geſpräch 
über den Zuftand der Brinzefiin Wilhelm, fie leidet immer 
noch und das Uebel mwurzelt fih ein. Man jollte Koreff 
zu Rathe ziehen, er würde ſcharf eingreifen. Der Geheime 
Hofratd Müller ift zu ſchüchtern und fragt immer erſt bei 
Schönlein brieflih in Berlin an! Das kommt vom Prin— 
zejfin fein! — Hauptmann von Silber und Frau, jo wie 
auch Frau von Struve nicht zu Haufe. — Auf die Terraffe 
zurüdgefehrt, finde ich Fräulein Hillebrand und nehme 
von ihr Abſchied. — Nachher wieder lange mit P., der 
mir aus jeinen Gejchäftsverhältniffen mit Werther und 
Bülow erzählt, den erftern gründlich verachtet, an letzterm 
die Abweſenheit aller Pedanterie rühmt. Ueber Koreff's 
Verhältniffe in Paris, billig und theilnehmend, aus der 
Anſchauung. Mit noch größerer Verachtung, als von * dem 
Vater, jpriht er von * dem Sohne, der allerdings Gefandter 
jein müſſe, weil er unfähig fei, Legationsſekretair zu fein. 

Es mar heute wieder ein Wolfenhimmel von größter 
Abwechslung und Pracht. Man hat einen weiten Geſichts— 
kreis hier, kann die Ballung, die Anhäufung, den Zug der 
Wolken genau verfolgen, den Uebergang in Regen, das 
Zuſammenſinken, die Wiederkehr der Heitre, das Aufſteigen 
in Silberwölkchen. Koreff und ich widmeten dem Schau— 
ſpiele die größte Aufmerkſamkeit, und ſprachen dabei von 
Humboldt und Goethe, —— von Rahel. 
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Homburg, Sonntag, den 3. Auguft 1845. 

Heiter, aber Falt, die Fenſter jtark angelaufen. — Ein- 
ladung zum Landgrafen. 

Doktor Carové geitern erzähte mir als eine Merkwür— 
digfeit, die er mit angejeben, daß der König bei der An— 
kunft in Franffurt den Dichter Shukoffskii unter den Be: 
willfommenden wahrgenommen, gleich in deſſen Arme ge= 
fallen und mit feiner Bade auf deſſen Bade wenigſtens 
fünf Minuten lang gerubt, förmlich ausgerubht babe! 
Der König, bemerften die Zuſchauer, müſſe jehr müde ge- 
weſen Sein. 

Koreff, der wieder jehr belebt ift und ausgezeichnete 
wifjenjchaftliche Dinge jagt, auch mitunter ganz weichmüthig 
und gerührt wird; er hat einen folchen Ueberfluß an gutem 
Willen, daß diejer unmöglich aller zur That werden Tann, 
er muß in Beriprechungen überlaufen, die zu erfüllen un— 
möglih wird; ich bin ganz davon überftrömt worden; 
wenn er. nur die wegen Rahel's Briefen nicht vergißt! 

Um drei Uhr zum Landgrafen, außer den beiden Brü— 
dern war nod Prinz Wilhelm da, deſſen Tochter Prin— 
zeſſin Karl von Darmftadt, Fräulein von Kalb, Herr von 
Kleilt, ein Graf von Meerveldt, ein Dberft von Laharpe — 
Neffe Cäſar's von Laharpe — der als Knabe in Homburg 
mit den Prinzen zuſammen war und fie jeitdem nicht ge- 
jeben batte, noch ein paar Herren. Der Landgraf jagte 
mir gleich, ſeine Nichte verlange ſehr nach meiner Be- 
kanntſchaft, und ich Jolle daher ihr Nachbar bei Tiiche fein. 
Die junge Frau iſt hübſch, munter, raſch und kurz in ihren 
Aeußerungen, wollte auch mit mir muntres Geſpräch haben, 
und bei ihrer gutmwilligen Aufnahme ließ ich es auch an 
gewagten Redensarten nicht fehlen. Brinz Wilhelm mifchte 
fih auf heitre Weile mehrmals darein, Fräulein von Kalb 
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— nur dur den Prinzen Guſtav von mir getrennt — 
half bisweilen aus, Herr von Kleist verjuchte kleine Nede- 
veien, und alles lief in bejter Stimmung ab. — Ich ſprach 
unter andern von Bettina's Großthaten, und daß ihr Eifer 
allein die einftweilige Freilaffung Schlöffel’3 bewirkt habe. 
Endlich entfernten fich die Herrſchaften, zulegt der Land— 
graf, der mir — wie auch Prinz Wilhelm — die beiten 
Wünſche mitgab, auch die Ihönften Grüße an Tettenborn. 
— Draußen aber harrte meiner noch Fräulein von Kalb, 
um eigentlichen Abjiehied von mir zu nehmen, auch Prin— 
zeffin Elifabeth erfchien noch einmal und machte auf einige 
Gemählde aufmerfiam, die ich Schon Fannte vom vorigen 
Sabre. 

Beſuch mit Koveff bei dem Dberftlieutenant Schmidt 
von unſrem Generalftab, der am Fuß leidet; ein Mann 
von großen Kenntniffen und ſcharfer Einſicht; er fieht die 
Zukunft düftrer noch als ih! — Sir Frederik Adam 
verfäumt. — Koreff begleitete ae zu mir nach Haufe 
und blieb noch lange. 





Darmitadt, Montag, den 4. Auguft 1845. 


Um acht Uhr von Homburg abgefahren. — Bor zehn 
Uhr in Frankfurt. Ich hatte geftern an des Landgrafen 
Tiſche erfahren, daß Herr von Bülow in Frankfurt frank 
liege. Ich fand ihn und die ganze Familie im Englijchen 
Hof, aber er lag zu Bett und ich konnt' ihn nicht jehen. 
Frau von Bülow in größter Angit und Noth; ich halt’ 
ihn für verloren, er ift in völlige Geiſtesſchwäche verfallen, 
ohne Gedanken, ohne Willen. Humboldt war von Koblenz 
gekommen, nur eben ausgegangen um gleich wieder da zu 
ſein, ich Eonnte ihn aber nicht abwarten. Schmerzhaft war 
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mir der Eindrud von. Bülows Geſchick. Unwillkürlich 
mußt’ ich mich in die Vergangenheit verjegen; im Jahre 
1816 waren Bülow und ich auch bier, beide im Beginn 
unter Laufbahn, reih an Ausiichten, Hoffnungen, ic 
mit Rahel, er im Humboldt'ſchen Haufe, noch nicht mit 
Gabrielen verheirathet; er ftieg ſeitdem raſch aufwärts, fteht 
jeßt auf dem höchſten Poſten, ich verfehlte meine Laufbahn, 
verlor Rahel; beide alt und Frank find mir wieder in dem: 
jelben Frankfurt, mit welchen Ausfichten, in welchen Um— 
ftänden! Und nah allem Wechjel der Dinge, der jo ganz 
zu feinen Gunften war, tauſch' ich jegt nicht mit ihm! 
Traurige Betrachtungen! — Um mich zu erheitern, eilt? 
ich zu dem Standbilde Goethe’s in der Allee, das ich noch 
nicht gejehen. Man hat viel dagegen einzumenden, ich aber 
war vom Anblid jehr getroffen. Die bedeutende Größe, 
die ungemeine Nehnlichkeit, wirken günftig. Die Basreliefs 
am Fußgeftel find jprechend, finnvol. Freilich war der 
Gedanke, der ſich mit diefer Mafje glänzenden Erzes ver: 
bindet, mir die Hauptſache. Der Frankfurter Goethe ift 
es, den man bier auf feinem Heimathboden fieht, nah feinem 
Baterhaufe, unter den Mitbürgern, von ihnen geehrt. 
Wie es ift, hat das Denkmal feinen Werth. Mich Freut 
e3 innigft. Aus den Fenftern des Haufes, wo Rahel und 
ih 1815 in der Allee wohnten — bei Eichmeyer —, kann 
man es gut ſehen. Warum hat jie es nicht miterlebt! — 
Sch bejorgte in Frankfurt noch einige Aufträge, kaufte ein 
paar Bücher, frübftücdte im Schwan mit Ganzmanıı, und 
fuhr nach anderthalb Stunden weiter, ohne ſonſt Bejuche 
zu machen, wozu menigitens acht Tage: nöthig geweſen 
wären. 

Gegen zwei Uhr in Darmftadt, in der Traube. Lauter 
Erinnerungen! bier bin ih auch mit Rahel ein paarmal 
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eingekehrt, und über dem Vergangenen liegt ein zauberi— 
ſches Licht, das dem Gegenwärtigen fehlt, erſt in Zukunft 
werden ſoll! — Mein erſter Gang war zum Profeſſor Karl 
Wagner. Ein ernſter, gediegner, aufgeweckter Mann, dunklen 
freundlichen Blickes, freien Ausdrucks. Nach mancherlei 
Erörterungen gingen wir zuſammen zum Geheimen Staats— 
rath Jaup, er war aber. verreift, ich ſprach die Frau, 
Tochter, den Schwiegerfohn Mangold. — Bon da zum 
Dberforftmeifter Freiheren von Wedekind. Lebendiger, reg: 
famer Mann, ungemein freimdlich, Flug und Iuftig, feiner 
Tüchtigkeit in feinem Fache wohlbewußt. Ausgezeichnete 
Frau; groß und ſchmal, Icharfiichtig und heiter, ſcheint 
ganz auf eignen Füßen zu ftehen. — Auf der Straße den 
Muſiker Mangold geiproden. — Im Gafthofe redet mich 
Herr Doktor Oppenheim aus Heidelberg an, ich habe ihn 
öfters bei Bettinen in Berlin. geſehen. Meyerbeer wohnt 
neben mir, ich trete bei ihm ein, Freudengeſchrei; auch fein 
Bruder, der Geheimrath ift da, von Mannheim gefommen 
ihn zu beſuchen; wie man in diefen Gegenden bin und ber 
reift! Meyerbeer holt für die Feite zu Stolzenfels den 
Chor von Darmitadt zu Hülfe. — Nachmittags Fahrt zur 
Ludwigshöhe. Schöne Fahrt, mir neu; das Wetter leid- 
lich, die Ausſichten wunderſchön. Wir finden, der Ber- 
abredung gemäß, Frau von Wedekind — der Mann wurde 
durch Gejhäfte verhindert —, Doktor Duller und feine 
Frau, Doktor von Plönnies und feine Frau, die Dichterin, 
Doktor Oppenheim, Gerihtsmann Buchner; Profeffor Wag— 
ner machte mich mit Allen befannt. Sehr freifinnige Ge: 
ſpräche; alle wichtigen Berhältniffe des darmftädtifchen Re— 
gierungs- und Geſellſchaftsweſens wurden dargelegt, der 
Einfluß des Prinzen Emil, des Erbgroßherzogs, beſprochen; 
e3 herrſchen ſchmachvolle Gebrechen, aber man läßt nicht 
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ab, damider zu murren und zu ftreiten; die Juſtizfrevel 
gegen Wilhelm Schulz, gegen Weidig, die Penfionirung 
Jaup's auf Bjterreichiichen Betrieb, die Herrihaft des Kanz- 
lers von Linde, der gegen die Deutichfatholiichen wüthet, 
und den man für einen Diener der Jeſuiten hält, — alles 
fommt zur Sprade, Gute Gefinnung, die endlich Durch: 
dringen muß! Doktor von Plönnies, ein freifinniger, jein 
Fach mit Luſt ausübender Arzt, voll Eigenheiten; Frau 
von Blönnies bejcheiden liebenswürdig. — Die Brinzeffin 
Eliſabeth, Tochter unſrer Prinzeſſin Wilhelm, nimmt fi 
der Frömmigkeit hier an, mit jugendlicher Munterkeit, unſer 
Gejandter Herr von Bofelberg widmet ebenfalls diejen An- 
gelegenheiten große Aufmerkſamkeit. — Hofprediger Doktor 
Zimmermann, Herausgeber der „Allgemeinen Kirchen: 
zeitung”. — Duller hat fih den Deutjchfatholiichen ange: 
Ihlofien und gewidmet. Die Sache hat bier feiten Fuß. 
— Brofefjor Wagner begleitete mic) noch in den Gaſthof 
und blieb bis neun Uhr bei mir. Er hegt ein jchönes 
Vorhaben, in welchem ich ihn möglichit beitärfe, das darm- 
ſtädtiſche Kitterarifch-gefellige Leben zu ſchildern, wie Wachs— 
muth das weimarifche geihildert hat; ausführlicher, bitte ich. 

Plumpe Säule mit dem plumpen Standbilde des Groß- 
herzogs als Gebers der Verfaffung! Das Denkmal jo 
wenig verdienftlih, al3 der Mann jelbft. Er folgte frem: 
den Antrieben, der Furcht, der Notb. 





Heidelberg, Dienstag, den 5. Auguft 1845. 
Nach einer Schönen Fahrt durch Die herrliche Bergitraße 
noch Vormittags in Heidelberg angekommen. Mein eriter 


Gang war zum Kirchenrath Baulus. Ein wraltes, magres 
Männchen mit noch ſcharfen Sinnen, forfchendem Blid, 
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leichter Sprache, Mein Beſuch Ihien ihm ganz angenehm, 
e3 war alsbald die Rede von feinem Buche gegen Schelling, 
von Hitig’s blinder Wuth; er lacht über Berbot und Zorn, 
und jagt, feine Antriebe jeien jo rein und feine Weber- 
zeugung von jeinen Rechte jo feitbegründet, daß er jeden 
Augenblid dafjelbe thun würde, was er gethan, und wenn 
ihm gelänge, eine zuverläflige Nachſchrift der Schelling’schen 
Philojophie der Mythologie zu befommen, fo würde er fie 
ohne Bedenken dem Druck übergeben. Er glaubt übrigens, 
Schelling jei mit Bewußtjein ein Schelm, er habe immer 
dreift gelogen und geprahlt, und jei zu gejcheidt, um nicht 
zu willen was er thue, Weber Neander, feinen dummen 
Haß gegen Hegel, den er gar nicht kennt, feinen jüdischen 
Starrfinn u. ſ. w. Wir ſprachen auch über Schloffer, ich 
legte ihm unſer Berhältniß dar, und jagte, ich würde troß 
unjver Streitigkeiten zu ihm gehen; es fäme mir fo un 
würdig vor, durch Heidelberg zu reifen, ohne bei ihm ein- 
zufprechen; wir wären beide ſchon fo alt und fähen ein- 
ander wohl zum letztenmal. Baulus lobte mein Vorhaben, 
meinte aber, der Ausgang jei zweifelhaft, bei Schloffer 
hänge alles von zufälliger Stimmung ab. Ich fagte, darauf 
wollt’ ich's wagen. Ich ging hin. 

Als wir uns dem Haufe näherten, ſah er oben aus 
dem Fenfter, ich jah einen jchneeweißen Kopf, die Züge 
fonnt ich nicht erfennen. Ihm als ein Fremder gemeldet, 
trat ich bei ihm ein und dicht vor ihn, er ftarrte mi an 
und erkannte mich nicht. „Schloſſer, Schloffer“, rief ich, 
„ich bin verföhnlih“, und bot ihm die Hand; an der 
Stimme erkannte er mich, lachte freundlich, gab mir feine 
Hand und hieß mich mwilllommen. Er ſprach gleich Litte— 
ratur, las mir einige grobe Ausfälle von Thierſch gegen 
den Fürften von Pückler, wollte meine Meinung wiſſen, 
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und jagte, e3 jei ihm Lieb, mich darüber fragen zu können; 
ihn dünke, Thierſch habe fich zu ſehr verbauen, mit Pe— 
danterie und Plumpheit, ſpottete über deſſen diplomatische 
Rolle, und wollte fich des Fürften etwas annehmen, worin 
ich ihn beitärkte, Doch mit dem Zuſatze, der Fürft jei Man- 
nes genug, ſich jelber zu mehren. Aber Schlojjer ging in 
feinem Vertrauen noch mweiter! Er zeigte mir eine Denk— 
jcehrift, die er für den Kronprinzen von Baiern, auf defjen 
ihm durch Thierfch Fundgewordenen Wunfch ausgearbeitet, 
und die er noch feinem Menjchen fonft gezeigt habe, eine 
Denkſchrift über die kirchlichen Zuftände Deutſchlands; er 
las mir den Brief, mit dem er diefelbe begleitet, die Ant- 
wort, die er darauf empfangen, und las einige Stellen der 
Schrift jelbit; ich jollte fehen, daß er tapfer kämpfe, und 
an geeignetem hohen Drt. Sein Brief jagte jo ausdrüd- 
lih, daß er für die Schrift Feinerlei Belohnung verlange 
und erwarte, und er wiederholte mündlich dieſe Verfiche- 
rung mir jo ftark, daß ich im Gegentheil deutlich erkannte, 
er habe allerdings eine Belohnung im Sinne, Drden, Ge— 
fchenf oder was es ſei; auch verftanden feine derben Aus: 
drüde recht derb zu jchmeiheln! Da ich ihn in jo gutem 
Zuge ſah, jo benußt’ ich die Gelegenheit, ihm von Flegler 
zu jprechen, und. ihm vorzuftellen, wie er diefen Mann 
fördern könne, wenn er eine Anzeige von. deſſen Buch 
fchreibe oder jeinen Schüler Gervinus  veranlafje, eine 
ſolche zu ſchreiben. Das jchmeichelte ihm jehr, er faßte 
die Sache begierig auf und verſprach, Gervinus ſolle es 
thun, oder er ſelbſt werde es. — Ich fragte nach feiner 
Frau, er führte mich zu ihr, nannte mich den deutjchen 
Biographen, erzählte ihr freudig mein Anfinnen megen 
Flegler's, fragte, ob fie es nicht auch gut finde, was fie 
bejahte. Er rühmte feine Gejundheit, jein Ausſehn, und 
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daß er doch im nächiten Jahre ſiebzig werde, rühmte auch 
jein Bild, das an der Wand hing. Darauf war von alten 
Beiten die Rede, wie er nach Rahel's Urtheil und Beifall 
begierig geweſen, und. fie gezwungen, auf:dem Heidelberger 
Schloß eines Abends die Einleitung zu feiner damals noch 
ungedrudten hiſtoriſchen Weberficht anzuhören; dieſe Erin- 
nerung war ihm nicht ganz angenehm; ich gewann ihn 
aber ganz wieder durch die Bemerkung, daß Rahel große 
Stüden auf ihn gehalten. Der Gedanke, nah Berlin zu 
fommen und dort ausgezeichnet zu werden, lächelte ihm 
außerordentlich; er freute fich feiner tüchtigen, derben Ma: 
nier, die man Doch endlich anzuerkennen beginne — im 
Gegentheil, man wird ihrer völlig überdrüſſig —, und lachte 
laut darüber, daß man ihn oft der Ungerechtigkeit anflage; 
‚im Moraliſchen“, jagte er, „muß ich immer Recht haben!“ 
Wir ſprachen noch über Geroinus, ich tadelte ihn wegen 
Mipveritehen Goethe's, lobte jeine Darſtellung Leſſing's, 
fand aber wieder jein Urtheil über Jean Paul Richter zu 
hart. „Das wundert ‚mich grade von. Ihnen“, jagte 
Schloſſer, „da grade Sie, wie auch Goethe, in Ihrer 
Schreibart nach Klarheit jtreben, und Ihnen die verworrne 
Unklarheit Sean Baul’s, jeine Tiederliche, buntſcheckige Aus— 
drucksweiſe zumider jein müßte,” Wir trennten ung end- 
lih in beitem Vernehmen, nachdem ich. ihm noch gejagt, 
daß er mich nicht wiederbejuchen könne, denn ich hätte 
noch viele Gänge zu machen, würde den Abend früh zur 
Ruhe gehen und am andern Morgen abreifen. Durch 
Schloſſer's Frau erfuhr ich, daß Fleglev’3 Frau, geborne 
Hirzel, grade jebt bei Gervinus’ Frau zu Beſuch fei. — 
Ich ging nah Haufe, zu eſſen md dann zu ruhen — 
Regen. 

Nachmittags zu Gervinus gefahren, der jenjeit3 des 
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Neckar's wohnt, wie auch Welder. — Sch ließ mich zuerft 
bei Frau Flegler melden, fie wußte natürlich von mir und 
meiner Theilnahme für ihren Mann. Eine unfhuldsreine, 
are, und dabei jo tüchtige als feine Frau, von größter 
Einfachheit und Sicherheit! Dann fam Gervinus, etwas 
fühl; dann feine Frau, geborne Schelver, deren Bater ich 
gut gekannt, dann Doktor Hagen; wir ſprachen viel Po— 
Yitifches und waren ziemlich einverftanden; Gervinus zu: 
Yet ganz warm und herzlich. Er fieht krank aus. 

Bon hier zu Welder, mo ich den öſterreichiſchen Flücht- 
ling Heren von Fenner fand. Hier fam viel zur Sprache; 
das Schickſal Deutjchlands, die Stimmung des Volks, der 
Drang nah Einheit, die Mißgriffe und Berblendungen 
der Staatsbehörden. Er verwarf alles blinde Revolutioniren 
ohne feites Ziel und neue Satzung, im Gegenjag Andrer, 
denen das Zerftören genüge Wir ſprachen von Rotteck, 
dem Edlen, feinem allzu frühen Tode, feinen verdienftlichen 
Arbeiten. „Seine Weltgefchichte”‘, jagte Welder, „wurde 
früher von Schloſſer heftig getadelt, der es unfinnig und 
unwürdig nannte, für das Volk zu fchreiben, eigentlich 
aber Neid fühlte wegen des ungeheuern Abjages, den das 
Buch hatte, wegen der ſtets nöthigen neuen Auflagen. 
Endlih, nach Rotteck's Tode, wollte er einjehen, demſelben 
Unrecht gethban zu haben, man müſſe wohl fürs Volk 
jchreiben, und verfuchte es nun felbit, das Rotteck'ſche Werk 
durch ein Ähnliches auszuftechen; aber er erfährt jchon jetzt, 
daß das feinige die anfängliche Gunft nicht behauptet, daß 
ihm das. Talent fehlt, und man Häufig zu dem ältern 
Bude zurückkehrt; es ift auch toll, Geſchichte ſchreiben zu 
wollen ohne ale Rüdfiht auf Staat und Gejellichaft.‘ 
Die Itzſtein-Hecker'ſche Sahe wurde durchgeſprochen; die 
Schlöffel’fche Angelegenheit, Bettina's Verdienſt dabei; die 
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preußiſche Verfaſſungsſache. — Welder erzählte von feinem 
neulichen Aufenthalt in Neapel, — Zweite Auflage des 
„Staatslexikons“, dringende Aufforderung zur Mitarbeit. 
— Ich ſchied von Welder mit dem Scherz, er habe in 
Berlin zu Bettinen gejagt, er würde mich gern bejuchen, 
wolle mich aber nicht fompromittiren; zum Dante dafür 
hätte ich ihn nun durch meinen Beſuch tüchtig kompro— 
mittirt! 

Sch fuhr wieder zu Baulus, der beglücdt war über den 
guten Ausfall des Beſuchs bei Schloffer. Er nahm es 
mir hoch auf, die Sache fo behandelt zu haben. Schwächen 
Schloſſer's, Lob befticht ihn unbedingt, und er entbehrt 
faft allen freien Lobes, denn was man in den Beitungen 
lieſt, ift faft immer von ihm feinen Schülern abgedrungenes, 
aufgenöthigtes! Wir ſprachen über Johann Heinrich Voß, 
Creuzer, jein ſchändliches Benehmen gegen Garriere, gegen 
den auch Schlofjer eine zweidentige Rolle geſpielt. Paulus 
that mir verſchiedene Fragen, die ich jo gut ich Fonnte be— 
antwortete. — Ich ging endlich; Paulus ſchenkte mir jein 
Bild und einen Aufjag, veriprad Autographen, erbot ji 
zu jedem litterariihen Dienite, den man von ihm fordern 
wolle; ich bat ihm, feine Erinnerungen von Jena aufzu- 
ſchreiben; Goethe, Schiller ꝛc. 

Doktor Rapp ift verreiit, im Mexanderbade. — Bei 
Winter angefragt; die Buchhandlung gehört dem Sohne, 
der Vater ift Bürgermeijter; leider traf ich ihn nicht; Nabel 
hatte große Liebe zu der feurigen NRedlichkeit, die er in 
der eriten badiſchen Ständeverfammlung bei mehreren Ge: 
legenheiten darthat. 

Der junge Herr von Wedekind, den ih in Berlin 
öfters gejehen und der jetzt in Heidelberg ftudirt, befuchte 
mic Abends und erzählte mir von den Studenten, den 
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Profeſſoren 2c. Die Burſchenſchaft wacht wieder auf und 
verftärkt fih. Viele Zweikämpfe. Wenig Fleif. 

Ein Spazirgang mit Ganzmann durch die Stadt wurde 
durch Regen abgekürzt. — Welder kam noch jpät, neue 
Aufforderung, Beiträge zum „Staatslexikon“ zu. liefern. 
Verſprechen von Autographen. 

Ich dachte der Zeiten, wo mein Vater und Oheim bier 
ftudirten, der Erzählungen von damals, der Anwesenheit 
meines Baters im Jahre 1798, ein Jahr vor feinem Ab— 
leben 2. — Heidelberg, jeit meinen Anabenjahren, mir 
ein bedeutender, lieber Namen! 





Würzburg, Mittwoh, den 6. Auguft 1845. 


Frühmorgens nah Würzburg abgereift, über Mosbach, 
Buchen, Hardheim, Biichoffsheim. Regengüffe, Wind. Im 
Sahre 1814 machte ich diefen Weg im ſchönſten Wetter, 
mit Entzüden! Ich reifte von Baden, wo ich Tettenborn 
verlafjen hatte, nad) Zöpliß, mo mich Rahel erwartete, — 
Ehmalige Pfalz, ehmaliges Hodhitift Würzburg. — Franken 
und Rheinland innig verwandt, derjelbe Stamm des Vol- 
tes; fröhliche, gutmüthige Leute, weniger Genius als die 
Schwaben, mehr BVerftand. Rohe Frömmigkeit und rohe 
Aufklärung gemiſcht; alte Vfaffenherrichaft, die beides ber- 
vorbrachte. — Geringe Forderung eines Schmidts, dem 
ich deßhalb das Doppelte gab. — Ich Fam erit Abends 
gegen elf Uhr im Deutichen Haufe zu Würzburg an, mo 
zwar Platz war, denn das viertägige große Sängerfeit war 
grade zu Ende, aber alle Leute waren jo mid’ und träge, 
daß ich ſchwer das Nöthige erhielt. — Bello half mic) 
erwärmen. 
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Kiffingen, Donnerstag, den 7. Auguft 1845. 

Bor acht Uhr in Würzburg zum Brofeffor Franz Hoff: 
mann gefahren, der auf der Karthaufe wohnt. Er mar 
noch nicht aufgeftanden. Sch rettete Bello’S Augen, denn ein 
Kätzchen, dem man die Jungen erfäuft hatte, ftürzte wüthend 
auf ihn ein, ſchlug ihn grade in's Geficht und der jonft be— 
berzte Katzenfeind ftußte erjchredt zurüd, mein Stod nur 
brachte das Käbchen zum Weichen. — Im Vorzimmer die 
Gypsbüſte Franz Baader’s, überlebensgroß, nach) der Todten- 
maske, zu finfter, nicht heiter und Elar genug; das jugend- 
liche Bildniß Schelling’s an der Wand. — Hoffmann jehr 
verwundert mich zu jehen, gab mir Auskunft über feine 
Lage, fein Amtsverhältniß, feine Arbeiten. Er war Frank, 
leidet an den Augen. — Stimmung in Baiern, Aufmerk- 
famfeit auf die Deutjchkatholiichen, die Regierung dawider, 
die Bürger nicht abgeneigt, Kleine Regungen auch in Würz- 
burg, aber wegen verrufener Leute, die ſich dabei wichtig 
machen wollten, wieder eingejchlafen. Thatſache, daß in 
Böhmen und Mähren jene Richtung ſehr ftark tft, und die 
Keverung, mwiewohl ganz im Stillen, um ſich greift. — 
Ueber Baader's Biographie und Schriften noch wenig 
Tröftlihes. Ueber Schelling. — Hoffmann möchte mid 
zum Biſchof von Würzburg führen, aber ich habe Feine 
Zeit. — Beſuch mit Hoffmann bei Profeffor Denzinger, 
der ganz in der Nähe wohnt; auch defien Sohn, Doktor 
Denzinger, den ich in Berlin öfters gejehen, Fam herbei, 
er wird feine Laufbahn nun doch in Würzburg als Privat- 
dozent anfangen. — Die Univerfität hat Grundeigenthum 
von mehr als drei Millionen Gulden an Werth, fie ver- 
waltet es ſelbſt, unter Staatsaufiiht. Solche Sicherheiten 
gegen den Staat müſſen heutiges Tages unnöthig jein und 
wegfallen! 
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Ich kam exit gegen elf Uhr fort, e3 waren feine 
Pferde zu haben. — Hoffmann begleitete mich zum Wagen, 
und verfprah, mid in Kiffingen zu bejuchen. — Unter 
Sturm und woltenbruhähnlichem Regen, über Opferbaum 
und Boppenhaufen nah Kiſſingen. Ganzmann verfündete, 
daß er die Ruinen von Bodenlaube fähe. Unter Regen 
angelangt. Bei Doktor Balling vorgefahren, ich babe 
Wohnung im angebauten Nebenhaufe, unter demjelben 
Dache mit Tettenborn’S. 

Der General war in Brüdenau beim Könige von 
Baiern, der morgen nach München zurüdgeht. Die Ge- 
neralin war zu Beſuchen ausgegangen und vom Regen 
aufgehalten. Sie wurde gerufen und drang auf: mein 
Zimmer, umarmte mid) mit Freudengejchreil Sie war 
ſehr Frank geweſen, hatte zu jterben geglaubt, aber jtet3 
muthige Faſſung behalten; ich bewundre auch jet ihre 
Stärfe, fie nimmt das Leben ganz wie jonft, mit aller 
Friſche und Theilnahme, als wenn nichts ſich veränderte, 
nichts enden müßte Ich erzähle von Homburg ꝛc. — 
Fräulein von *, ein Bild provinzialer Eigenheit, närriicher 
Behaglichkeit, vornehmer NRejignation. Darauf die Frau 
des meclenburgiichen Generallieutenants von Both, geborne 
von der Tann, Schweiter zweier Brüder, von denen ich 
den eimen in Defterreich, den andern hier gekannt. Sie 
war in der guten Zeit von Weimar Hofdame der Brin- 
zeſſin Karoline, mit der. fie nach Medlenburg ging, auch 
1814 nah Töplitz Fam, wo fie unjre Wandnachbarin war; 
fie hat die jeßige Herzogin von Drleans von Kindheit an 
gefannt und zum Theil erzogen; der weimariichen Zeit 
erinnert ſie fih mit größtem Behagen, liebt vor allem 
Schiller, bei deſſen Sterben fie zugegen war. Das Geipräd 
erwärmte fie ganz! — Sie war eben fort, fo kam Tettenborn! 
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Er fieht noch vortrefflich aus. Herzlichite Bewillkommnung! 
Erzählungen von beiden Seiten. * zehn Uhr ſchieden 
wir und gingen a 


Kiffingen, Freitag, den 8. Auguft 1845. 


Tettenborn Fam zu mir. — Wir wollten ausgeben, es 
vegnete aber zu jehr. — General von Both Fam, Bekannt: 
Ihaft vom Jahre 1813 aus Hamburg; er fagte mir viel 
Schmeichelhaftes, wunderte fich, daß ich nicht nach Stolzen- 
fels berufen ſei! Ih mußte laut auflachen, jo daß der 
Mann ganz verlegen wurde; ich erflärte ihm dann mein 
Verhältniß, und er gab fich zufrieden, er hatte mich vor: 
gerücter an Rang geglaubt. Er erzählte, geſtern noch 
habe der König von Baiern fich gefreut, daß das Sänger: 
feit in Würzburg ohne politifche Aufregung ruhig worüber: 
gegangen, heute aber komme die Nachricht, noch ganz zu: 
legt habe man die Schleswig-Holfteiner hochleben laſſen, ein 
in der Nacht abgedrucktes Lied abgefungen und heftige Reden 
fallen Tafjen. Man kann dergleichen nicht mehr bezwingen, es 
iſt in der Luft, die man einathmet! — MitTettenborn diedeut- 
ſchen, die preußiſchen Angelegenheiten beſprochen. Er macht 
mir ernftlih Vorwürfe, daß ich von Homburg nicht auf den 
‚ohannisberg gefahren jei, der Fürft von Metternich wiirde 
begierig geweſen fein, mit mir zu fprechen, er feße großes 
Zutraun in meine Auffaffung der Dinge und würde meine 
Urtheile gern gehört haben. Ueber Canitz und feine An- 
ſichten und Einbildungen, er werde übergroße Schwierig: 
keiten finden. Ueber Bülow’s traurigen Zuftand, feine 
Schwäche war ſchon hier ſehr merkbar. Metternich Tiebt 
eigentlich den General von Canit nicht, der in Wien als 
ein Liberaler gilt, Bülow ift ihm weit genehmer. 

Barnhagen von Enfe, Tagebücher, LIT. 11 
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Mittags Fräulein von Wrede zu Tiihe mit uns. 
Nachmittags Frau von Blomberg. — Dann fam Gräfin 
von *, geborne Gräfin von * aus Wien, eine Art von 
wilder Lore Fuchs, unruhig, eigenwillig, launiſch, frank 
und frei, Eng, fih gehen laſſend, ohne Rückſicht und doch 
vol Aufmerken. Tettenborn meint, ich würde ihr den Hof 
machen, mir gefällt fie aber nicht. 

Als der Regen etwas nachließ, wollt’ ih Doch etwas 
gehen und mich auf dem Kurplab umjehen, e8 war aber 
furchtbar naß, und ich ſchwindelte etwas, die Erinnerungen 
des Bodens waren mir offenbar nicht zuträglih. — Doktor 
Balling, Doktor Granville — Unvermuthet Profeſſor Hotho 
aus Berlin, jeit geftern bier. Lady und Miß Fibgerald, 
aus vorigen Zeiten. Den Fürften von Taris erkannt’ ich 

erft, als er mir feinen Namen jagt. — Bald nad) Haufe. 

Abends bei Tettenborn’3 waren die Gräfin von S., 
Frau von Blomberg, Fürft von Taris, Graf von Lurburg 
aus Baris, Herr von Könnerik, Herr von Küftner aus 
Berlin, Graf und Gräfin von Wimpffen, geborne von Es— 
keles, Yeßtere erkannte ich nicht, fie aber jogleich mich; fie 
fieht ihrem Better Bartholdy jest ähnlich, hat bedeutende 
Züge und prächtige Augen; fie erzählte mir von Frau von 
Pereira 20. — Ih ſprach am meilten mit Lurburg, und 
dann mit Wimpffen, der von Trieft und Venedig ſehr un⸗ 
befangen erzählte, auch etwas mit Küſtner. 





Kiſſingen, Sonnabend, den 9. Auguſt 1845. 


Da der Boden etwas trocken geworden war, ſo macht' 
ich, nach der Begrüßung mit Tettenborn, einen Spazir- 
gang auf dem Kurplag und in der Nähe, nicht ganz ohne 
Schwindel. Ich bejuchte das Bureau von Niedergejeez, 
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einige Laden, meine vorigen Hausmwirthe Karrig. — Be 
gegnung und ftüdweis geführtes Geſpräch mit Wimpffen’s, 
Taris, Gräfin von *. Lebtere fieht wie ein Mädchen aus, 
ift aber mwenigftens ſechsunddreißig Jahr alt, hat ſechs Kin- 
der, ihr Mann aber — ich kannt’ ihn 1810 in Paris — 
ift achtundſechzig Jahr, ſie leben zufammen in beitem Ber: 
nehmen und reichlichen Verhältnifien auf einer Beſitzung 
in Sichl, haben aber auch eine Wohnung in Wien; bie 
Frau iſt ihrem Manne nicht nur unverbrüchlich treu, fon: 
dern auch in Liebe zugethan, dabei jedoch jo unruhig, pie 
lerig, lebhaft und jcherzhaft, Eofett im Benehmen und leicht: 
fertig in ihren Neußerungen, daß man ganz andre Ge: 
danken haben Fünnte Sch höre, daß fie die ſorgſamſte, 
wirthſchaftlichſte Hausfrau ift, obwohl fie das Geld ſonſt 
nicht ſchont, immer Fauft, ſchenkt, jeden Einfall ausführt. 
Eine ächte Wienerin von der guten Art, nicht von der 
Ihlimmen! Ein Uebermaß gejelliger Mlbernheiten, über: 
einfömmlicher Scherze, deren Wiederholung den langwie— 
rigen Stunden einige Belebung geben ſoll und deren In— 
haltlofigkeit duch Nachdrüclichkeit ausgeglichen wird. Diefes 
faſt kindiſche, weichliche Tändeln und Scherzen ift in Wien 
fait allgemein und kann einen Fremden leicht täufchen, in- 
dem er es für Ernit nimmt, der Ernft aber ftedit dahinter, 
und die ſelbſtſüchtigſte Ariftofratie, der graufamfte Stolz 
und die härtefte Gleichgültigfeit treten daraus oft uner- 
wartet hervor. Bon diejer ſchlimmen Art ſcheint die Gräfin 
ziemlich frei. - | 

Bei Tiihe Fräulein von Wrede und Herr von Kön- 
nerig. Nah dem Eſſen auf dem Balkon, mannigfache Un— 
terhaltung. Tettenborn erzählte gejchichtliche, von ihm 
jelbft erlebte Züge, von denen ich einige auffchrieb. Die 
Gräfin von ©. kam in präctigem Buß, mit ihr die Ge- 
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neralin von Both, nachher auch der General. Diejer be: 
fragte mich eifrigft nach Bülow, und ich erfuhr, daß er in 
eriter Ehe mit Bülow's Schweiter verheirathet geweſen. 
Bülow's Zuftand war jchon bier jehr geihwächt, und man 
redete ihm vergebens zu, jeine Weiterreife noch zu ver: 
zögern, er wollte an den Rhein, weil er, unabhängig von 
dem Kommen der Königin von England, bei dem Könige 
jein zu müſſen glaubte. Er hatte ſich bier unbedingt für 
Reichsſtände, Für Preßfreiheit und für die Deutſchkatholi— 
ihen ausgeſprochen. — Zettenborn verfichert mich, wenn 
Preußen- eine freie Verfaſſung habe, werde in Dejterreich 
das Berlangen nach einer ſolchen ungeſtüm ausbrechen, 
Metternich mwilje das recht gut, fürchte aber deßhalb Doch 
nicht die Bewegung in Preußen jo jehr, um fie hindern 
zu wollen, nur beunrubige ihn, daß er darin Feine feite 
ihre Bahn und Fein befriedigendes Ziel erblide, 

Um jechs Uhr ging ich auf den Kurplatz, jprac den 
Grafen von Wimpffen und feine Söhne, fand den Neverend 
Smithwid, der mid) mit einem Herrn Georg Grote be 
fannt machte, engliiches Barlamentsmitglied, mit deutjcher 
Ritteratur befannt, noch mehr feine Frau, er bat einen 
Brief für mi, von wen Fonnt ich lange nicht beraus- 
bringen, endlih nannte er den Namen Lewes. — Fürft 
von Taris, Lady Fißgerald. — Der Generallieutenant von 
Barner, aus Neiße mit feiner Familie bier, flürzte auf- 
mich los, jagte mir die freundlichiten Sachen, nahm mich 
unter den Arm und ging lange mit mir, in vertraulich: 
ftem Geſpräch über unſre Angelegenheiten. Ich erftaunte 
über die Macht der öffentlichen Stimmung; er war jehr 
vom König eingenommen, jonft aber unbedingt in freifin- 
nigfter Richtung, ſprach ganz im Sinne der Tagesmeinuns 
gen; Verlangen nach Verfaſſung und Preßfreiheit, Anklagen 
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des Grafen von Arnim, Weberzeugung von der Unſchuld 
Schlöffel’s, Verwerfung unfrer gerichtlihen Verfaffung, 
Haß gegen Eichhorn, gegen die Frömmler, die Sejuiten, 
Spott über die grundloje Annahme, daß in Schlejien Kom: 
munismus jei, Gefallen an der deutſchkatholiſchen Bewe— 
gung. Ein preußischer Generallieutenant, das iſt wahrlich 
viel! — Barner hat in Spanien unter Lord Combermere 
gedient (damals Stapeton Cotton), und führte, als ich 
nach diefem fragte, mich gleich auf ihn zu; ich erneuerte 
die Bekanntſchaft, auch mit Lady Comberniere und ihrer 
Tochter, die beide recht gut deutich reden. Der Lord er- 
zählte mir von Wynn's, dann von Dftindien, von Soult 
in England. Mit der Lady ging ich lange allein, und 
was fie jagte, und wie fie dabei ausfah, gefiel mir ehr. 
— Auch Barner’s Fran und Tochter Sprach ich eine Weile 
und begrüßte im Borbeigehen Herrn und Frau von Kröcher. 

Sehr müde nah Haufe, auch Tettenborn und Frau 
von Tettenborn äußerſt ermüdet, niemand mochte in die 
Reunion. Nur Herr von Könnerig mußte die Gräfin von 
S. hinbegleiten. Fürft von Taris bei Tettenbom’s zum 
Thee, und Fräulein von Wrede. Muntre Erzählungen, 
auch ernfte. 





Kiffingen, Sonntag, den 10. Auguft 1845. 

Frühmorgens wieder Regengüffe, die den Boden ganz 
verderben. — Gejchrieben, in Schladen’s „Tagebuch“ ge: 
lefen. So wichtig mir das dunkle Stüd preußifcher Ge— 
Ihichte von 1806 ift, und fo eifrig jede neue Angabe zur 
Aufhellung derjelben mich erregt, jo wenig erquict mich 
dieje3 Tagebuch. Etwas Geringeres, Dürftigeres läßt fi) 
kaum denken, und nur infofern ift es wirklich ganz im 
Karakter jener Zeit. Keine Anficht, Fein Ueberblid‘, Feine 
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Kraft und Entſchiedenheit ift da zu finden, und der Tadel, 
den er auf Andre wirft, trifft vor allen den Tagebüchler 
jelbjt, der bei allem Unglüd immer nur Wünfche und Seuf- 
zer hat; er ift ein Diplomat von gewöhnlichitem Schlage, 
die erbärmlichite Sorte von Menihen. Auch fogar die 
thatſächlichen Nachrichten wählte und giebt er ſchlecht. 
Dies Buch zu leſen ftimmt mich ganz herab, doch kann 
ich es nicht ungeleſen laſſen und leſ' es jogar mit Begier. 

Ein Sonnenblid verlocdte mich zum Ausgehen. Karten 
abgegeben bei Lord und Lady Combermere. Ih ſah die 
Engländer zur Kirche eilen; vornehm und gering, Die 
Weiber meift im Staat und fehr eifrig, die Männer träge; 
verzwicte Gefichter, nur ein paar ſchöne. — Neben uns 


an wird nun auch ein proteftantiiches Bethaus gebaut, auf 


König Ludwig’s Befehl. — Reverend Smithwid. 

Später mit Tettenborn nochmals ausgegangen und Die 
Gräfin von ©. beſucht, die unwohl it; Wimpffen's dort, 
Taris. — Doktor Diruff, ein neuer junger Arzt bier. 

Nachmittags Furze Zeit auf dem Balkon, es mar zu 
fühl. Gräfin von ©. kam, nachher Frau von Both, Herr 
von Könneri x. Frau von Both erzählte von ihrem 
Aufenthalt in Baris, fie war ein halbes Jahr als Gait 
der Herzogin von Drleans in den Tuilerien; fie verfichert, 
der Herzog jei nicht aus dem Wagen gefprungen, mie er 


zum Scherz wohl zwanzigmal gethan habe — e3 war ein. 


ganz niedres, offnes Wägelchen ohne Seitenrand —, jon: 
dern der einzige Augenzeuge, ein Gendarm, habe bejtimmt 
ausgefagt, in dem Augenblide, als der Herzog aufgerichtet 
fih zu dem Kutſcher vorgebogen, ſei das eine Rad über 
einen großen Stein gegangen, und der heftige Stoß habe 
den Herzog im Bogen hinaus und auf daliegende Baufteine 
gejchleudert. Ueber das Leben der Füniglichen Familie, die 
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Prinzen Nemours und Zoinville, die Herzogin Helene 2. 
viel Bejonderes. 

Beim Abendbrunnen war e3 ehr lebhaft, ich fand 
Hotho wieder, Lady Fißgerald, Frau von Arnim, die ges 
jchiedene, den General von Barner ꝛc. Frau von Zwier⸗ 
lein, geborne Adelheid von Stolterfoth, hatte Schon längſt 
auf mein Hieherfommen fich gejpist, ich begegnete ihr 
und Schloß mich ihr eine Weile an, Sie ſieht noch recht 
ſchön aus, ſpricht angenehm und ſehr verftändig. ALS fie 
nach Fräulein von Seefried fragte, und ich antwortete, ſie 
ſei auf der Engelburg bei Paſſau, habe mir von dort ge— 
ſchrieben, ich ihr aber noch nicht wieder, leider könne ich 
nicht alle derartigen Pflichten erfüllen, — verjegte fie ſo— 
gleih: „Sein Sie in Betreff meiner unbeforgt! Jch werde 
Ihnen Feine Briefe jchreiben, ih will Sie nur im Stillen 
verehren!” Da hatt’ ih’! Ich mochte nun betheuern, 
von ihr grade wolle ich Briefe haben, fie blieb bei ihrem 
Ausſpruch. Iſt das nicht angenehm und verftändig? — 
Combermere’3 waren nicht zu jehen, Herr George Grote 
auch nicht. 

Abends beim Thee die Fürftin Gortichafoff, Wimpffen’s, 
Könnerig, Taris ꝛc. Lauter zerbrödeltes Geſpräch, mit 
furzen Ausnahmen zwijchen ZTettenborn und mir, und 
Könnerik und mir, — Wiener Leben und Berhältniffe. 
Hormayr's BVertrautheit mit dem verftorbenen Mtgrafen 
Hugo von Salm, dem Freunde Rahel’. — In Wien 
dachte man gleich nach der Thronbefteigung des Königs 
von Preußen den Grafen von Trauttmannsdorff dur 
einen geſchicktern Gejandten — etwa’ den Fürften Felix 
von Schwarzenberg zu erjegen, aber der König wünſchte 
jenen zu behalten; man würde jedoch ihn auch jebt noch 
abberufen, wüßte man einen Diplomaten auszufinden, von 
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dem man ‚hoffen dürfte, dab er Einfluß auf den König 
gemänne, aber e3 findet fich Fein folcher! 


Kiffingen, Montag, ven 11. Auguft 1845. 


Früh Sonnenſchein, dann aber bevedter Himmel und 
falter Wind. — Zeitungen gelefen. Nebenius in Karls: 
ruhe hat einen Schlaganfall gehabt; tiefbetrübende Nach: 
right! Ein tüchtiger, in Wiffenfhaft und Amt kaum er: 
jeßbarer Mann. — Die Reiſe der Königin von England 
beichäftigt alle Leute über die Maßen, mich Yangweilt fie 
über die Maßen, dieſe zweckloſe, verſchwenderiſche Reife, 
die auch unjern König brandſchatzt und zerftreut. — Um 
warm zu werden, etwas unter den Bäumen gegangen. 
Bello prächtig und beiuftigend, fein Gejpiele vor zwei Jah— 
ren, der Dachshund Waldmann, Fennt ihn und uns nod, 
Bello aber bringt es über's Herz to cut him! — Wimpffen, 
Both, Barner. — In „Bürger von Otto Müller ge 
lejen. 

Nachmittags bei Tettenborn Beſuch des Kammerherrn 
von der Tann, des Freundes vom König von Baiern, 
de3 Autographenjfanmlers 2. Ganz weiß von Haaren, 
aber ein Wirbelwind von Heftigkeit, Ueberftürmung! Er 
war, wie auch Wimpffen, jchon Vormittags bei mir ge- 
wejen, hatte mich aber nicht getroffen, Klagen darüber, über 
meine Sammlerluft, die der feinen jchade, aber gleich das 
Verſprechen Schöner Geſchenke, eines Blattes von Leibnitz, 
J. M. Schmidt des Gejchichtichreibers, Sailer's ꝛc. Er 
reiſt alsbald wieder ab. — Beſuch der allerliebiten Büb- 
chen der Fürftin Gortfchafoff; befonders der jüngere, Kon— 
ftantin, kaum drei Jahr alt, ift von zartefter Lieblichkeit. 
— Beſuch der Gräfin von Hompeſch, der Lady Leveſon, 
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der Fräulein von Schell. Erſt als fie weg waren, erfuhr 
ich, daß die Lady Leveſon die ehmalige Lady Acton ift, die 
ich 1839 in Wiesbaden Fennen gelernt, die Freundin der 
Wynn’s, die Tochter des Herzogs von Dalberg, welche jo 
heftig katholiſch war und dann plöglic einen Proteftanten 
beirathete. — Herr Grote hatte mich befuchen wollen, Lord 
Combermere, Smithwid. 

Um fünf Uhr ging ich jpaziren, aber es war fehr fühl; 
ich ſuchte die bededten Gänge hinter dem Ballfaale, wo es 
wärmer war, und ganz einfam, ich hatte mancherlei Ge- 
danken über die vergangne Zeit, die jebige kam mir im 
Bezug auf mich wie ein Nachtrag vor, der auch jein Gutes 
bat, für ſich allein aber nicht bejtehen könnte. — Geſpräch 
mit Lady Combermere, die mir jedesmal ungemein gefällt. 
— Begegnung mit Wimpffen’3, die Gräfin hat eine Bitte 
an mich, die mich unausgeiprochen etwas beunruhigt, bis 
ich vernehme, daß es mur eine Einfchreibung in ihr Album 
it! Das Lebensgeſchick diefer Frau, das ih aus frühſter 
Zeit begleiten kann, iſt mir ein unerjchöpflicher Stoff der 
Betrachtung, des Nachdenfens, — der bloße Anblick fpannt 
meine Borjtellungen, und ich Tann nicht über ihn weg— 
fommen, ich muß ihn wie ein geſchichtliches Gemählde lange 
ſtudiren. — Combermere's nochmals, Tettenborn’s, Both’3, 
Fitzgerald's, Hotho, Barner, Herr und Frau von Zwier— 
lein; mit leßterer ging und ſaß ich lange, Einladung, in 
den Rheingau, bei ihr zu wohnen 2c., angenehmer Verstand 
mit höherem Anſchwunge, bejcheidene Gutmüthigkeit und 
Klugheit, unbefangene Anerkennung Heine’s. — Der Staats- 
rath von Reiſig aus St. Petersburg ftelt fi mir vor 
und bringt mir Grüße von Dliva, den er vor drei Wochen 
in Reval verlafjen. 

Wir jollten den Abend bei der Gräfin von ©. fein, 
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die zu unmwohl war um auszugeben, der Arzt Doktor 
Diruff wollte aber, daß fie Feine Gejellichaft jähe. Tetten- 
born’3 empfingen daher bei fich wie jonft. Die Landgräfin 
von Heijen-Rothenburg fam, die Fürftin von Salm, geborne 
Salm, eine unverheirathete Brinzeffin von Salm, die Fa- 
milie Wimpffen, Graf von Butbus mit feinem Hündchen, 
Graf von Lynar, Baron von Könneriß, zulegt Herr von 
Küftner. Mit der Prinzeſſin von Salm hatte ich Tleinen 
Verkehr, die Landgräfin war mir merkwürdig. Uitterhal- 
tendes und ſachreiches Gejpräh mit dem einen Sohne des 
Grafen von Wimpffen — er ftudirt und dichtet —, über 
Trieft, Venedig, öfterreichiiche Lehranitalten 2c. Der jüngere 
nahm bald Theil; beide find ernite, auf KHöheres gerichtete 
junge Leute, in denen das von der Mutter Ueberfommene 
ſtark vorherrſcht. Seltſam, daß man in Defterreich bedacht 
ift, einige Einrichtungen bei den Univerfitäten abzuſchaffen, 


die „der elende” Eichhorn bei uns in Preußen einführen. 


will! zum Beispiel die kindiſchen Eramen, die vorgeſchrie— 
benen Lehrbücher. Das fehlte noch! 

Was an ſolchem Abend alles vorkommt, aus der gro— 
Ben Welt, aus allen Städten und Ländern, welche Ber- 
hältniffe und Geichichten, das wäre kaum möglich aufzu- 
ſchreiben! Aber alles ift Thatſächliches, Wirkliches, die 
Gedanken muß man dazu mitbringen und dabei doch nur 
für fi behalten. — Nah zehn Uhr ging ich jchlafen. 





Kiffingen, Dienstag, den 12. Auguſt 1845. 


Nah frühem Sonnenſchein gleich wieder trüb’ und reg— 
nicht. Gefchrieben, gelefen. Auf die Poſt gegangen, und 
dann zu Heren George Grote, wo ich eine gute Stunde 
blieb. Ein ernfter, unterrichteter, freifinniger Engländer, 
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weltfundig, billig. Griechische Klaſſiker in Tauchnitz'ſchen 
Ausgaben lagen auf dem Tifche, daneben auch deutjche 
Bücher. Er fragte viel über preußiiche Verhältnifje, wußte 
ihon, daß Savigny „ein Ochs“ — nad) Bettina —, Eid: 
born „der elende” — nah Humboldt — ift, verglich die 
preußifchen Sachen mit den englifchen, fand diefe nicht zur 
Nahahmung geeignet, befonders da fih England ſelbſt von 
vielen kirchlichen und ariftofratiichen Feſſeln zu befreien 
wünscht, und jehr zu vermuthen ift, daß man grade dieſe 
nachzuahmen im Sinne babe. Schlechte Meinung von 
Bunjen , als von einem, der mit den LXiebhabereien des 
Königs jpielt, fie nährt und fie zum Ernſte treibt. 

Die Gräfin von ©. beſucht, die unwohl ift und von 
Erfältung leidet; fie fieht in der That ganz blaß aus, und 
Doktor Diruff will nit, daß fie an die Luft gebe, — 
Mit Tettenborn’s von dort mit einigen Umwegen nad) 
Hauſe und dann zu Tiiche. 

Nachmittags gejchlafen, dann gelejen; Regengüſſe; dann 
ausgegangen, im Balljaale hatte eben die Muſik aufgehört, 
zu der eine große Gejellichaft fich verfammelt hatte, Re: 
verend Smithwid jtellte mich der Mrs. Grote vor, einer 
großen, ernftfreundlichen, kränklichen Frau, die fich jogleich 
jedes Geiprähs fähig zeigte. Lady Fihgerald, Lord und 
Lady ECombermere, Fürftin Tſchernitſcheff — mit Lady 
Combermere hätte ich gern ausführlich gefprochen, aber der 
Lord mwollte militairiihe Fragen erörtern und ich mußte 
mich ihm zumenden. — Man ging zum Brunnen, aber 
der Boden war naß, die Luft feucht. Ich ging lange mit 
Herrn und Mrs. Grote, auch mit leterer allein, fie priefen 
das Talent von Gens, ftimmten in mein Lob der Memoi— 
ven Malmesbury’s eifrig ein, Mrs. Grote wollte vorzüg- 
Lich von Rahel hören, mit fehon guter Vorfenntniß und 
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reinſtem Eifer. Vielerlei über Geſchichtſchreibung kam zur 
Sprache, und man verlangte — nicht aus Schmeichelei —, 
ich jolle die ganze neuere Geichichte bearbeiten! — Mrs. 
Grote ift mit der verftorbenen Mrs. Wynn verwandt, fie 
kennt Mrs. Auftin und ſchätzt jehr Herrn Auftin; Milnes 
it ein naher Freund; jo hängt die Welt überall zufammen! 

Frau von Zwierlein nahm Abſchied von mir; nochmals 
herzliche Einladungen, auch von dem Manne, im Rheingau 
bei ihnen zu wohnen. 

Aus dem Schatten der naffen Bäume ruft mid) eine 
Stimme an, e3 ift die des Geheimenraths Eichhorn Er: 
zellenz, des rheinischen Eichhorn. Ganz angenehmes Wie- 
derjehen, das in Berlin, wo wir es leichter haben könnten, 
nie Statt findet. Ih muß ihm Hotho'n vorftellen. — 
General von Both, Wimpffen’s, Doktor Balling ꝛc. 

Zum Thee bei der kranken Gräfin, mit Tettenborn’s, 
Wimpffen’s, Herrn von Könnerit. Alles fehr elegant und ' 
reich, fie hat eine ganze Kiſte voll Silber mitgebracht; gute 
Bedienung; vortreffliher Kaffee; Kuchen eigends gebaden 
von ihrem Koh. Ungeachtet ihres Unwohljeins macht fie 
die verbindlichite Wirthin, ift heiter, freundlich gegen Alle, 
icherzhaft. — Mit dem ſächſiſchen Gejandten, Herrn von 
Könneriß, hab’ ich ein großes Geſpräch über Konftitution; 
er meint, Canitz werde fi) wundern, Reichsſtände ohne 
Berwilligungsreht der Steuern jeien in unjrer Zeit ein 
Unfinn, fie würden Uebergriffe thun und niemand fie hin- 
dern können, man denfe fich das alles falſch, als ob es 
noch gar Feine Erfahrung in diefen Dingen gäbe. — 
Ueber Bülow Feine Nachricht. Man nimmt großen Antheil 
an ihm. | 
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Kiffingen, Mittwoh, den 13. Augujt 1845. 

Bei Tettenborn mit General von Both. Er hat Nach— 
rihten vom Grafen von Dönhoff über Bülow, deßgleichen 
Frau von Tettenborn durch Frau von Blomberg, überein: 
ftimmend ſchlechte, man verheimlicht einen neuen Zufall, 
Schlagfluß oder gar Ausbruch von Wahnfinn, man bringt 
ihn nach Burgörner, dem Gut der Frau von Hedemann 
bei Erfurt. Canitz reift nun nad Stolzenfels. Niemand 
wird bei Bülow zugelaffen, auch Frau von Bülow fieht 
niemanden, Ein jammervoller Zuftand! 

Als es ein wenig aufgetrocdnet war, ging ich unter die 
Bäume, Sprach den rheiniſchen Eichhorn, Wimpffen’s, Lord 
Combermere ze. Ging dann mit Tettenborn zur Gräfin 
von S. — Die Brinzefiin von Salm, Fräulein von Wrede, 
— Frau von Both. 

Die Gräfin von S. mit uns zu Tiſche, doch fichtbar 
unmohl; fie fürchtet Halsſchwindſucht, bei welchem Namen 
ih erſchrecke! — Nach dem Eſſen Ausſchneiderei, Flechterei, 
man weiß beides zu ſchätzen. — Sch ging jchlafen und 
las nachher in „Bürger“ von Otto Müller. 

Abends beim Brunnen unangenehm duch Feuchtigkeit 
und Wind, — Oberſt Frißgerald erzählt mir feinen in 
London gehabten Schlaganfall. Frau von Lauer, geborne 
Fränkel, redet mich an, wir fprechen von Homburg, Ber: 
lin ©. — Herr und Mıs. Grote, fie machen mich mit 
Lord Levejon befannt, ich ſag' ihm, wie es mir mit Lady 
Levejon ergangen, er ſoll mich vorläufig entfchuldigen; fie 
bat mich gleich erfannt und fich nichts merken laſſen. — 
Mit Grote's lange auf und ab gegangen, unter gehalt: 
vollen, mir durchaus zujagendem Geſpräch, gute Meinung 
von Friedrih dem Großen, Verdienſtlichkeit der Arbeiten 
von Preuß; über Wilhelm und Merander von Humboldt, 
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das Werk über die Kawi-Sprache, den „Kosmos“, über 
neuere Dichter, über Schelling’s Stand in der Philoſophie, 
Berhältnig zu den Frömmlern; daß Bunfen ihn nach Ber: 
lin gebracht, wird für ein jchlimmes Zeichen erklärt. 

Mit Hotho, Eichhorn und Geheimerath Doktor Wolff 
aus Berlin. — ahnen Laspeyres aus Halle Fam 
eben an. 

Abends zum Thee bei Tettenborn's, außer Fräulein 
von Wrede, eine kokette Deutſchruſſin, alle Wimpffen's, 
Graf von Lynar, Herr von Könneritz, Lord Leveſon ꝛc. 
Mit Lord Leveſon viel geſprochen; er iſt der Sohn des 
Grafen von Gramville, engliſchen Geſandten zu Paris; er 
fieht überaus jugendlih aus, Iuftig und blafirt. Er er— 
zählte mir Scherze von Sydney Smith dem Witzbold, von 
Milnes, deſſen Ungezwungenheit 2. — Mit Gräfin von 
Wimpffen über eine Stunde geſprochen; fie reift mit den 
beiden jüngften Kindern nad Holland, Belgien und Franf- 
reich, fie hat ihr Album für mich mitgebracht, es ftehen 
hübſche Sachen darin, von Gans, Humboldt, Zedlitz, 
Niembih von Strehlenau, Hammer, Pyrker, Grillyarzer, 
— aber auch die Namen Regina Frohberg, Saphir, Braun: 
thal finden fih! In einem muſikaliſchen Album bat fie 
Blätter von Mozart, Haydn, Salieri, Roſſini ꝛc. — Ein 
drittes Album mit Zeihnungen — jehr foftbaren, preis: 
mwerthen, von eriten Künftlern — überließ ich den Anden 
zum Beſehen. 

Unm den vielen Erzählungen, die jeden Tag aus gro— 
Ber und Heiner Welt vorkommen, war mir heute merk: 
würdig, daß General von Both uns vertraute, der Kaifer 
von Rußland habe ſchon vor ein paar Jahren zu ihm 
gejagt: „Je suis persuade que je mourrai d’une mort 
spontande!” — Wie gleichgültig diefe Welt bier gegen 
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die Schweizervorfälle ift, überfteigt allen Begriff! Ob 
Leu ermordet worden oder nit, man erwähnt e3 kaum. 





Kiffingen, Donnerstag, den 14. Auguft 1845. 


Regnicht und Falt, alle rheumatischen Uebel wachen 
auf, e3 ift ein wahres Leiden! — In das Stammbuch der 
Gräfin von Wimpffen einige Zeilen eingejchrieben; nach 
Paris an Heine geſchrieben. — In Lermontoff geleien. — 
Tettenborn. : | 

Bei noch naffen Boden ausgegangen, das Stammbuch 
bei Wimpffen’s abgegeben. — Oberſt Fitzgerald; Muftf im 
Balljaal, eine Straßburgerin fingt große italiäniiche Sachen, 
von vielen Zuhörern umgeben. — Beſuch bei Gräfin von *; 
Graf von Schönborn bei ihr, der vom Lande bereinge- 
fommen, die Levefon’s zu bejuchen. Sch bleibe noch lange 
mit ihr allein, in Geſprächen erniter und angenehmer Art; 
das bedenkliche Thema vom Alter wird abgehandelt, von 
Ungleichheit deſſelben, wiefern das Glück an die Jugend 
geknüpft ſei; fie vertheidigt mittelbar ihr eheliches Verhält- 
niß, und daß ihr Mann jo viel älter Sei als fie, — er ift 
achtundſechzig, ſie einige dreißig. — Bei Steigerwald neue 
Glaswaaren angejehen. Andre Kaufläden beiucht. 

Mittags mit Fräulein von Wrede die Zeichnungen im 
Album der Gräfin von Wimpffen durcchgefehen. Unter 
der Erwartung. — Selbit beim Eſſen leiden wie Alle von 
der Kälte, immer auf's neue Kleine Regen, die den Boden 
und die Luft durchfeuchten. — Gegen ſechs Uhr dennoch 
auf den Kurplag, weil nur Bewegung helfen zu können 
ihien. Man ging in dem Säulengange — Wimpffen’s; 
die Gräfin voll zärtlicher Dankbarkeit; Herr und Frau von 
Both; Lord und Lady Levefon, mit welcher legtern ih 
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endlich zu Erklärungen komme. — Sie tft ein vechtes Welt- 
find, ſeit Jahren bald bier, bald dort; fie gehört aller 
Ländern an, ihr Bater ein franzöſirter Deutjcher, ihre 
Mutter eine Biemonteferin, ihre beiden Männer Englän— 
der; überall hat fie Verwandte, in München, Wien, Turin, 
Paris, London. — Lange Zeit ging ich mit Grote's auf 
und ab, Mı3. Grote war „hungry“ nah Mittheilungen 
von Rahel, ich verwies fie auf das Buch, obſchon au 
diefes nur ein unvolllommenes Bild von ihr gäbe; ein 
gutes Wort preßte mir die Berlegenheit ab, ich jagte: 
„Alles Hervorheben des Ausgezeichneten in Rahel giebt 
Ihon deßhalb ein falſches Bild, weil bei ihr grade das 
bezeichnend war, daß alle ihre Auszeichnung eigentlich un: 
ausgezeichnet erjchien.” Wir ſprachen über Wilhelm von 
Humboldt, dann über Strauß, deſſen Bücher Herr Grote 
gelefen hat und ungemein Shäßt, fie find ganz nach jeinem 
Sinne; merkwürdig für einen Engländer! — Ich made 
Herrn Grote mit Hotho befannt. — Profeſſor Roß, der 
dreizehn Jahre in Athen war und jebt nad) Halle gebt, 
vedet mi) an und wir geben eine Weile zufammen. — 
Gräfin von ©. — Herr Matthießen aus St. Petersburg, 
den ich ſchon in Berlin gekannt, Neveroffs Freund und 
Granoffskii's; leßterer in Moskau glüdlich verheirathet. 

Abends beim Thee Gräfin von S., Fräulein von Wrede, 
ipäter Herr von Könnerig. Muntre Geſpräche, beſonders 
mit der Gräfin. ©; 

Kiffingen, Freitag, den 15. Auguft 1845. 

Unverändert kalt und regnicht, man möchte das Bett 
gar nicht verlaffen und ift immer ſchläfrig. — So ſchlimm 
wie heute war es noch nicht, morgens nur act Grad Wärme, 
den ganzen Tag Regengüfje, alles ſchwimmt in Näffe. 
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Ich wollte zu Grote gehen, der Regen zwang mich 
umzufehren, dann, auf dem Sin: und Herwege vom Staats- 
rath Reiffig, doch durchnäßt. Ich brachte diefem meinen 
offnen Brief an Dliva. — Bei der Gräfin von ©. fand 
ib Tettenborn, wir waren munter, die Gräfin erzählte 
mir von ihrer Jugend, ihrem Unterricht; ihre Tante, 
die Landgräfin von Füritenberg, verlangte von ihr, daß 
fie von jedem Menſchen, den fie ſah, den eriten Eindrud 
zu Bapier bringen mußte, die gute und die böfe Seite; das 
war eine gute Hebung, ſchärfte Aufmerkfamkeit und Urtheil, 
und die VBergleichung des erften Eindruds mit jpäterer Ein- 
fiht war nieht nur belehrend, jondern auch vergnüglih. — 
Wir befuchten auch Fräulein von Wrede, die unwohl war, 
aber doch zu Tiihe Fam. Gräfin von Wimpffen dort. — 
Reverend Smithwick ermahnt mich, für mein fichtbares 
Befjerbefinden doch nur ja Gott recht dankbar zu fein; ich 
berubige ihn, dieſes Gefühl ſei beftändig bei mir mad 
und rege; der Mann nimmt diefe Sache, als gälte es, 
täglich jeinen Grofehen abzutragen, und als dürfe man 
die Schuld nicht in Einer Zahlung abthun, er mill täg- 
lihe3 Gebet. Er meint es aber in jeiner Bejchränftheit 
äußerſt gut. 

Beim Mittageffen lauter Klagen und Unluft wegen 
des Wetters. Das PBapierflechten war nachher äußerft will 
fommen, Frau von Tettenborn hat e3 jchnell erlernt, die 
Gräfin von S. will es in Iſchl ala Winterzeitvertreib ein: 
führen. — General von Both und Frau nahmen Abichied. 
— Der Regen war fo ftarf und anhaltend, daß an Aus: 
gehen gar nicht mehr zu denken war. Die Gräfin konnte 
nicht nad Haufe, blieb gleich zum Abend. — Ich ſchrieb 
einige Zeilen an Herrn Grote. 

Barnhagen von Enfe, Tagebücher. IIT. 12 
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Der Thee kam früher als fonft. Außer der Gräfin 
von S. waren noch Herr von Könneriß, Graf von Wimpf- 
fen und der ältere Sohn, dann Herr von Küftner zugegen. 
Später fam Lord Levefon. Sn diefem hab’ ich mich gröb— 
lich geirrt; er unterhielt den ganzen Abend mit Tettenborn 
und dann aud mit mir ein ernites, gehaltvolles Geſpräch 
über Staat3= und Kriegsſachen, wußte vieles, fragte jehr 
gejcheidt und bewies lebhafte und verjtändige Theilnahme. 
Auch hörte ich, daß er in dem Minifterium Palmerſton's 
eine ganze Zeit Unterftaatzfefretair gewejen. Lady Fuller: 
ton, Berfafferin des pufeyitiihen Romans, iſt jeine Schwe— 
fter und eben jegt wieder mit einem Werke bejchäftigt; 
Lord Egerton (früher Sir Francis Leveſon Gower), der 
Veberfeger des „Fauſt“, tft fein leiblicher Better. — Er ift 
ungemein böflih und zuvorfommend. 

Noch muß ich anmerken, daß der jchlefiihe Minifter 
Schlabrendorf der Urgroßvater der Gräfin von’ ©. war, 
der pariſer Schlabrendorf aber der Bruder ihres Groß— 


vaterd. — Frau Sofephine von Münd, die in Rahel’s 


Briefen aus Wien öfters vorkommt, iſt jchon lange todt, 
artige Gedichte von ihr find unter dem Namen Sephine 
gedrudt worden. Ueber die Walhalla wurde viel geſpro— 
hen, die Treppe von der Donau herauf erlitt allgemeinen 
Tadel, nur Küftner wollte fie loben. Nachrichten von Stol- 
zenfel3 hatte Graf von Redern ihm gejchrieben. Wenn 
dort das Wetter nicht beifer tft, jo werden die Luftbarfeiten 
ihlecht ausfallen! Die Königin wollte nur drei Tage — 
ftatt vier — dort bleiben, morgen jol fie in Würzburg 
übernachten. 





—  . 
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Kiffingen, Sonnabend, ven 16. Auguft 1845. 

Das Wetter ift wo möglih ärger nod als geitern, 
zwiſchen dem Regen ftürmt ein rauher Wind. Alles fieht 
und fühlt fi wie im unangenehmften Herbſt. Man friert 
grauſamlich. 

Beim Mittageſſen war Herr von Könneritz. Leve— 
ſon's ſind nach Würzburg gefahren und gehen von da 
weiter. Bald nach Tiſche kam die Gräfin von S. und 
wir plauderten uns bis gegen fünf Uhr hinan, unter ern— 
ſten Mittheilungen, Scherz und Lachen, Flechten und Aus— 
ſchneiden, während draußen der Regen ſtürmte. — Um 
fünf Uhr, da es unmöglich war auszugehen, zog ich mich 
auf meine Stube zurück, nur um allein zu ſein, da klopft' 
es gleich an meine Thüre, und herein tritt der Reverend 
Smithwid, diesmal jehr unwillkommen, aber ich Tieß es 
ihn nicht merken. Er hielt mir eine Predigt über Tod 
und Ewigkeit, ſprach von ewigen Heil und ewiger Ver: 
dammmiß, die über der Sterbeitunde jchwebten, und daß 
man je älter je näher dem Tode jei. Das Lebtere läugnete 
ih und fand in den Beijpielen von fpäter Belehrung und 
Vorbereitung zum Tode, die er von namhaften Weltfin- 
dern erzählte, nur Beifpiele von Schwäche und Feigheit. 
Als er meinen lieben Boltaire ſchmähen wollte, wurd’ id) 
etwas böje und jagte ihm, meiner Ueberzeugung nad) ſeien 
Chriftus und Voltaire die beften Freunde. Doch lenkt’ ich 
wieder ein, um den guten Mann nicht zu ſehr zu ärgern, 
obſchon die pfäffiihe Anmaßlichkeit, mir Gemwiffen und 
Urtheil ftimmen zu wollen, einige Strafe wohl verdient 
hätte, Der Regen hielt den Mann bei mir feft, ich litt 
jehr an dem erzwungnen Geſpräch, ſah es aber endlich als 
eine engliihe Sprachſtunde an und dauerte aus, fo gut 
ich konnte. 

12" 
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Um fieben Uhr wieder zu Tettenborn’s, wo Könnerig, 
die Gräfin von ©., die ganze Familie Wimpffen, der Graf 
von Lynar. — Mit Könnerig und Wimpffen neue Staats: 
verhältniffe beiprochen, die Religionsunruhen — in Leipzig 
und Halberitadt gemwaltfame Auftritte —, das Adelsmweien, 
die Ranganjprüche, die Hoheit, Durchlaucht und Erlaucht, 
die Freiherrnſchafft Merfwürdig war mir die Aeuße— 
rung, daß die Ahnenprobe der Kammerberren, die no in 
Dresden und Wien beiteht, bald abgeschafft werden müſſe, 
denn in Sachſen könne fie bald niemand mehr Teiften, und 
die Rammerherren würden aufhören müffen; in Defterreich 
aber jei der Mißſtand auffallend, daß nun ſchon mehrere 
Fürften fie nicht machen fünnen, der junge Fürft Richard 
von Metternich, der junge Fürft Efterhazy, fogar, wenn 


ich mich recht erinnere, ein junger Fürſt von Liechtenftein . 


nicht. Sole Einrichtungen fterben wirklich natürlichen 
Todes, aus Erlöfhen der Lebenskraft, man braucht fie 
nicht abzuſchlachten! 





Kiffingen, Sonntag, den 17. Augujt 1845. 


Herbitlich kalt, ein paar Sonnenblide früh, doch der 
falte Wind führt gleich wieder jchwere Wolken — und 
der ganze Himmel iſt trüb' umzogen. 

Beſuch bei Fräulein von Wrede, die noch unwohl iſt, 
Frau von Tettenborn und Gräfin Gudowitſch. Von hier 
auf's neue auf den Kurplatz und in das Leſekabinet. Nach— 
richten über die Vorfälle in Dresden, Herr von Küſtner 
theilt einen Brief mit, der ſehr genaue Umſtände giebt 
und ſehr gegen den Prinzen Johann von Sachſen ſpricht. 
Die Erbitterung ſcheint groß, und keine ſolche, die ſchnell 
vorübergeht oder örtlich beſchränkt bleibt. Herrn von Kön— 
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neriß ift fehr übel bei diefen Sachen zu Muth; er möchte 
gern die Schärfe gutheißen, obwohl er zugiebt, daß fie 
bauptfächlic die Unſchuldigen getroffen habe. 

Fräulein von Wrede wieder mit bei Tiſch. — Nach 
dem Eſſen kam die Gräfin von ©. in ſchönſtem, geſchmack— 
vollſtem Anzuge. E3 war vom Paradies die Rede, „dort 
hätten Sie das ſchöne Kleid niht an!” — Herr vn 
Könneritz, Frau von Bartholomei ac. 

SH wurde gerufen, Herr Grote war zum Beſuche bei 
mir. — Er ift ein gründlicher Gelehrter und in allen 
Stüden wohldenfend. Er hat „Hans von Held’ gelejen 
und fragt gejcheidt nach den heutigen Zuftänden Preußens, 
die ihm jehr bedenklich ſcheinen. „Der König hat den 
ganzen Staat aufgemühlt, das ganze Volk unruhig gemacht, 
der ift ein Ngitator, gegen den Fein andrer auffommt, 
D’Eonnell ſelbſt muß ihm nachitehen.” 

Nach fünf Uhr, bei etwas Sonnenſchein, mit Tetten- 
born’3, mit Gräfin von ©., Fräulein von Wrede, Graf 
von Wimpffen unter den Bäumen. Um die Sonne beffer 
zu genießen, geh’ ich allein eine Strede zur Lindles-Mühle 
hin und babe zwijchen Feldern und Wieſen gleich ganz 
andre Gedankenfolge. Zurüdgekehrt, find’ ih Herrn Grote, 
den ich aber Herren Profeffor Hotho überlaffe, und gebe 
lange mit Mrs. Grote, die mit großem Verftand und vieler 
Herzensmwärme jpricht; fie Scheint mit. den erften Männern 
Englands in Verkehr geftanden zu haben; von Herrn Grote, 
jagte fie mir, werden jeßt eben zwei Bände einer Gefchichte 
von Griechenland gedrudt, Niebuhr ſchätzte ihn und Böckh 
ſchreibt ihm. 

Freiherr von Hallberg, der Eremit von Gauting, ein 
elender Poffentreiber für den vornehmen Pöbel. — Frau 
von Lauer redet mich an und ich gehe eine Weile mit ihr. 
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Staatsrath von Reiſſig. — Frau von Bartholomei im 
Rolituhl und in Pelz eingehüllt. Es bleibt kalt, unge 
achtet der Sonne. 

Abends zum Thee die Gräfin von ©., die Familie 
MWimpffen, Graf von Lynar, Herr von Küftner, Herr von 
Könneris, Frau von Bartholomei, Fürſtin Tſchernüſchoff 
(geb. Sotoff) und Tochter 2. Die Gräfin von W. weiß 
noch recht gut, daß fie als Kind in mich verliebt war und 
darüber genedt wurde; aber auch Ipäterhin, als ich in 
meinen „Denkwürdigkeiten“ gejagt, fie habe als Kind fich 
mir angejehmiegt, tft fie darüber jehr genecdt worden. Sch 
glaubte, das alles wäre bei ihr längft vergeffen. Eine 
jonderbare Frau; fie hat Gefichtszüge wie eine Heldin, 
und it übermäßig weich; jebt weint fie, weil der Mann 
nicht auf ihre Bitten länger bleiben will —, jein Urlaub 
iſt ſchon lange abgelaufen, und doch will jie allein nad 
den Niederlanden und Paris reifen. 

Man ſprach davon, daß wir am Mittwoch Alle fort: 
reifen, die Gräfin von Wimpffen dann jehr allein bleiben 
wird; es wurde jehr beflagt. „Sch Fünnte allenfalls noch 
bleiben.” — 3a? Nun jo thbun Sie's doch! — „Sch muß 
vorher wiſſen, was man für mich thun will.” — Für Sie 
thbun? D alles! — „Dann bleib’ ih,” — Zaufend Scherze 
mit der Gräfin, die man, ohne Wien und Wiener Leben 
und Art zu kennen, gar nicht verftehen Fann. 





Kiffingen, Montag, den 18. Auguft 1845. 


Bededter Himmel, doch zerreißen die Wolfen bald und 
die Sonne bricht hervor. — Im Bette gefrühſtückt um halb 
ſieben Uhr, aber gleich nachher aufgeftanden und gejchrie- 
ben. — Um neun Uhr bei Tettenborn, dann unter die 
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Arkaden zur Gräfin von S., die mich noch zum zweiten 
Kaffee bejonders geladen hatte. Graf von Wimpffen und 
feine Söhne, Graf von Lynar und ein Herr von Bredom 
ſchloſſen fih an. Alles gut und angenehm, e3 wurde eini- 
ges gefprocdhen, man freute fich der Sonne, die doch bald 
zu heiß brannte. Nach einigem Schlendern auf dem Kur: 
plate — Bello hatte ſchon durch feine Sprünge Ehre ein- 
gelegt — murde ein Spazirgang zur Lindles-Mühle ge: 
macht. Man erörterte und genoß die Fleinen Vorzüge der 
Gegend, alles jah frifch und heiter aus. Die Gräfin er- 
zählte natürlich von ihren Gegenden bei Iſchl und machte 
mit lebhafter, doch bequemer Rede die anziehendite Schil- 
derung der dortigen Schönheiten, beſchrieb Spazirgänge, 
die Herrlichkeit der Vegetation, des Himmels, die nach der 
Berichiedenheit der Jahreszeit wechjelnden Eindrücke. Gie 
liebt das Landleben und findet es auch im Winter ſchön. 
Sie hört die Lawinen an ihrem Schreibtiih! Sie ſchil— 
dert mir ihr durch Haushaltung, dur die Sorge für 
den Mann und jechs Kinder genugjam bejchäftigtes Leben, 
fie wünſcht fein anderes. — Wir famen nach zehn Uhr 
zurüd und trennten ung, um jeder feine Briefe zu jchrei- 
ben. Der Spazirgang, lang entbehrt, that una Allen 
wohl. 

Mittags mit Tettenborn’s, Wimpffen’s, Könneriß und 
der Gräfin von ©. unter den Bäumen, gejchlendert, ge: 
plaudert, — mir alles zu viel Müffiggang. Manche gute 
Bemerkung und Angabe fällt doch ab; ich zeichne mir fol- 
gende auf: Gens kam eines Tages zu Zettenborn und 
fragte ihn vertraulich, ob es denn wahr fei, daß man ihn 
eines unnatürlihen Gefhmads beichuldige? Und als jener 
berjeßte, gejagt werde es allerdings, jo brach Gentz in 
Thränen aus und rief: „Sie wiſſen aber doch gewiß, 
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wie fern ich von ſolchem Abmege, wie jehr ich auf dem 
rechten Wege bin!” 

Nah dem Eſſen mit Frau von Tettenborn * Fräu⸗ 
lein von Wrede das muſikaliſche Album der Gräfin Wimpf— 
fen durchgefehen. Ich hätte die Blätter von Mozart, 
Hayon, Baganini und einigen Andern gern herausgejchnit- 
ten. Die Damen mollten e3 nicht erlauben. 

Beſuch von Herrn Grote, er lud mich zu einem Spa: 
zirgang ein; ich mußt’ es ablehnen, weil ich versprochen 
hatte mit unſrer Gejellichaft zur Saline zu gehen. Als 
ich dazu auf dem Kurplatz mid). einftellte, waren die Da: 
men andern Sinnes geworden, und man ging und jaß, 
trat in Läden, ging wieder. Ich wurde deſſen überdrüffig 
und ging für mich allein umher, meinen Gedanken nad: 
bängend, die ziemlich jchwermüthig waren. Nachher ent- 
deckte jich’s, daß Wimpffen’s, Lynar und Andre, die nad 
Trimberg batten fahren wollen, dies aufgegeben hatten, 
und in der Hoffnung, uns dort zu finden, nad) der Saline 
gegangen waren. Alles jehlug heute fehl. 

Als ich wieder zu meinen Leuten Fam, rief mir Tet— 
tenborn jogleih die „Hiobspoſt“ entgegen, daß er, anftatt 
am 20., erft am 26. abreijen werde, und hoffe, ich werde 
nun auch nicht eher abreijen wollen. Unter den walten: 
den Umftänden konnt' ih nur zujagen; aber die Sace 
jelbit verurjaht mir große Störung. Ich muß wieder 
meine Drdnung und Beichäftigung zu Haufe haben, ich 
entbehre zu viel! 

Grote's und Smithwick freuen fih meines längern 
Bleibens. Mrs. Grote ift eine ausgezeichnete Frau, von 
großem Verſtand und Sinn, und mie den tiefen Ernft 
verjteht fie auch leichten Scherz. Ich erzählte ihr, in Smith: 
wick's Gegenwart, wie derjelbe mich neulich habe auf den 
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Tod vorbereiten wollen, und einen anders Geſtimmten, als 
ih grade war, dadurch hätte zum Tod erjchreden können. 
Daß ich behauptete, an Bello's Seelenheil nicht zu zwei— 
feln, war mehr als fpaßhaft. | 

Tettenborn erzählte mir lachend, als er mit Herrn 
von Könnerig Arm in Arm gegangen, ſei derjelbe für mich 
angejehen worden; ein VBorübergehender habe zu feinen Ge— 
fährten -haftig gejagt: „Der da mit dem General Tetten- 
born geht, das iſt der berühmte Varnhagen!“ worauf Alle 
auf Könneritz geſehen! Der Spaß war für die Gejellichaft 
eine große Ergöglichfeit. — Wie erbärmlid war dem 
berühmten V. grade zu Muth! Er hatte vergangnes Glüd, 
vergangnen Lebensreiz überdacht und fehnte ſich nach neuen 
Belehrungen, großen Aufſchlüſſen, wie er in lehrreichen 
Sugendjahren fie jo reich empfangen. 

Abends zu Graf und Gräfin Gudowitſch, wo große 
Gejellichaft. Die Wirthe jehr zunorfommend, auch ihre 
Tochter, Schwiegertochter des Generals Dochtoroff. Fürs 
ftin Tſchernüſchoff und Tochter, Fürftin Kallimadi aus 
der Moldau, eine glänzende Schönheit, Herr Strufoff, ein 
eleganter ruſſiſcher Offizier, der franzöfiihe Konful aus 
Stettin ze. Bücher lagen umber; der Graf prüfte mich 
gleih im Ruſſiſchen, voll Verwunderung, er meinte, ic) 
jei der einzige Deutſche ꝛc. Er fragte mid „‚indisfret“, 
mie er jelbft es nannte, ob die Rufen bei uns wirklich 
jo verhaßt wären? Ich antwortete gelafjen: Mlerdings! 
— „Aber warum?” — Weil uns von ihnen nur fchlechte, 
despotiihe Einrihtungen kommen. — „Ein Oberft, ver 
bier war und den ich das Gleiche fragte, meinte, nur 
einige erhigte liberale Köpfe feien es, die wider uns eifer: 
ten! Zettenborn! Wie hieß doc der Oberft, der hier 
war aus Preußen? Heifter! Richtig, jo hieß er. Aber 
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ich ſeh' wohl, der war nicht aufrichtig, und Sie jagen die 
Wahrheit!” — Gegen zehn Uhr gingen wir nad Haufe, 
im ſchönſten, kälteſten Vollmondſchein! 





Kiſſingen, Dienstag, den 19. Auguſt 1845. 

Eine faſt ſchlaflos hingebrachte Nacht, Gedanken und 
Träume gleich peinlich. — Der Himmel ſehr umzogen. 
Ich lehne die Einladung zum Kaffee auf der Oelmühle, 
wo die Damen uns bewirthen wollen, ſtandhaft ab und 
bleibe bis neun Uhr im Bette, doch ohne den verſäumten 
Schlaf einbringen zu können. — Noch ſind Alle dort 
beiſammen, da rauſcht plötzlich ſtrömender Regen vom Him— 
mel, und es hat ganz den Anſchein, als ſei es mit dem 
beſſern Wetter ſchon wieder vorbei. — Das wird eine 
traurige Woche werden. 

Bis zum Mittageſſen auf meinem Zimmer geblieben, 
dann mit Tettenborn's, Fräulein von Wrede und Herrn 
von Könneritz gegeſſen. Große Unterredung über Deutſch— 
lands politiſchen Zuſtand, die Stellung des Fürſten von Met— 
ternich dabei, deſſen Anſichten und Erwartungen. Er hat 
ſchon einmal geſagt, er könne die Verantwortung, dem Kö— 
nige von Preußen Rath zu ertheilen, nicht auf ſich neh— 
men, er wiſſe aber auch keinen, und erkläre ſich für den 
Augenblick bankerott, er könne nur den weitern Entwick— 
lungen aufmerkſam zuſehn und die Gelegenheiten, wo mit 
Erfolg einzugreifen ſei, abwarten. Er hat ſich ſchon oft 
in dieſe Zuſchauerrolle zurückgezogen. Den Anträgen auf 
Preßfreiheit, denen man am Bundestag entgegenſieht, wird 
er nie für Defterreich beiftimmen; dem Könige von Preu— 
Ben jedoch, meint man, fei weniger am Erfolge gelegen 
als am Vorſchlage, und das dürfte mohl richtig fein. 
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Metternich hatte Vertrauen zu Canitz, aber zu Radowitz würde 
er es nicht haben, vielleicht zu Liebermann; übrigens ift 
fein Grundfaß, einen vorgefchlagenen Gejandten nie be: 
ftimmt abzulehnen, wohl aber ihn, wenn er ihm nicht 
gefällt, gänzlich bei Seite ftehen zu laſſen und alle wich— 
tigen Geſchäfte an deſſen Hofe jelbit durch den öſterreichi— 
chen Gejandten zu betreiben. Wichtigkeit des Wiener Hofes 
in diplomatifcher Beziehung, Schwierigkeit der Stellung 
eines Gefandten dort, dem nichts mehr jchadet als zu eif- 
rige Thätigfeit. Ueber Radowitz viel Ungünftiges, von 
Mien und von Münden ber, an beiden Drten wollte er 
imponiren und ift durchgefallen. Ueber Bunfen auch viel 
Ungünftiges, man wife recht gut, daß er den König zu 
Phantajtereien zu verleiten ſuche. Canitz wurde gelobt. 
— Db ih den Fürften nicht auf dem Zohannisberg 
bejuhen mwolle? Es fann weder mir nüben, noch der 
Sade! 

Den Damen gefällt es, in's Theater zu gehen; Tet— 
tenborn und Könnerig wollen die Spielbank befuchen. Ich 
gehe auf mein Zimmer. Die Luft iſt plöglich ganz warm 
geworden, aber furchtbar jtrömt der Regen vom Himmel, 
— Einſchläferndes Wetter. Troftlos! 

Nah ſechs Uhr bei wahrer Scirocco-Luft unter die 
Arkaden gegangen. Frau von Lauer geſprochen, Wimpffen’z, 
Eichhorn, Profeſſor Roß, Staatsrath von Reiſſig, Herr 
von Hohenhaufen. — Frau von Rommel aus Kaffel, die mir 
Grüße von ihrem Manne bringt und fein Bedauern, nicht 
mit hier zu fein; Reverend Smithwick unterrichtete mich auf's 
neue wegen des Erlöfungsmwerfes. — Sch fee mich auf 
eine Bank mit Herrn Matthießen, der mir erzählte, mein 
junger Freund Skatſchkoff, der in Berlin den Buchhandel 
jtudirte, habe diefes Fach verlaffen, meil dabei in Rußland 
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zu viele Schwierigfeiten vorfämen, und jei jegt in Arch: 
angel als Lehrer bei der Handelsſchule angeftellt; über 
Bakunin und ſein Geſchick. 

Unerwartet zeigt ſich der wunderbarſte Lichthimmel, die 
Sonne uns durch eine ungeheure durchſcheinende goldglän— 
zende Wolke entzogen, aber zauberiſch fällt ihr Glanz auf 
die Ruinen der Bodenlaube und der nächſten Bergabhänge, 
während zugleich ein Regenbogen in hellen Farben prangt. 
Hunderte von Menſchen ftanden am Brunnen ftil und 
ftaunten das herrliche Schaufpiel an, deſſen duftige Schim- 
mer und ſchwebende Farbenzüge — von eilendem Gemölfe 
bingetragen — gewiß alles übertrafen, was am Rhein in 
den legten Tagen mit bengalifchem Feuer geleiftet worden, 
— mit bengalijchem Feuer, ohne das ſchon Feine Majejtät 
mehr erjcheinen kann, es ijt das „Heil dir im Siegerkranz“ 
der Deforateurs! — Ich aß nachher mit Tettenborn, Wimpf: 
fen, Gudomitih, Frau von Bartholomei, auch Küftner Fam 
beran. 

Den Abend zum Thee bei Gräfin von ©., ich zuerft 
bei ihr allein, und made ihr eine Szene, bei der fie an- 
fangs völlig getäuscht war, nachher jehr mit mir lachte, 
dann in ernſte Freundlichkeit überging. Tettenborn’3 famen, 
ale Wimpffen’s, Fräulein von Wrede, Könnerig, Herr von 
Bredow, Gutsnahbar von Nennhaufen, mit der Fouqur- 
ſchen Familie genau befannt. — Frau von Tettenborn 
und ich mit Flechten beichäftigt. — Ueberreiche Bewirthung, 
der Brunnenfur nicht angemefjen! — Mancherlei Erzäh: 
lungen, Könneriß in bejter Laune. 

Der König von Baiern hat dem Könige von Preußen 
gute Rathſchläge gejchrieben; wie er fich in feinen Vermid- 
lungen benehmen folle, hat dabei jeine längere Erfahrung 
angeführt und dem Könige, "wenn er nicht darauf einginge 
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und fih warnen ließe, Unheil prophezeiht. Dazu braucht 
man nicht erft die Erfahrung des Königs von Baiern! 
„Und was glauben Sie’, fragte diefer, als er jeinen guten 
- Willen für feinen Schwager jemanden erzählte, „was da= 

rauf erfolgt ift? Er hat mir gar nieht geantwortet.” Die 
füddeutfchen Regierungen fürchten alle den Gedanken preu- 
ßiſcher Reichsſtände mie ein gräßliches Gejpenit, das ihnen 
Angſt und Noth verurfadhen muß. 

Es beftätigt fich, daß die Feftlichkeiten am Rhein und 
bejonder3 die Theilnahme des Volks weit geringer waren, 
al3 die Zeitungsnachrichten e3 angeben. Der Toaft des 
Königs, auf den legten großen Sieg gegen Frankreich ans 
jpielend und dazu den Namen der Königin gebrauchend, 
ſoll diefer etiwas mißfällig geworden fein, nachdem fie da— 
rauf gebracht worden, daß dergleichen dem Freundnachbar 
Louis Philippe unangenehm klingen müſſe. 





Kiffingen, Mittwoch, ven 20. Auguft 1845. 


Furchtbarer Sturm müthete die Nacht hindurch und 
“ dauerte etwas ſchwächer auch in den Morgen hinein fort. 
E3 war faum Donnerſchlag und Windftoß zu unterjchei: 
den. Menigitens trodnet dabei der Fußboden! Heute 
war früher die Abreife bejtimmt. Nun fteht fie auf 
den 26. angelegt. Ich für mein Theil bleibe auch nicht 
länger. 

Beſuch bei-Smithwid, bei Grote, mit legterm die kirch— 
lihen Bewegungen im nördlichen Deutiehland, der Katho- 
lifen und der Broteftanten, ausführlich beiprochen, er ftimmt 
meinen Anfichten bei. — Einen Spazirgang konnt' ich bei 
dem unfreundlichen Wetter nicht machen. ALS ich wieder 
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auf meiner Stube ſaß, fam Graf Gudowitſch, der lange 
bei mir blieb und viel ſprach. 

Die Nachrichten vom Rhein lauten matt; der König 
Icheint mit allen großen Anftalten und Beeiferungen we: 
nig Wirfung gethan und wenig Dank verdient zu haben. 
Außerdem hat auch der Fürft von Metternich von. feiner 
Reife wenig Befriedigung, ihm ift nicht die erwartete Aus— 
zeichnung widerfahren, und verwöhnt mwie er ift, empfindet 
er das fait als Beleidigung; die Königin ſcheint ihn ganz 
auf den Fuß andrer gewöhnlichen Minifter behandelt zu 
haben. — Wir flechten, erzählen, lachen; Könnerig guter 
Laune. 

Unter den Arkaden eine Weile bei Frau von Lauer 
und Tochter geſeſſen; Frau Geheimräthin Köls giebt fich 
mir zu erkennen, ich hatte fie in fünfundzwanzig Jahren 
nicht gefehen! — Beſuch bei der Gräfin von ©,, die un: 
wohl auf dem Sopha liegt; Tettenborn’s, Könnerig, Wimpf- 
fen x. Große Munterfeit und guter Scherz über des 
Herrn von Könnerig Uebereilung, uns gemeinjchaftlich mit 
der Gräfin einen Abſchiedsſchmaus zu geben. Die Gräfin 
fucht die Koften immer höher hinaufzutreiben, Könneri 
hingegen fie möglichft nieverzuhalten, mit beſter Laune und 
Art, es kommt viel Komiſches an den Tag. 

Mit Tettenborn und Könnerit beim Brunnen. Geſpräch 
über Freimaurerei und des Prinzen von Preußen Verhält— 
niß zu derfelben. — Mit Hotho gegangen und mit Kon— 
fiftorialrath Thilo aus Halle, der noch in Leipzig nach den 
dortigen Borfällen war und fie ganz zum Nachtheile des 
Prinzen Johann erzählt. — Smithwid. — Der griediiche 


Pope aus Weimar, und Profeffor Stepanoff aus Charkoff, | 


der aber nur ruſſiſch kann; Profeffor der Staatswirthichaft 
und des Völkerrechts. — Grote’s nicht gefehen, Mrs. Grote 
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ift fehr Teidend, wie ich höre. — Artige Engländerin, die 
auf einer Bank den übrigen dritten Platz neben Tetten— 
born und Könnerit ohne Umftände einnimmt, auf deren 
Anſprache franf antwortet und ſogar ſcherzt; edles Gelbft- 
bewußtſein und Vornehmheit und Unſchuld, die den beiten 
Eindrud machten; fie ift eine Tochter des Generals Ha— 
milton. 

Bei Tettenborn’3 zum Thee jehr lebhaft, alle Wimpf- 
fen's, Fräulein von Wrede, Frau von Bartholomei, Herr 
von Bredow, Herr von Könnerig, Fürftin Tſchernüſchoff 
und Toter ꝛc. Die Fürftin Sprach mit mir jehr freund: 
lih und angelegen, al3 mit einem alten Bekannten und 
Kriegsgenofien des Fürften, nicht ahndend, daß derjelbe 
mir ftet3 fremd und in manchen Zeiten gradezu feind ge— 
weſen; ich war wenigftens jo ehrlich, Feinerlei Schein an— 
zunehmen, als jei das anders geweſen, und ließ das Ge- 
ſpräch auch bald abgleiten. — Unterhaltungen aus der 
Kriegsgeichichte mit Tettenborn. — Herrliher Mondjchein, 
geitirnter Himmel, fühle Luft. 





Kifiingen, Donnerstag, den 21. Augujt 1845. 


Der Wind kämpft mit den Wolfen und madt der 
Sonne Raum, doch ift es noch äußerſt rauh, und exit 
gegen Abend wird es milder; von den Wiejen aber kommt 
falter Duntft. 

Den Grafen Gudowitſch befucht. Die Fürftin Kalli- 
machi. — Unter den Bäumen mit Tettenborn’s, Könneriß, 
Fräulein von Wrede und Gräfin von ©.; Feine Span: 
nungen und Zwiſte megen des beabfichtigten Gaftmahls; 
die Gräfin hat die Einladungen ausgedehnt. Könnerit 
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droht, nun auch * einzuladen! Der Scherz überwiegt und 
die Fleine Verdrießlichfeit verzieht jih ohne weitere Stö— 
rung. — Ich gehe mit der Gräfin etwas allein jpaziren. 
Ihr Schwiegervater war in hoher Gunft bei der Kaiſerin 
Maria Ludowika, gebornen von Eſte, auch bei dem Kaifer 
Franz felber; er las der Kaiſerin oft Abends vor, hatte 
ihr volles Bertrauen und fie jchrieb ihm auch häufig. 
Die Gräfin weiß von den Sachen, die mir Hormayr er— 
zählt hat, daß die Mutter der Kaiferin, durch das Beilpiel 
ihrer Tochter, der Kurfürftin von Baiern, erjchredt, die 
zweite Tochter für das Klofter bejtimmt. Ueber die Ge- 
ſchichte, welche Schiller in den ‚„Näubern’ bearbeitet, als 
auch in der Familie Sicdingen wurzelnd; bievon mußte 
die Gräfin nichts. Ueber Franz von Sidingen, feine Plane, 
Berdienfte, jeinen Karafter. 

Mit Bethel, Koufine von Mrs. Grote, redete mich 
an, ihre Mutter Fam dazu und wir gingen eine Weile 
auf und ab; Mr3. Grote hat auch gejchrieben, über Muftk 
— fie fol eine große Kennerin und Meifterin fein —, über 
Staatswirthichaft, Polizei 2c. Sie hat eine ftarfe Richtung 
zur Politik und ift äußerft thätig in der Freifinnigiten 
Weile. 

Sch führe Herrn Profeffor Roß zu Tettenborn. — Herr 
von Bredom. 

Mittags viel Scherz über die Zmiftigfeiten. Könnerit 
aß mit und. Daß in Tivoli bei Berlin der Brief Uhlich's, 
der nicht gelefen werden durfte, gejungen wurde, macht 
vielen Spaß. 

Nachmittags, nachdem ich eine Weile geruht, ging ich) 
allein zur Lindles-Mühle, den artigen einfamen Weg zwi— 
ichen Feld und Wiefen. Diejer Weg ift meinen innigiten 
Gedanken befonders günftig, fait immer giebt er mir eine 
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erhöhte Stimmung, wenn auch eine meiſt ſchwermüthige. 
Manche Spannungen und Eindrüde fallen weg und geben 
einem Gefühl von Befreiung Raum, mie es ein Müder 
bat, der die Kleider abwirft. Es mar zu Falt, um zu figen, 
und ich ging gleich wieder zurüd. Auf dem Kurplaße 
gejellte fih Herr Grote zu mir, wir gingen und jaßen 
abmwechielnd, und hatten gutes Geſpräch; Mrs. Grote noch 
krank und zu Bette. — Hotho, Frau von Bartholomet, 
Profeſſor Roß. Zwei Engländerinnen, befreundet mit 
Groten, Miffes Maberly, von denen die eine vortrefflich 
fingt. — Fräulein Hamilton, Tochter des blinden Gene 
ral3, mieder auf der Banf ausrubend, und Tettenborn 
jegt fih zu ihre, hernach die Fürftin Tiehernüfchoff, die 
ſchon Yängft mit ihr befannt if. — Graf Gudowitſch, 
Strufoff, der Profeſſor Stepanoff und der Pope aus 
Weimar, — Ein großes, verblühtes, gedrüdt ausfehendes 
Fräulein geht vorüber, noch Schönheit verrathend, aber 
feine mir angenehme, man jagt mir, e3 fei Fräulein von *, 
die legte Geliebte unfers Prinzen Auguft; ihr Begleiter 
ſcheint ein völlig gleichgültiger Menih zu fein. — Ich 
jeße mich zur Fürftin Tſchernüſchoff, die mir allerliebfte 
Geihihten vom klugen Hündchen der Miß Hamilton er- 
zählt. — 

Abends beim Thee große Munterkeit mit Gräfin ©,, 
das Lachen will nicht aufhören. Tollbeiten, Probe von: 
„D lieber, Lieber Varnhagen!“ Sie macht aus dem 
Scherze die liebenswürdigſte Artigkeit, indem fie betheuert, 
fie jage nie etwas, was fie nicht meine. — Spät kamen 
noch Wimpffen’s, die nach Trimberg gefahren waren. Die 
Geſellſchaft blieb ſehr lebhaft, und befonders wurden -Wiener 
Verhältniſſe verhandelt, auch die Prozeßſachen von Wald: 


Varnhagen von Enſe, Tagebücher. III. gattıiı FR.) 
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ftein, Windifchgräß ze. Um halb elf Ahr trennte a die 
Geſellſchaft. — Heller Mondſchein. 





Kiffingen, Freitag, den 22. Auguft 1845. 


Frühmorgens empfindlich Falt und dider Nebel, lang— 
fam vergeht er und die Sonne dringt durch. SHerbitlich. 
— Gegen elf Uhr auf dem Kurplatz, anfangs ganz allein; 
Bello luſtig. — Der weimariſche Pope Sabinin erzählt 
mir mancherlei von der griechiichen Kirche, unter andern 
ein artiges Geſchichtchen von einem ruſſiſchen Bauer, der 
zur Beichte geht: „Ach, lieber Vater“, jagt er, „ich habe 
Tauben geftohlen!” — Tauben? Und was haft du damit 
gemacht? Wo find fie? — „Dort in der Ede liegen fie.” 
— Laß fie liegen! — Und der Beichtvater legt ihm eine 
Buße auf und nimmt dann die Tauben mit. Das nächſte— 
mal beichtet der Bauer auf's neue: „Ich Liebe ein ſchönes 
Mädchen, und fie war mir Schon oft zu Willen.” — Was, 
ein Schönes Mädchen? Wie heißt fie, wo ift fie? — „Ach 
nein, lieber Bater! Das ift nicht wie die Tauben!” — 
Profeſſor Stepanoff, Graf Gudowitſch, Strukoff, Herr 
von Bredow. — Frau von Tettenborn, Fräulein von 
Wrede, Gräfin von ©.; letztere hat eine Porzellanfigur 
zugejandt erhalten, die einen Inieenden Herrn voritellt, e3 
war geſchickt eingerichtet, fo daß fie das Päckchen anneh- 
men und eröffnen mußte, Frau von Tettenborn hatte den 
Scherz veranftaltet, num finnt die Gräfin, von wem es 
herrühren und wie fie fih rächen könnte; jedem wird der 
Verdacht anprobirt, au) mir, Herr von Könnerik, Graf 
und Gräfin von Wimpffen. Einladung zu heute Abend 
bei Wimpffen’2. 
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Mittags Könneriß bei und. Mancherlei diplomatifche 
Gegenftände beſprochen, der Fürſt von Metternich it im: 
mer ein Hauptthema, auf das man ftetS zurüdfommt. Es 
ift gewiß, daß den Fürften die Reife der Königin nicht 
erfreut. Auch der König von Preußen ſoll mit dem Ber: 
{auf des Befuches wenig zufrieden fein. 

Fürftin Tſchernüſchoff hat Briefe vom Fürften aus 
St. Petersburg, daß die Rufen im Kaufalus einen gro: 
Ben blutigen Sieg erfochten, zwei Generale find geblieben, 
viele Offiziere, Ob es ein Sieg ift? ein blutiges Treffen 
war e3 ohne Zweifel. 

Nachdem ich zu Haufe eine Weile gelejen, ging ich mit 
Tettenborn’3 um act Uhr zu Wimpffen’s, wo Könneriß, 
Küftner x. Die Gräfin von ©. 





Kiffingen, Sonnabend, den 23. Auguſt 1845. 


Man beihuldigt den jegigen Badefommiffair und Land: 
richter Heren von Zu Rhein, daß er die Badegefellichaft 
ganz ſich ſelbſt überlaſſe, nichts anrege oder veranftalte, 
fih um niemanden befümmere; und rühmt dagegen den 
vorigen Badefommifjair Herrn von Rotenhan, der ſehr 
thätig geweſen jei. Ich aber finde, daß es jebt weit befier 
it, und jogar die Gejelligfeit eher gewinnt, als verliert; 
denn der unfelige Rotenhan dachte nur an die Vorneh— 
men, beförderte ariftofratiihe Abjonderung, war augen- 
dieneriich gegen die Großen, boffährtig und grob gegen 
die Geringen; feine Auffiht auf dem Kurplatze war au 
mehr verdrießlich als gedeihlich, alle Augenblide ſchritten 
die Gendarmen ein, wieſen jemanden zurecht oder weg, 
verjagten die Hunde — nämlich diejenigen, die nicht hohen 
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Herrichaften gehörten —, jetzt geſchieht nichts der Art, 
und es findet doch keinerlei Unfug Statt; die Neunion 
it nicht anders wie damals, auch damals war fie ge- 
wöhnlich Leer und fteif, und niemand wollte tanzen, als 
die Kiliinger Einwohner, die aber gewöhnlich warteten, 
bis die vornehmen Fremden und Rotenhan mweggegangen 
waren. | 

Um elf Uhr auf dem Kurplaße traf ich Herrn Grote 
und wir jaßen lange zufammen auf einer Bank, Er gab 
mir wichtige Auffhlüffe über engliihe Mriftofratie und 
engliihe Kirche, den engen Zuſammenhang beider, und 
ſprach die Ueberzeugung aus, daß das engliſche Volk bei- 
derlei Gebilde noch lange feithalten und ſorgſam bewahren 
würde. Herr Smithwid unterbradh uns auf Furze Zeit. 
— Miß Bethell. 

Nah ein Uhr fing die Gefellichaft zum Mittagsmahl 
in der Delmühle fih zu verfammeln an. Könnerib, Tet- 
tenborn’s. Fräulein von Wrede, die Gräfin von S., Küft- 
ner, Bredow, Wimpffen’s, mit Ausnahme der Gräfin, die 
uns jpät auf dem Weg einholte. — Der Wimpffen’iche 
Hofmeifter, Herr Weromwa, ein fteiriicher Wende, gefiel mir 
gut, ein ernfter, feiter, mwohlnterrichteter junger Mann. 
Könneritz erzählte manches Angenehme, unter andern, daß 
er den Fürften von Metternich wohl dreimal den Hergang 
des berühmten Schwarzenbergijchen Feltes babe erzählen 
hören, und immer jehr übereinjtimmend mit meiner Dar: 
jtellung; auch andre Zeugen, namentlid die Schwar: 
zenbergiihe Familie, erklärten meine Schilderung für 
wahr und treu, — welches ich doch bier angemertt haben 
will! 

Nachdem ich zu Haufe etwas geruht, traf ich auf dem 
Kurplage Mrs. Grote und blieb anderthalb Stunden mit 
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ihr in lebhaften Geſpräch von unerwartetem Inhalt; ich 
brachte fie dann nach Haufe, als es ſchon dunfelte und 
nebelte, und der weite Rückweg wurde mir etwas ängſt— 
li, wegen meines Schwindel3, doch Fam ich ohne Unfall 
glücklich an. 

Bei Tettenborn’S zum Thee große Gejelichaft, Graf 
und Gräfin Gudowitih, ale Wimpffen’s, Könnerig, 
Bredow, Frau von Bartholomei, Gräfin von ©. ꝛc. 
Ich ſprach viel mit Gudowitih, Wimpffen, Tettenborn, 
dann mit der Gräfin von S. Wiener Gejellfhaft verhan- 
delt; ehmals und jest verglichen; große Klagen; den Tod 
von Gent bedauert; jeinesgleichen nicht vorhanden; auch 
ſolche Männer nicht mehr, wie Wallmoden, Neipperg, Nu— 
gent waren; Fein Fürſt von Ligne, Fein Graf Trogoff, 
fein Fürft Kosloffsfii! Der Baron von H. zum Sterben 
langweilig, Hammer gemieden, Marmont deßgleichen, Zed— 
fig ohne Eigenthümlichkeit, Grillparzer'n ſieht man nir— 
gende. — Berlin gepriejen. — Alle Stimmen vereinigen 
fih für Paris, als den beiten Drt für Leben und Ge 
jelligfeit. 

Die Kaiferin von Rußland wird nach Italien reifen. 





Kiffingen, Sonntag, den 24. Auguft 1845. 


Morgennebel und jehr Falt, nur fünf Grad Wärme. — 
Abſchiedsbeſuch bei Heren Grote, die Frau ſchon im Bade; 
er begleitet mich zum Kurplag, wir jeßen uns unter den 
Bäumen und haben ein ernftes Geſpräch über die Religionen, 
ihren jegigen Zuftand, ihr Verhältniß zum Staate, zur 
Vernunft. Das Chriftenthbum ift größtentheils in das 
Heidenthum zurüdgefallen, und in ſolcher Geftalt ſchlimmer 
als das Heidenthum, doch liegt in ihm die Fähigkeit, aus 
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jeder Verderbniß wieder rein emporzufteigen, — Mit Tet- 
tenborn’3 bei der Gräfin von ©., fie zu ihrem Hochzeits— 
tage zu beglückwünſchen. Als mir dort waren, fam ihre 
Schwägerin Frau von Speth, geborene S., mit ihrer Toch— 
ter aus Würzburg zu gleichem Zwed, nur auf Einen Tag; 
die freudigfte Ueberrafhung. — Ih ſaß dann lange mit 


Zettenborn und Wimpffen unter den Bäumen; Profeffor 


Roß; Könnerik. 

Mittags mit dem Würzburger Beſuch, acht Perſonen. 
Toaft auf die Hochzeit der Gräfin von S., auf die Geburt 
Alerander’3 von Tettenborn. Große Munterkeit. Könneris 
in guter Laune. Nachher auf dem Balkon. Die Luft 
Ihmer und dunftig. a 

Nachdem ich etwas gerubt, ging ich zu Gudowitſch und 
Mimpffen, um Abjchied zu nehmen. Mit Tettenborn umd 
Könnerig auf einer Bank geſeſſen, in erniten Geiprächen 
über Metternich, den Krieg im Kaukaſus ꝛc. Küftner trat 
hinzu, er reift morgen nah München ab. — Ich ging mit 
Frau von Lauer eine Strede. — Dann redete mich eine 
Dame an, ich Tannte fie nicht, fie mußte ihren Namen 
lagen, e3 war die Gräfin von Rechteren, geb. Brinzejfin von 
Hohenlohe⸗-Kirchberg, die ihre liebliche Tochter jo grauſam 
verloren hat! Sch ſprach in großer Rührung mit ihr, fie 
war fehr ergriffen. — Herr Grote kam und benachrichtigte 
mich, dab Mrs. Grote gekommen fei, mir Lebemohl zu 
jagen; ich wurde aber von der Fürftin Tſchernüſchoff und 
ihrer Tochter aufgefangen, und ehe ich mit ihnen fertig 
war, hatte ich Grote's aus den Augen verloren. — Endlich 
fand ih Mrs. Grote, wir jaßen wohl eine Stunde bei- 
fammen! Ernſtes, inniges Geſpräch; viel Perſönliches, 
und dann wieder ganz Allgemeines. Sie freute ſich, eine 
geborne Lewin zu fein, jo nahe dem Namen Rahel's, 
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obichon der ihre nicht gleichen Uriprungs, ſondern altſächſiſch 
ift. Jetzt hab’ ich ihr auch von Autographen geſprochen 
und große Zufagen empfangen. Als es dunkelte, begleitete 
ich fie in das Haus, wo die Gräfin von ©. wohnt, und 
wo fie eine Freundin zu befuchen hatte, dann ging ich zur 
Gräfin, wo wir zum Thee waren. | 

Beleuchtung des Kurplatzes, Fadelzug, alles unter den 
Fenftern der Gräfin, bengaliiches Feuer, Muſik, Geſang, 
Böllerfhüffe, zu Ehren des morgenden Ludwigstages. — 
Frau von Speth erinnert mich an Fräulein von Bode aus 
Karlsruhe, jeßige Frau von Gebjattel, die gewöhnli in 
Würzburg lebt. Sie gedenft oft meiner, bejonders aber 
Rahel's und der Schönen gefelligen Abende bei uns, preift 
Rahel’s Güte und Geift mit den lebhafteften Ausdrüden, 
freut fich innigſt jeder Erinnerung! Sch laſſe ihr vielerlei 
jagen, was fie an die alte gute Zeit — jest ſcheint ſie's, 
damals war ſie's nicht — noch mehr erinnern wird, — 
Fräulein von Speth fieht auffallend der verftorbenen Toni 
von Schönfeld ähnlich, in Gefichtszügen, Weſen, ſogar die 
Sprache Klingt ähnlich ſanft; eine prächtige Eriheinung! 
Frau von Bartholomei, Wimpffen’s, Bredow. — Ich ſitze 
mit Tettenborn und Könneritz beijeit. Merkwürdigkeiten 
aus der diplomatiihen Welt; über Gejchäftsverfahren, 
Depeſchen, Leichtfinnigkeiten, Pozzo di Borgo's trauriger 
Ausgang, er hatte in indischer Altersſchwäche alles vergeſſen, 
ſogar jeine Sprachen alle, verftand und jprad in ven 
legten Zeiten nur noch Italiäniſch. — Lob der Memoiren 
Lord Malmesbury’s. Der jebt zweinndftebzigjährige Graf 
von der Schulenburg=Klofterroda hat, bloß um fie lejen 
zu fönnen,. jegt noch Engliich gelernt. — Gräfin von 
Wimpffen von ungemeiner Freundlichkeit; fie fragt man— 
&erlei wegen Baris, freut ih, daß fie eine Empfehlung 
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an den Maler Gudin befommen bat. — Um zehn Uhr 


nad Haufe. 





Kiffingen, Montag, den 25. Auguft 1845. 


Nebel und Kälte, aber die Sonne dringt durch und 
der Tag verſpricht Schön zu werden. — Gepadt, bezahlt. 
Sehr bald fertig; unter die Bäume gegangen, bald kamen 
auch Tettenborn, Könnerig, Wimpffen; alles ift noch mit 
dem Ludmigstage beichäftigt, großes Mittagsmahl im Aur- 
bauje, Abends Ball. — Die Gräfin von ©. bat ihre 
Schwägerin und Nichte von Speth bis Poppenhaufen be- 
gleitet, ijt aber eilig zurüdgefommen, um uns zum Ab— 
ſchiede zu bewirthen. — Ehe wir zu ihr geben, kommt 
noch Herr Grote, bringt mir ein Briefchen von feiner Frau 
und eine Beftellung für Berlin, und wir wechjeln noch 
viele gute Verfiherungen. Das find in kürzeſter Friſt für 
die längfte Dauer gewonnene Freunde! — Bei der Gräfin, 
die Shen zum Mittag prächtig angezogen ift, das auser: 
lejenite Frübftüd, ein völliges Mittageffen, jogar mit Suppe, 
Champagner ꝛc. Sch hatte geitern eine Schäferin von 
Porzellan Abends auf meinem Tiſche gefunden, die ein 
Betteldhen in der Hand trug, worauf ftand: „Liebiter Herr 
von Varnhagen.“ Das follte die Antwort fein auf den 
Tnieenden Herrn, den fie empfangen hatte, der aber nicht, 
wie fie glaubte, von mir, fondern von Frau von Tetten- 
born Fam; ich half mir mit Goethe's: „Irrte die Schöne? 
Wohlan! Laß mir des Irrthums Gewinn!“ was allgemein 
ſehr ſchön gefunden und mir angerechnet wurde, als hätte 
ich’3 erfunden. Dergleihen Gejchenfe und andre Kleinig- 
feiten des Benehmens find für die Gejelligfeit wichtiger, 
al3 man denkt; fie befeftigen nicht nur das Vorhandene, 
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fie bringen auch Neues hervor, und das franzöfiihe Sprich— 
wort hat über und über Recht! ES zeigt ſich darin. aud, 
wie in den größten Hauptjachen, die jeltene Gabe des 
Geſchmacks und der Feinheit des Sinnes in günftigitem 
Lichte; das erkenne ich an, der jelber in dieſen Dingen, 
ich geftehe es, oft ganz rathlos ift! Aber nicht ſowohl 
aus Mangel an Sinn für die Perſonen, als vielmehr aus 
nicht geläufiger Kenntni, der Sachen, weil ich von früher 
Zeit ber nicht gewohnt war, etwas zu Faufen, als Bücher. 
— Als wir gehen mwollten, fam noch Wimpffen und jeine 
Söhne. Der Abichied von der Gräfin von ©. war vol 
Herzlichkeit und Ernſt, von den dringendjten Einladungen 
nach Iſchl begleitet, von den lebhafteſten Verficherungen 
dauernden Andenfens. — Zu Haufe wieder angefommen, 
ſahen wir noch Frau von Bartholomei, Gräfin von Wimpf- 
fen, Könnerig, Doktor Balling und feine Frau, endlich 
ftiegen wir ein, erſt Frau von Tettenborn, die tief gerührt 
war, dann der General, endlich zulegt ih, und jo fuhren 
wir nach drei verjchiedenen Seiten ab, nad Lohr, Bam: 
berg und Meiningen. 





Meiningen, ven 25. Auguft 1845. 


Ich Fam bei gutem Wetter nah raſcher Fahrt Abends 
um acht Uhr in Meiningen an, aß etwas und ging zu 
Bette. Ms ih das Licht gelölcht Hatte, ſah ih aus 
dem Nebenzimmer durch die Thürfpalten hellen Schein, 
und bald auch wurden Stimmen vernehmlich, eine Eng- 
länderin, welche dazwischen mit unruhigen Kindern ſprach, 
jang Bravourarien bis tief in die Nacht, und bei die: 
jem Gefang, der mich lange wach hielt, mußt! ich doch 
zuletzt einschlafen! „Sie lieben wohl nicht Muſik?“ fragen 
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dann die Leute noch, und bemitleiden mich, nicht wegen 
der Mufik, die ich höre, fondern wegen der, die ich nicht 
böre! 





Sonvdershaujen, Dienstag, ven 26. Auguſt 1845. 


In Meiningen immer Berdruß mit den Boftpferden, 
immer kommen fie zu ſpät; ſchlechte Boftanftalt, alle Kla— 
gen, ſagt auch der Wirth, fruchten nit. Ich war froh, 
in Benshauſen eine preußiiche Poſtanſtalt zu finden. Hier 
jammelten ſich ſchon Boftillone und Pferde zur nächſten 
Durchreiſe der Königin Bictoria nad) Gotha. Man wußte 
Thon, daß die Königin ſich überall jehr unfreundlich und 
gar nicht Freigebig gezeigt habe. In Würzburg hatte fie 
fehr geringe Gejchenfe gegeben, die jorgfältigite Aufnahme 
kaum beachtet, um Mitternacht alle Leute in Alarm gejegt, 
weil fie eine Klingel auf ihrem Tiihe haben wollte, und 
man ſchickte noch ſpät in die vornehmiten Häufer, um eine 
jilberne aufzutreiben! Kein freundliches, fein gutes Wort 
von ihr ift in Umlauf. — In Oberhof mehrten fich Pferde 
und Boftillone Die Königin berührt auf ihrer Fahrt drei 
preußiiche Poſten, auf jeder braucht fie gegen 200 Pferde, 
die zum Theil von Nordhauſen, Erfurt und noch weiter 
geholt werden, alſo beinah 600 Pferde, deren jedes im 
Durchſchnitt auf zwölf Thaler zu ftehen Tommt; der König 
bat alle diefe Koften übernommen, was die Königin von 
England ihm nicht einmal danken, ja kaum erfahren wird! 

Sn Gotha zu Mittag gegeſſen; Ehrenpforten, Tamt- 
gewinde mit Vogelkirſchen untermifcht an allen Häufern, 
viel Fremde in der Stadt. „Die Königin wird unſre ar 
men Anftalten belächeln, was können wir thun? mir kön— 
nen nur den guten Willen zeigen, und aus dem jcheint 
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fie nicht viel zu machen.” Mar bat von Koburg nicht 
viel Tröftliches gehört; einzig an dem Kinderfeft, das dort 
gehalten worden, ſcheint fie einiges Vergnügen gehabt zu 
haben. — Ich war froh, meiterzureiien und der Unruhe 
aus dem Wege zu gehen. — Immerfort begegneten mir 
noch Poſtzüge. — Selbſt bei dem trocknen Wetter war det 
Weg hinter Langenjalza höchſt beichwerlich, und mein Wa— 
gen oft in Gefahr zu brechen. Glüclicherweife war ich) 
wieder auf Chauffee, als die Nacht einbrach und ein Ge— 
mwitter beranzog. Blitz und Donner waren jo heftig, daß 
die Augen erblindeten und die Pferde ausreißen wollten. 
Wir traten in ein ärmliches Haus, wo eine junge Frau 
mit zwei Kindern — eines auf dem Arm — uns fait er: 
jhroden aufnahm, eben fam auch der Mann nad Hauſe, 
der den ganzen Tag auf der Chauffee Steine geflopft hatte, 
fie wollten ihr Abendbrot verzehren und der ältere Knabe 
wartete ungeduldig darauf; aber fie leifteten uns zuerſt 
alle Hülfe, frängten die Pferde ab, führten fie an die 
geichügte Seite der Hütte, gaben Auskunft über Entfer- 
nung, Wetter 2c., alles in einem fait unverftändlichen Harz- 
dialeft. Ms wir nach einer halben Stunde weiterzufahren 
wagten, gab ich der Frau einen neuen blanfen Gulden, 
ven fie aber unter freamdlichen VBerficherungen ablehnte, fie 
hätte ja gar nichts für uns gethan, das ei ja erjchrecdlich, 
daß ich das bloße Eintreten bezahlen wolle; indeß hatte 
das Kind auf dem Arme jchon nach dem blanken Stüde 
gegriffen, und jo ließ es die Frau denn auch geichehen 
und behielt das Geld, das den Arbeitslohn mehrerer Tage. 
betrug und fie wohl loden durfte. Welche Anftrengung 
müßte ein Reicher machen, die dem Edelmuthe diefer armen 
Frau fich gleichitellen dürfte! — In Sondershaufen unter 
Donner und Blig eingefehrt, in dem beiten Gafthof. Ich 
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hatte den dummen Einfall, bier Thee zu begehren, und 
befam welchen mit Zimmt! Auf meine Klage bieß «3, 
die Köchin habe es recht gut zu machen gemeint, die Kell 
nerin klagte dann, die Köchin wolle es immer befjer willen, 
und ftreite ihr alles ab, ich wurde aufgefordert, gegen dieje 
Partei zu nehmen und ihr für immer im Haufe eine Nie: 
derlage beizubringen, entzog mich aber dieſem bürgerlichen 
Kriege und ſuchte zu fchlafen, wogegen eine Flappende 
Thür noch lange Einſpruch that. Ganzmann mit mir in 
- demjelben Zimmer. 





Berlin, Mittwoch, ven 3. September 1845. 


Um fieben Uhr geftern Abend in Berlin angelommen. 
Die Stadt machte mir den gewohnten Eindrud: öde und 
ruppig, aber ich begrüßte fie doch mit. größter Freude, als 
Heimath, als Berufsort. 

Heute früh der erite Befuch, der mir gemeldet wird: 
*! Sch will mich retten und gehe aus. Bei Dümmler treff 
ih den Minifter von Kamptz, der freundlich jcherzen will; 
neue Flucht! — Als ich wieder zu Hauſe war, kam Bet: 
tina von Arnim, fie wollte fragen, ob*ch ſchon angekom— 
men jei. Sie giebt mir zu meiner Verwunderung den 
unerwarteten Aufſchluß, daß nicht ihr Bemühen beim Kö: 
nige die Freilaffung Schlöffel's erwirkt hat, jondern das 
Kammergericht jelber ſich dazu veranlaßt gejehben. Der 
König hat ihr jehr ausführlih und freundlich gejchrieben, 
die Schuld des Mannes ſei erwieſen, derjelbe habe ihn 
und die Königin ermorden wollen 2c. Bettina jet durch 
falſche Angaben bintergangen ꝛc., aber das Gericht merde 
demfelben doch nichts thun, fie folle nur rubig fein. Der 
Vertheidiger Schlöffel’3, Gräff aus Breslau, hat das ganze 
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Berdienft, die Freilaffung jetzt ſchon erzwungen zu haben, 
er bat entdedt, daß ein aktenwidriger Bericht eritattet wor: 
den, und drohte dies zu veröffentlichen, wenn man Schlöf- 
fel nicht augenblidlich freiließge. So erzählt Bettina. Sie 
bedauert die Befangenheit, die völlige Verblendung des 
Königs. 

Neuigkeiten: Des Konſiſtorialpräſidenten Göſchel's Er: 
laß gegen die Lichtfreunde ꝛc. Starke Eingabe des hieft- 
gen Magijtrats an den König, daß die Prediger fich wei— 
gern dürfen, eine gejeglich erlaubte Ehe einzufegnen, wenn 
der eine Theil geichieden worden. Stille Gährung berricht, 
die Regierung erjcheint ohnmächtig und rathlos. 





Freitag, den 5. September 1845. 


Geheimrath Bunſen ift bier, eilt aber nach London. 
Der König hatte ihm beim Abſchied am Rhein gejagt: 
‚Lieber Bunſen, Sie müſſen Ihre Rückreiſe über Berlin 
nehmen, ih muß Sie noch Sprechen.” Bunjen’s Buch über 
Aegypten ift erjchienen, auch eines über die Berfaffung der 
Kirche der Zukunft, er jol in legterem jagen, die Verfaſ— 
ung ſei wichtiger als die Lehre; das iſt ein harter Tadel 
gegen Chriftus, denn diejer gab nur Lehre, Feine Spur 
von Berfaffung. 





Sonntag, den 7. September 1845. 


Der König wollte am Rhein die Königin Victoria zu 
einem glänzenden Konzert abholen, aber findet fie zu feiner 
Ueberraſchung im Negligee, fie gähnt ihm entgegen, fagt, 
fie jei müde, habe Kopfweh, er möge es ihr erlaffen. ‚Der 
König Fam zu feiner Gemahlin zurüd und fagte:-,,Jch 
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babe eben in einen tiefen engliihen Schlund hineingejehen !” 
Das Konzert war verdorben. 





Mittwoch, den 10, September 1845. 


Heute die Geheimräthin S. beiuht. — Bunjen — der 
- nur anderthalb Tage hier war — hat fie bejucht und ihr 
vielerlei erzählt, unter andern, daß die Königin Victoria 
ihm gejagt, ihr Mann babe den Rang vor dem öſterrei— 
chiſchen Erzherzog, und Bunſen möge dem Könige jagen, 
daß die Königin mit Unreht dem Erzherzoge den Arm 
gegeben habe; der König ging darauf zur Königin Vie— 
toria und entjchuldigte das Gejchehene, er habe es nicht 
beſſer gewußt, das Berjehen ſolle aber nicht wieder vor: 
fommen; man babe darauf aucd den Anlaß vermieden, 
und beide Prinzen jeien nicht wieder jo zufammengetroffen, 
um dem einen oder dem andern einen Borrang anweiſen 
zu müſſen. 

— Indem ic) aus dem Haufe trat, ftieß ich auf Canitz, 
der eben hineingehen wollte. Sch ſprach ihm von Tetten— 
born, Könnerig 20. Er verficherte, noch jei er nicht Mi: 
nifter, ſondern nur einftweilen beauftragt. Doch ſcheint er 
an feiner nahen Ernennung nicht zu zweifeln. 





Freitag, ven 12. September 1845. 
Unfre Zeitungen find voll von religiöjen und kirchlichen 
Plänfeleien, das beitändige Knallen, wobei jeltenes Treffen 
und vieles Fehlihießen, unterhält die Aufregung und 
jederman glaubt feine Weisheit dabei worbringen zu dür— 
fen! — Die Mißftimmung des Publikums, bejonder der 
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eigentlichen Bürgerſchaft, ift jehr groß. — Man fieht mit 
Widrigkeit auf die vielen Reifen des Königs, man fragt, 
ob denn gar nichts zu thun ſei? — Der Victoria-Beſuch 
am Rhein bringt dem Könige auch nur üble Nachrede, 
man bejchuldigt ihn der übertriebenen Beeiferung, des un: 
mäßigen Prunfes, und grade dadurch ſei alles Talt und 
unerquiclich geworden, eine ganz einfache Aufnahme und 
Bewirthung hätte weit beſſer gewirkt; anderthalb Millionen 
Thaler jeien nun ganz nutzlos vergeudet. Man hat ein 
Bild, wo eine Schaar verhungerter Weber fih an den 
Feuerwerken wärmt! — Daß die Königin Victoria den 
Fürften. von Metternich zu beiuchen verfäumt hat, mird 
als eine Kränkung für diefen angejehen, und er ſoll & 
bereuen‘, daß er der Einladung des Königs gefolgt iſt. 
Daß die Königin nun noch den König Louis Philippe s 
Eu befucht, mißfällt hier überaus. 

Dahlmann’s „Geſchichte der franzöſiſchen Revolution’ 
(Leipzig 1845). Ein Bud, das nit ohne Wirkung blei- 
ben wird. Er nimmt, wie auch Rahel that, die Antwort 
Mirabeau's an Breze für den Wendepunkt der Dinge an 
und jagt, nachdem er den Hergang erzählt: „Das war die 
Revolution!” 





Sonntag, den 14. September 1845. 

„Leipzigs Todten!” ein Gedicht von Freiligrath, flie- 
gendes Blatt, mir zugejandt. 

Die Staatsgefchäfte, klagt man, ftoden, die nothwen— 
digften Sachen harren umfonft auf Erledigung. Was fi) 
bewegt, jchreitet deßhalb noch nicht, und am mwenigjten in 
übereinftimmender, feiter Richtung, alles folgt großentheils 
der Laune, dem Zufall, die Behörden haben feinen Teitenden 
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Grundjag mehr, fie ſchwanken zwiichen Freiheit und Ge- 
walt, und verfümmern alles dureh ihre Einmiſchung. Die 
Frömmler haben jebt im Staate, das iſt unläugbar, die 
Macht, aber fie willen fie nicht zu gebrauchen und vieles 
mißglüdt ihnen. Der Sieg, daß es dem Prediger über: 
Laffen bleiben fol, ob er Gejchiedene zu zweiter Ehe trauen 
will, ein Sieg, deſſen ſich Otto von Gerlach rühmt, kommt 
ihnen theuer zu ftehen, er bat die ftarfe Forderung der 


bürgerlichen Ehe hervorgerufen, die eine große Niederlage 


des Pfaffenthums wäre. Die öffentlihe Stimme gegen 
Hengftenberg, Tholuf und das übrige Gefindel verftärkt 
fich mit jedem Tage; zwar verſucht man es von manden 
Seiten, auch in den Zeitungen, ihm das Wort zu reden 
und die Unterzeichner der berühmten Erklärung, Dräſeke 
und Eylert an der Spite, anzugreifen, aber bis jeßt ohne 


Erfolg, nur geiftlos und gemein. Und dabei find doch 


Dräſeke und Eylert auch noch nicht die rechten Leute, man 
traut ihnen nicht, denn ſie felber find auch noch Pfaffen, 
— melden Erfolg und Beifall würde ein Führer haben, 
der frei und Klar in voller Geiftesfreiheit aufträte! 

Sn Fichte gelefen, in Goethe; „Le Meunier d’Angi- 
bault”, von Frau von Dudevant. 

Heute ift Humboldt ſechsundſiebzig Jahr alt geworden. 
Bleibe er noch lange rüftig und thätig! 





Montag, ven 15. September 1845. 


Sch höre von guter Seite ber, daß der König ernit- 
lichſt an Reichsſtände denkt und ſchon Entwürfe für deren 
Koſtum gezeichnet hat; man weiß aber-nicht, ob Die. ver— 
ſchiedenen Stände in den Neichsftänden verſchiedene oder: 
alle die gleiche Kleidung bekommen ſollen. — Der: König: 


— — 


2 m Ran Si Gl dar a mes, 
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ift jegt durch den Beſuch der Kaiferin von Rußland ganz. 
in Anſpruch genommen, fie ſoll durch Feite, Schauſpiele, 
Fahrten unterhalten werden, ihr Zuſtand iſt bedenklich und 
ſelbſt gefährlich, hindert ſie aber nicht an äußerer Beweg— 
lichkeit, im Gegentheil, macht ihr dieſe nothwendig. 

Den Beſuch der Königin Victoria in Eu ſieht man hier 
mit ſcheelen Augen an. Die Höflinge haben Schadenfreude, 
daß dem Könige auf ſeinen Toaſt ſolche Erwiederung ge— 
geben wird, und ſie übertreiben abſichtlich den Tadel, den 
ſie auf die Königin von England häufen. 

Wenn ich Abends ausfahre und wieder heimkehre, ſehe 
ich gewöhnlich den General von Canitz in ſeiner Stube 
unten bei der Arbeit ſitzen; wenn ich bedenke, welche Ar— 
beit dies iſt, zu welchem Zweck, in welchen Formen und 
zu welchem Erfolg und Ruhm, — dann preiſ' ich mich 
jedesmal glücklich, mit all dieſem nichts zu thun zu haben 
und in freiem Geiſte meine Abende hinzuleben! 

Bülow ſoll faſt ganz in den früheren Zuſtand herge— 
ſtellt ſein, aber auf ſeinem Abſchiedsgeſuch beharren. Ich 
kann es ihm nicht verdenken. 

„Canitz wird früher mit dem Könige in Zwieſpalt ge— 
rathen, als mit den andern Richtungen ſeiner Thätigkeit; 
er wird nach oben verfitzt ſein, ehe er es nach unten 
wird.“ | 

Das glauben wir Alle. Doch — wenn wir uns nun 
Alle irrten? — Canig hat zu ſpät erlangt, was er längft 
anftrebte, ex wird vor allem feinen Boften fefthalten und 
gegen den höchſten Einfluß geichmeidiger fein, als fein ſon— 
ftiger Karakter erwarten ließe. Als Bierzigjähriger, als 
Fünfzigjähriger no, da hätte er die Minifterfchaft leicht 
wieder fahren laſſen, als Meberjechzigjähriger bat er fie 
zu lieb. 

Barnhagen von Enje, Tagebücher, III. e 14 
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Sch finde diefe Meinung eines guten Kenners von 
Canitz und den Berhältniffen gar nicht abzumeifen! Wollen 
jehen! 





Donnerstag, den 18. September 1845. 


Borgeitern befam ich einen Brief von dem gemejenen 
Divifiong-Auditeur Guftav Nicolai, dem wegen feines Bu— 
ches über Italien berüchtigten Nicolai, und von dem ich 
auch ſonſt nur Uebles gehört hatte. Sein Brief aber flößte 
mir jchmerzliche Theilnahme für ihn ein, und ihm fcheint 
ungeheure Unrecht geſchehen, bejonders auf Betrieb des 
General-Auditeurs Friccius, der perjönlichen Argwohn gegen 
ihn zu bitterfter Verfolgung gefteigert. Der Eindrud diejer 
Sache und das Gefühl der Unmacht dabei lag mir den 
ganzen Abend jchwer auf der Seele. 

Geſtern am 17. gleih an Nicolai geichrieben. — Bald 
darauf fam ein Brief und eine Denkſchrift vom geweſenen 
Juſtizrath Wieje aus Rathenau, diejer klagt ebenfalls über 
Ungerechtigkeit, die ihm durch Minifter und König zu- 
gefügt worden jei, er will mich ſprechen. Sch antworte 
ihm, er möge fommen. Es ſcheint, meine Held-Schrift 
führt mir ſolche Bedrängte zu! Sa, mer ihnen helfen 
könnte! Aber dur die Rechtspflege und durch die Ge— 
richte VBerunglüdte, deren Schidjalen iſt am ſchwerſten bei- 
zufommen! | 

An den Minifter von Kampk, der mich um Konititus 
tionsbücher angegangen hatte, jchrieb ich zur Antwort, ich 
hätte die verlangten nicht, und fügte ein Wort hinzu, ihm 
zu jagen, wie ich mich in jebiger Zeit zu unjren Konfti- 
tutiongerwartungen verbielte. 
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Freitag, ven 19. September 1845. 


Bon elf bis gegen zwei Uhr war der Juftizrath Wieſe 
bei mir und trug feine Sache umftändlich vor. Wenn nit 
große Srrthümer in Angabe der Thatfachen Statt finden, 
fo ift ihm allerdings das größte Unrecht widerfahren, vom 
Kammergericht, den Juftizminiftern, vom Könige jelbit (dem 
vorigen nämlich). ES ſcheint Grundjag bei den Gerichten 
zu fein, die Anklage gegen höhere Staatsbeamte fürerit als 
Injurien zu behandeln und zu betrafen, nachher aber auf 
die Erörterung der Sache ſelbſt gar nicht einzugehen! Und 
der König jelbit ſcheint auch diefem Grundſatz beizupflich— 
ten. Schredlih! Hier heißt es aljo: „Sehe rubig zu, 
daß Staat und König betrogen und verrathen merden, 
halt's Maul und kümmere dich nicht darum!’ — Mitten 
in diefe Verhandlung fam Herr Oberlandesgerichts-Aſſeſſor 
Schnitger aus Münfter und nahm an dem Geſpräche lebhaft 
Antheil; er fam von Töplig zurüd, hatte Pfuel's geſprochen, 
den Grafen von Kleift:Loß, Heren von Langenn, Herrn 
von Ammon; fie jtimmen alle überein, daß die öffentlichen 
Sachen in der jetigen gräuelhaften Verwirrung, bei der 
Schwähe und Rathloſigkeit der Regierungen, fih nicht 
mehr halten Lafjen, daß Berfaflungen zur Stüße der Für: 
ſten nöthig find. Schnitger ift ein heller und geſchwinder 
Kopf, von bejter Gefinnung, der es mit der Regierung 
redlich meint, die Zeiten erkennt x. 





Montag, den 22. September 1845. 


Die Kaiferin war geftern im Opernhauſe und fah die 
„Hugenotten” Morgen reift fie ab, der König begleitet 
fie bis Halle. Immer unterwegs! Die Berliner machen 
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den Wis, ein Poſtkondukteur könne nicht ftärker die Land- 
ftraße befahren! 

Der König war fehr unzufrieden mit den Manövern, 
bejonders heute mit den Gardedükorps, er jpie aus, warf 
mit „Eſeleien“, „Hornviehdummbeiten‘‘, „dummen Ejeln“ 
um ſich, fertigte auch den Brinzen von Preußen ſchnöd' 
ab, fagte, wenn es Ernſt wäre, würde der ganze Truppen- 


theil in dem Engmwege verloren fein, ſchrie: „Wollt ihr 


heraus, ihr Pad!” Die Sachen follen wirklich den mög- 
Yichft ichlechten Verlauf gehabt haben, die Generale ganz 
rathlos gemefen fein. Der Brinz von Preußen wird jehr 
getadelt, als unfähig eine größere Truppenftärke zu be- 
fehligen. Man tadelt den Kiiegsminifter von Boyen, als 
welcher alle alten dienftunfähigen Generale wieder an— 
ftelle 2. Auch hier, im Militair, greift die Auflöfung 
um ſich. 
Dahlmann’s „Geſchichte der franzöfiihen Revolution‘ 
it noch furchtbarer, als feine engliihe Geſchichte. Er rüdt 
diesmal der Sache näher, die Beziehungen auf unjre Zu— 
ftände find deutlicher, abfichtlicher, einjcheidender. Das 
Buch ift als politiſche Erſcheinung wichtig, es gebraucht, 
wie Rotteck, die Gefchichte zu beſtimmtem Zweck. Mich 
jegt in Erftaunen, wie repolutionair der Mann geworden. 
Er urtheilt wunderbillig über Voltaire, hochanerkennend 
über Mirabean. 





Dienstag, ven 23. September 1845. 
Die Kronprinzeifin von Hannover hat einen Prinzen 
geboren. Alſo ift die Erbfolge gefichert! Diele meinen, 
e3 wäre beſſer, das Geſchlecht ſtürbe aus. 
Mufterung unferer deutſchen NRegentenhäufer, die mei- 
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ften ſchwach oder gar verächtlich! Vergleich mit denen vor 
der Revolution, viele vortrefflih und ausgezeichnet, wie 
Baden, Deſſau, Weimar, Braunſchweig, Neumied, einige 
geiftliche Fürften; Friedrich den Großen und Joſeph den 
Bmeiten ungerechnet! 





Mittwoch, den 24. September 1845. 


Unfer politiicher Zuftand beichäftigt mich mehr als 
billig; da mir feine eingreifende Thätigkeit mehr dabei 
zugewiefen fein kann, fo ſollt' ich mich davon abwenden, 
aber. e8 ift ein fchauervoller Reiz, der mich nöthigt immer 
hinzufehen, wo und mie ſich etwas ereignet. Ich jehe nach 
oben jchredliche Verblendung, die jeder jogleich theilt, mie 
er hinaufkommt; was man thut, führt zum Uebel, und 
eben jo ſchlimm und verhängnißvoll ift, was man verjäumt! 
Sch komme dabei ftet3 auf's neue auf die Betrachtung zu— 
rüd, daß Preußen auf das übrige Deutihland und diejes 
auf Breußen einwirkt, hiedurch werden alle Fragen unges 
mein verwidelt und der Spielraum der Möglichkeiten un- 
abjehbar erweitert. Aber langjam, langjam gebt alles, 
obſchon das Einzelne oft jehr zu eilen jcheint. 

Heute früh brachte mir der Juſtizrath Wieje fein Buch) 
über Moral und Religion in der Gerechtigkeitspflege 
(1825), eine Schrift, welche der General von Thile und 
der Minifter von Kamptz revolutionair nannten. Herr 
Sougey Fam und empfahl mir einen Neger aus Guade— 
loupe. Beſuch eines jungen Mannes aus Wien, ein gro: 
Ber ſchlanker Mann voll Entjchiedenheit und Begeifterung, 
bat in Halle den Prediger Wislicenus und in Pömmelte 
den Prediger Whlich bejucht, verfichert mich lebhaft feiner 
Anhänglichkeit, geht nach einer Viertelftunde befriedigt fort; 
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er iſt katholiſch und beißt Wirth, tennt niemanden von 
meinen Wiener Freunden. 

In Dahlmann's neuftem Buch ift alles zum Tages: 
gebrauch eingerichtet, Kürze und Ausführlichkeit einzelner 
Abſätze ift ganz darnach bemeſſen. Das Buch ift ein der 
jegigen Anſicht und Richtung des Königs und feiner Ver— 
trauten durchaus feindliches, auf allen Seiten jtehen War: 
nungen, Schelte, Drohungen. — Ich jeh’ es täglich mehr, 
ohne Stöße geht es nicht ab. 





Freitag, den 26. September 1845. 


Der Miniiter von Kamptz, deſſen frühere Kritik gegen 
des Stadtgerichtsrathes Heinrih Simon Buch über das 
preußiſche Nichterverhältniß von dieſem mit grimmer 
Schärfe in Staub getreten worden, hat die Polemik noch- 
mals aufgenommen, recht böje nach jeiner Art, aber ſchwer— 
fällig und auch unmwahr, er möchte ſich weißbrennen gegen 
die Vorwürfe in Betreff der plumpen Verfolgung ſoge— 
nannter Demagogen, er verjchanzt fich hinter die gejeglichen 
Behörden, aber man weiß doch, daß er das Triebrad war, 
und er bleibt ſchwarz. 

Befuh des Fürften von Solmz-tid. 





Sonnabend, den 27. September 1845. 


Unſre Staatsfachen geben jchlaff und trübe. Der König 
bat jeit feinem legten Anlauf zu Reichsſtänden ſchon wie— 
der ein Jahr verloren, und wer weiß, wie viele Zeit er 
noch verliert, ehe er damit an den Tag treten kann, wäh- 
rend jein Wollen doch nicht gemechjelt hat. Aber freilich 
bat er durch das Säumen allen Glanz und alle Frucht 
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der frifhen That verloren! Das fühlt er auch, und darum 
bat er an der Sache nicht mehr die frühere Luft. In der 
Verwaltung ift alles ſchlaff, unſchlüſſig und verdrießlich; 
nur die einftweilige Verfolgung der Deutichkatholifen und 
der Lichtfreunde jet den knechtiſchen Eifer mander Bes 
börden etwas in Schwung. Und das grade taugt am 
wenigiten. ' 

Die Depeihe Aberdeen’s an Wejtmoreland, von der 
augsburger „Allgemeinen” ganz und von unfern Blät- 
tern theilweiſe gegeben, greift des Minijters von Bülow 
früheres Schreiben an Wejtmoreland über die Handels- 
fachen bitter an. Die Hofleute thun, als wenn Bülow 
dadurch ganz niedergeworfen wäre, jehen den abtretenden 
Minifter gern al3 einen jchuldbeladenen an, und werfen 
ihm auch vor, daß er das Verfaſſungsweſen begünftigt 
und die Abfichten des Königs zu früh habe in’s Publikum 
gelangen laſſen. Bei dem legtern Vorwurf hat man auch 
mich im Auge, man weiß in den höheren Kreifen, daß 
eine Folge von Artikeln in der „Allgemeinen Zeitung” 
voriges Frühjahr von mir gejchrieben worden. Aber ich 
babe der Sachen nicht eher erwähnt, als bis fie in Berlin 
ftattfundig geworden, ich ftellte nur das bis dahin wenig 
Geglaubte als Glaubmwürdiges feit und juchte alles zur 
Ehre des Königs zu richten, wobei ich zugleich auf man- 
ches Unftatthafte aufmerffam machte. Leteres hat mehr 
Mipfallen als das Erſtere Gefallen erregt; natürlich, der 
Hofkreis will ſich nichts einfprechen Taffen, der König hat 
jeine gefaßten Borftellungen lieb, die ihm Vertrauten wollen 
auch nichts andres wifjen, verblenden fich über ihre Geiftes- 
macht und Staatsmacht, und denken, fie werden ſchon mit 
allem fertig werden. So ging e8 von jeher und fo wird 
es immer gehen, jo lange ähnliche Verhältniffe walten. 
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Alter Staatsjekretair Antonio Perez: „Wenn Gott der 
Monarchieen müde wird”... welch ein Wort! 

Befuh beim Fürften von Solms-Lich (Meinhard’s 
Hotel), wo ich den Grafen von R. traf; ich ftörte die bei- 
den Xriftofraten fichtlih, fie mochten von ihren höchſten 
Anliegen gejprochen haben; die Rede Fam bald auf Zei- 
tungen, der Fürft empfahl den „Rheiniſchen Beobachter‘, 
von Doktor Bercht redigirt, ich ſagte, daß ich das Blatt 
nicht fennte, aber müßte, daß niemand es leſen wolle. 
R. that jchmeichleriich. und anjchmiegend zu dem Fürften, 
der aber, was den Stand betrifft, den Grafen tief unter 
ſich ftellt. | 

8. 9. Hermes über jein Berhältniß zur preußischen 
Staatzzeitung; eine Schande für die preußiſchen Minijter 
Graf von Arnim, General von Thile 2c., für den Geheim- 
rath Bitter ꝛc. Gegen dieje Leute alle ift Hermes im größ— 
ten Rechte! 

In Dahlmann gelejen, in Mirabeau’3 „Memoiren“. 





Sonntag, ven 28. September 1845. 


So fteht jebt die Sache bei und: Die Hofpolitifer 
wollen Reichsftände, dazu bequemen fie fih, weil ja doch 
die Macht der Zeitftimme und fogar nun au der Wille 
des Königs dergleichen verlangt; aber dabei joll alles blei- 
ben wie es ift, befonders der Adel, und diejer noch neuen 
Glanz und neue Feltigkeit erlangen; der vornehme Adel 
rechnet auf hohe Unterfcheidungsftufen für ſich, der reiche 
hofft auch auf dieſe zu treten, der geringere wähnt fich 
mit in erfter Reihe, der Bürger und Bauer fol nur jo 
mitgehen, weil er doch nicht abzumeifen ift. Die ſogenann— 
ten „Herren“ wollen das Ruder behalten und alle Vor— 
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theile. Und auf „Stände legt man den größten Werth 
grade im Augenblide, wo fie ſchon in Auflöjung begriffen, 
gar nicht mehr recht zu finden und zu fondern find! — 
Nein, an dem, was diefe Leute wollen, kann ich feinen 
Antheil nehmen; wenn mich etwas reizt und belebt, jo it 
es nur die Bewegung, welche entjtehen muß, und deren 
unhemmbares Fortichreiten ganz andre Ergebniffe bringen 
wird, als jene Leute fich träumen lafjen. 

Schon hört man auf allen Seiten an den Fähigkeiten 
von Canitz, an jeinem Karakter zweifeln; der Prinz von 
Preußen und fein Anhang betrachtet ihn als einen Mann 
der Faljchheit und der Ränfe, des mahlojen Chrgeizes; 
als hochfahrender Kriegsmann war er jo willlommen, 
warum miſcht er fich jett in Verfaffungsfram! Eines wird 
als Löblich anerfannt, daß er Bunjen haßt! — Daß Bü— 
low jedoch fortfommt, ift den Widerſachern der Reichs: 
ftände lieb; jemehr es befannt wird, daß er für Reichs— 
ftände war, deſto höhnischer fieht man ihn in feinem ge— 
ſchwächten Zuftande, findet dieſen eine gerechte Strafe. 

Daß fh nur niemand einbilde, auf unfre Staatsleute, 
auf die Lenker, oder gar auf den König jelbit, einzumirfen, 
andren Sinn dort aufzufchließen, andre Ideen rege zu 
machen! Bettina von Arnim hat e8 erfahren, weflen man 
ih da zu verjehen hat, was für Antwort ift ihr geworden 
auf ihre ſchönen Zufchriften, die noch dazu die Schmeichelndfte, 
unterhaltendite, begeiftertite Form hatten! Dieje Leute find 
in ſich jelber ganz feft und ficher, abgefchlofien jedem Zweifel, 
der ganze Zujchnitt aller Dinge Spricht noch für fie. Und 
was könnte man dem Könige jagen? Gar nichts Neues, 
nichts Geiftreiches, Tiefes, nur Allbefanntes, ganz Gewöhn— 
liches, die gemeinften Wahrheiten, man Kann den Pro— 
pheten, der ſolche Weisheit bringt, gradezu auslachen. 
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Dagegen wird fie fich einft von der Tribüne herab hören 
laffen, und dann wird man nicht mehr lachen. 

E3 macht einigen Lärm in der Stadt, daß die Opern: 
aufführung im Königjtädter Theater, mit Madame Viardot: 
Garcia, zu morgen in den Zeitungen angefündigt, vom 
Könige plöglih nah Botsdam gezogen worden ift. Der 
vorige König, heißt es, würde gegen die Berliner nicht jo 
rückſichtslos verfahren jein. 

Die Abführung Bauer’s zu Fuß nach der Feſtung iſt 
noch nicht vergeſſen, man rechnet ſie der Regierung als 
eine ruſſiſche Rohheit an. Schon aber heißt es auf's neue, 
auch Wehl jolle auf neun Monate zur Feitung wandern, 
wegen geringfügiger Scherze, die das Gericht für Beleidi- 
gungen des Königs ausgiebt. Und der Berurtheilung von 
Prug wegen jeiner „Wochenſtube“ jteht man auch entgegen. 





Montag, den 29. September 1845. 


Schlechte Nacht, unrubiger Morgen, ſtärkende Vorſätze. 

Wir haben große Freiheit, das ift wahr, aber feine, 
auf die wir rechnen können, die nicht von Zufall und Will- 
für abbinge, mit Einem Worte, feinen Freibeitsboden, und 
den werden wir nicht eher haben, bis er der Macht durch 
ein Barlament abgerungen ift. Dieſe Thatjache darf nicht 
vergefjen werden, ohne daß fogleich fich die Folgen des 
Außerachtlaffens zeigen. Ich ſage nit, daß man nicht 
bisweilen abfichtlich vergeſſen folle, aber man muß willen, 
woran man ift. Es gebt ein Schreiben umber, das Unter: 
Schriften zu einer Erklärung jammeln fol, worin die poli- 
tiichen Wünſche der Zeit ausgefprochen werden; diejes halt’ 
ich für ein eitles Beginnen, da ſolche Wünſche noch gar nicht 
feſtſtehen können, alles Grund und Bodens entbehren, und 
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die Regierung dergleichen Unternehmen als ein Verbrechen 
anfieht. Möge man dergleichen immerhin thun, aber man 
wundre ſich nicht über die Folgen! Das ift Muth am 
unrechten Drt! Ich und meinesgleichen ftehen im Nach: 
balt, ver muß die Plänfler ihr Spiel treiben lafjen; und 
die Ausdauer abzuwarten, bis es Zeit ift, ift auch Tapferkeit. 

Herr Profeſſor Hillebrand in Gießen jhidt mir den 
zweiten Band feiner „Deutſchen Nationalliteratur. 

Die „„hriftliche Ehrerbietung”‘, mit der Herr Bunjen 
ſich unterfchreibt, beſprochen! — Des Biſchof Eylert’s Auf: 
treten gegen den Regierungs- und Schulrath Striez in 
Potsdam; wie meit ift es gefommen, wenn ein Eylert — 
felber doch ein Pfaff — unfre Sache gegen die Pfäffiſch— 
gefinnten führen muß! So mar die Tonftitutionelle Sache 
in Frankreich, während der legten Jahre der Rejtauration, 
von Hyde de Neufville vertheidigt, von Martignac und 
Ehateaubriand! — Unſre Polizei, hohe und niedre, wird 
immer Eleinlicher, beengender und quälerifcher gegen die 
ficchlichen Bewegungen, und erlangt in der Sache jelbit 
doch nicht den geringiten Bortheil! 

Die italienifhe Borjtellung mit Madame Viardot-Garcia 
war nun dennoch bier, der König und die Königin — 
eben von Iſchl zurüdgefehrtt — zogen es vor, hieher zu 
fommen. In der Beitellung der Plätze herrſchte die größte 
Berwirrung. Im Königftädter Theater hatte man alle 
Anmeldungen zurüd und nach Potsdam verwiefen, nad 
zwölf Stunden nahm man deren wieder an, und fo find 
viele Leute genarrt worden. 

In Thiers gelejen und in Hillebrand’3 zweitem Theil, 
wo über den zweiten Theil des „Fauſt“ leider wieder die 
alte Zeier gefpielt wird, über das Greifenalter, die fym- 
boliſche und gelehrte Dichtung 2. Niemand will das 
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natürlich und einfach anſchauen, jeder bringt einfeitige For: 
derungen. Man will den Dante erklären, aber Goethe'n 
nicht. Manche Stüde des zweiten Theils glänzen jo bel 
von reinfter, lebensfriſcher Poeſie wie nur die beiten des 
ersten Theils, manche haben diejelbe Herzenswärme, ja 
ftammen jogar aus derjelben Zeit, was die Leute wiffen, 
aber immer nicht beachten. Und was die Haffiihe Wal— 
purgisnacht betrifft, jo ift fie das Erzeugniß eines Mannes, 
der, von allen jenen Anſchauungen und Kenntniffen erfüllt, 
auch ihnen feine Dichtergabe widmet, widmen muß, und 
dabei wahrlich ſo herrliche Einzelheiten bringt, wie nur 
irgend ein Dichter. 





Dienstag, den 30. September 1845. 


In der „Staatszeitung“ fteht endlich der Austritt Bü— 
low's, der Eintritt von Canitz. Ich las die wenigen Zei— 
fen mit innerer Bewegung von ſehr gemijchter Art! 

Der Minifter von Thile hatte dem hieſigen Magiſtrat 
gejchrieben, er habe die Eingabe wegen der Frömmlinge, 
der Zivil-Ehe 20, dem Könige noch nicht vorgetragen, die 
Sache habe dadurch, daß inzwiihen Stüde der Eingabe 
in den Zeitungen veröffentlicht worden, eine unangenehme 
Geftalt befommen, auch dürfte e3 nicht jehidlich fein, dem 
Könige Schriftlich Dinge zu jagen, die man ihm in’ An- 
geficht auszufprechen doch nicht wagen werde, er trüge auf 
Zurüdnahme an. Dem Bürgermeifter Krausnid ſoll er in 
diefem Sinne noch bejonders gejchrieben haben. Der Ma— 
giftrat aber, Krausnid an der Spige, hat geantwortet, er 
bebarre auf feiner Eingabe, und jedes jeiner Mitglieder 
werde den Inhalt auch mündlich gegen den König zu ver— 


treten mwifjen. Hierauf fol nun die Antwort erfolgt fein, 
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der König beſcheide den ganzen Magiftrat zum Donnerstag 
Morgen um neun Uhr bier auf das Schloß. Man jteht 
daher übermorgen einem merkwürdigen Auftritt entgegen. 
Ohne Zweifel wird der König den Magijtrat das Ueber: 
gewicht feiner Beredſamkeit fühlen laſſen, wahrſcheinlich 
gar feine Entgegnung annehmen. Aber dabei bleibt auch 
die Gefahr des Mißlingens! Bedauerlich, wenn der König 
fih erfolglos blogitellt, bevdauerlih, wenn der Magiftrat 
fih demüthigt und verblüffen läßt! Der einzig denfbare 
gute Gang wäre, wenn der König erklärte, die Petition 
ſei gewährt! — Krausnid tft immer der Mann des Hofes, 
diesmal aber muß er der Mann der Stadt fein, denn er 
jelbjt bedarf nächitens wieder der Stimmen der Bürger. 

Sn Thiers die Kataftrophe des Herzogs von Engbien 
gelejen; diejer vielbelobte Abjchnitt gefällt mir nicht, er ift 
viel zu ſachwalteriſch und rhetoriſch-ſophiſtiſch Für die Ehre 
der Franzojen. So wird Moreau von jeinem Adjutanten 
verrathen, und nichtsdeftoweniger e8 der allgemeinen Ehren- 
baftigfeit der Zeit angerechnet, daß Georges nicht verra- 
then wird! 





Mittwoh, den 1. Oktober 1845. 


Der Graf von Kleiſt-Loß beſuchte mich und blieb eine 
gute Stunde. Er war in Karlsbad und Töplis, ift voll 
muntrer Gejchichten und jcharfer Mißreden, feine Laune 
und jein Wis über gewiſſe Gegenftände find unerjchöpflich, 
die Frommen bejonders find ihm ein Dorn im Auge. Er 
ſpricht aber auch jehr ernſt und forgenvol. Was fol aus 
den Dingen werden? Les rois s’en vont! Das ift wahr, 
auch wenn fie noch lange bleiben. — - lieft Dahlmann's 
„Franzöſiſche Revolution”. 
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Es ift ganz richtig, der Magiftrat ift morgen auf das 
Schloß beſchieden; er befteht in etwa dreißig Perſonen, fie 
wollen in fünfzehn Wagen feierlich auffahren. Die Bürger 
wollen ihnen auf dem Wege raufchenden Beifallsruf zur 
Begleitung geben. Die Sache nimmt ein bedeutendes An- 
jehen, und wird dem Könige zum Berdruß ausichlagen. 
Ganz Berlin ift in gefpannter Erwartung. — | 

Ich babe heute zufällig ein älteres Blatt gelejen, worin 
ein Rezenjent, unter großen Lobſprüchen, Doc mit der Art 
meines Auftretens gar nicht zufrieden iſt; er will mid) 
heftiger, ſchonungsloſer, polternder, er möchte mich in Ge: 
fahr fehen, ja am liebften jchon auf der Feitung, und jollt’ 
ich für meine Kühnheit mit dem Leben büßen, jo joll ich, 
ihm zu Gefallen, wie ein Held mit Troß und Hohn fter- 
ben! Das iſt eine Art von Wahnfinn unter den jungen 
Schreiern, daß fie Andern die Rollen, den Karakter, den 
Gebrauch der Talente fogar, beitimmen und vorjchreiben 
wollen. Freilich, ſie ſelber können nichts, als joldhe Ar- 
tifel Schreiben, und unfähig etwas Tüchtiges zu leiften, 
möchten fie Andern befehlen! Wenn ich das nun aud 
thbun wollte? Wenn ich dem naſeweiſen Rezenjenten auch) 
jeine Rolle vorichriebe, und ihm jagte, er jei zum Gaſſen— 
fehren, zum Stiefelpußen beftimmt, er jolle feinen Beruf 
doch erkennen und erfüllen? 

Mich hat es nie gereizt, meine Sachen in's Franzd- 
fie, in's Engliſche übertragen zu jeben, oft waren mir 
deßhalb Anerbietungen gemacht, und ich habe fie ſtets nach— 
läſſig behandelt. Sch fühle ganz den Sinn Goethes, wenn 


er jagt: 
Im Baterlande 
Schreibe, was dir gefällt; 
Da find Liebesbande, 
Da ift deine Welt. 
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Wenn meine Sachen bier bei uns gedeihen, dann mögen 
fie als folche auch auswärts gelten. Aber auswärts ein 
Gedeihen zu juchen, damit fie darauf auch hier gelten, das 
dünft mich ehr verkehrt. Mit geringer Nachhülfe von 
Betreibung könnte ich meinen Blücher franzöſiſch und eng- 
lifch gejehen haben, Delsner und Doktor Lappenberg boten 
ſich an; es ift mir nicht leid, daß es unterblieben ift. Aber 
das Anerbieten einer Dame in Kiel, welche Rahel's Sachen 
in's Franzöſiſche überjegen wollte, nicht thätiger aufgefaßt 
zu haben, reut mich etwas. 





Freitag, den 3. Oftober 1845. 


Geftern war der Vorgang auf dem Schloß. Als der 
Magiftrat vom Könige herunterfam, empfing ihn von dem 
dort am Portal verjammelten Volk ein lebhaftes Hurrab, 
aber es waren nicht über vierhundert Menjchen beiſammen, 
die Polizei hatte abfichtlich verbreitet, erit um elf Uhr 
würde die Audienz Statt finden. Die Magiftratsmitglie- 
der ſahen niedergeichlagen aus, und einige winkten ab- 
wehrend, man jolle nicht rufen und jubeln. Sie begabeı 
fih unmittelbar auf das Rathhaus und hielten eine lange 
Sitzung, in der fie eine zweite Eingabe bejchlofien. Heute 
jteht in der Zeitung ganz furz, daß die Audienz geweien, 
von ihrem näheren Inhalte jedoch wiſſe man noch nichts. 
Der König joll indeß gejagt haben, daß er folche Eingaben 
mißfällig anjehe und daß ſie unmächtig feien, den gering- 
jten Einfluß auf jeine Anfichten und Entſchließungen zu 
haben; zulegt gab er dem Dberbürgermeifter Krausnid die 
Hand. Im Ganzen ging es glimpflich genug ber, der König 
Ihien etwas matt. Sein perjönliches Auftreten fcheint 
ganz vergebens geweſen zu fein, er hat damit nichts bewirkt. 
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Heute Beſuch von Theremin, der mir feinen „Demoſthenes 
und Maffillon” und die neufte Auflage feiner „Abend— 
ftunden” bringt. Er erzählt von feiner Schweizerreife, von 
ven Predigern in Genf x. Er lieſt Humboldt's „Kosmos“ 
mit Eifer und Belehrung, verabicheut die Verfegerungen 
des Buches, klagt überhaupt die Lieblofigkeit an, die jetzt 
unter den Geiftlichen herrſcht, und meint, er Fünne im 
Dogma wohl der „Evangeliſchen Kirchenzeitung‘ beijtim= 
men, aber in ihrem Berfahren nimmermehr, denn das jei 


ganz ohme Liebe, hart und bitter, und deßhalb auch wirke | 


fie jo wenig zum Guten. Er jagt, er ſtehe kirchlich ganz 
allein, habe Feine Barthei für fich, werde won jeder ange: 
feindet; kürzlich habe jogar jein jonftiger Freund Tholuk, 
der ihm früher einen Band Predigten zugeeignet, von ihm 
drucken laſſen, „zum Glauben habe Theremin es nie ge= 
bracht”‘, welches ihn doch aufs äußerfte betroffen mache, 
da er fich bewußt fei, ſeit mehr als dreißig Jahren den 
Glauben an Ehriftus rein zu predigen und zu lehren; es 
fer ihm unbegreiflich, wie man jo abſprechen, einem Pre— 
diger jo das Bertrauen der Seinen wanfend machen könne ꝛc. 
Natürlich, lieber Theremin, das iſt ſchwer zu verbauen; 
aber bevenfe, daß du felber über Andre auch ſchon jo ab: 
geſprochen haft, und noch heute abjprichit, in einem Ge: 
biete, wohin, der Bid nur unficher ſchweift! 

Abends las ih in Theremin’s Gedichten und Re 
flerionen. Er hat unläugbare Gaben der Boefie und der 
Betrachtung, aber auf allen Seiten hemmt ihn der Theolog, 
der Prediger. In feinen Gedichten und Reflerionen ift 
mir merfwürdig, daß er den Stil der beiten Schlegel’jchen 
Zeit, des „Athenäum's“ ꝛc. glüdlich feitgehalten bat, aber 
auch dabei jtehen geblieben ift. Ueber Goethe hat er viel 
Berdrehtes, über den zweiten Theil des „Fauſt“ die alten 
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Wirren und ein theologifhes Gericht dazu! Er fpricht 
von der „Dede feines Greiſenalters“, aber Goethe ſelbſt 
empfand diefe weit weniger, al3 Theremin jelbft — obwohl 
noch lange nicht fo alt, wie Goethe geworden — diefe 
Dede empfindet, feinen eignen Klagen nah, und dann 
wieder die unchriftlihe Hoffahrt auf das Chriſtenthum! — 
Dieſe Leute meinen immer, Goethe hätte feinen Genius 
in den Dienft der Kirche ftellen follen — mie auch Sieve- 
ing jo dünkelvoll von Bettinen verlangte —; ich meinte, 
Schleiermaher und Theremin hätten nicht Schwarzröde 
werden jollen, denn im — Rock —— der beſte 
Theil ihrer Gaben. | 


Sonnabend, den 4. Dftober 1845. 


Der Magijtrat wird es bei jeiner gehabten Audienz 
nicht beenden laſſen; in einer Sitzung unmittelbar nad) 
ber ift die Rede des Königs aus dem Gedächtniß zu Papier 
gebracht worden, um darauf zu antworten. Der König 
bat dem Magiftrat jorgjam bemerklich gemacht, wieviel er 
thue, daß er ihn perjönlich vorlafje, das jei ganz unerhört, 
und ganz Europa ſehe auf ſolche Handlung. Er war mild 
und jcharf, alles durcheinander, der Eindrud war peinlich. 
Der Minifter General von Thile war jeinerjeit3 auch gar 
nicht zufrieden, er warf dem Könige vor, daß er ihn und 
Eihhorn dur jeine Worte doch gewiſſermaßen bloßgeftellt 
babe! Thile mollte zulegt den Magiftrat zur Geheim- 
haltung des ganzen Hergangs verpflichten, ihm wurde ge- 
antwortet, man werde jeben, was zu thun jei. Verdrieß— 


liche Geſchichte! 





Barnhagen von Enfe, Tagebücher, II. 15 
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Sonntag, den 5. Dftober 1845. 

Für Canitz läßt fih in jeiner neuen Stellung und 
Wirkſamkeit nur Eine Weije des Ruhmes und Gelingens 
denken, wenn er nämlich franf und offen fi auf die Seite 
der Freiheit und des Fortſchritts wendete, bier an die 
Spitze träte und alles Entgegenſtehende Fräftig nieder— 
würfe. Er müßte’ freilich grade das bekämpfen, was er 
bisher gehegt, die Standesvorurtheile, die Srömmelei, aber 
ſolcher Wechfel ift Schon oft vorgefommen, und der feltne 
Fall, daß er vom Schlechten zum Guten geſchähe, würde 
nur den Zobpreis aller Guten hervorrufen. Iſt zu ſolchem 
Beginnen irgend Ausfiht? Ich zmweifle ganz und gar. 
Canitz hat große Eigenschaften, aber er mird fie in einer 
Richtung gebrauchen wollen, in der fie nutzlos verwendet - 
werden, in der fie den Sachen und ihm jelbit zum Schaden 
gereihen. Was kann er von Freunden und Gefährten, 
wie Leopold von Gerlah, Radowitz, Voß, Haflenpflug ꝛc. 
für Beiftand erwarten? Sie find dem Volke verhaßt, und 
mit Recht! Bunjen überflügelt ihn in den Kirchenſachen 
und in der Gunft des Königs, und der ihm eine Hülfe 
fein follte, ift ihm verhaßt! Warum? In den Saden 
ftimmen fie doch ganz überein! Aber man fieht, nicht die 
Sachen find das Erfte, jondern das perjünlihe Dünken, 
die Selbſtſucht, welche Neid und Eiferfucht in ſich ſchließt. 
Aus diefem Punkte droht Ganiten die größte Gefahr. Ich 
fenne ihn von jeher als ftolz und ehrgeizig; aber die Leute 
verfihern, daß diefe edleren Eigenschaften längft in die 
Heinlichfte Eitelkeit zufammengefhrumpft feien, daß er ſich in 
feinem neuen Amte wohlgefällig jpiegle, gleich dem gering- 
ften Barvenu, daß er fich prunfend aufblähe und Schmei- 
helei nicht nur anhöre, jondern fordere. Ein trauriges 
Bild, ich wünſche, daß es fich als ein übertriebenes erweiſe! 
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Ich arbeitete in meinen Papieren, merkte an, machte 
Zufäße 2c., las dann in Theremin, mit großer Wärme 
und vielen Betrachtungen; auf allen Seiten beftätigt ſich 
mir, was ich Schon auffchrieb: Schade, daß er ein Prediger 
geworden! Wenn er mitten in der Bewunderung Demoſthe— 
nifher Reden plöglih auf Predigten einlenft, wird es 
geradezu komiſch, und feine beftändige Erinnerung, daß man 
e8 doch nur mit einem Helden zu thun hat, ift mir jedes- 
mal miderlih. Er hätte, wäre er fein Prediger, nicht 
Maffillon, fondern Mirabeau zur DVergleihung mit Des 
mofthenes herangebradht, aber als Prediger wagte er das 
nicht. Sonft. hat er viele jchöne Stellen und gerechte Ur: 
theile, zum Beifpiel über den Zorn, über Deffentlichkeit 2c, 





Montag, den 6. Dftober 1845. 


Die Berblendung und Thorheit unjrer Regierenden 
find fichtbar, fie arbeiten an ihrem eignen Untergang. Wie 
unvedlich, wie jchlaff und felbftvergeffen fie handeln, fieht 
man zumeift am deutſchen Bundestag; welche Verſprechungen 
find von ihm erfüllt, was leiftet er? Er iſt ein Werkzeug 
der Unterdrüdung in der Hand der Mächtigen, das ift 
alles! Seine eigne Deffentlichkeit, feine eigne Permanenz 
bat er abgeihafft. Und im übrigen, wie fieht es aus? 
Iſt es nicht, als ob alle Regierungen fich verſchworen hät- 
ten, irgend Freies, Selbitftändiges, Schwungvolles, im 
größeren Sinne Baterländifches, fogleich zu hemmen? Die 
edle deutihe Gefinnung für Schleswig-Holftein, wie jcheel 
wird fie angefehen, wie mürriſch ruft man den Babnern, 
den Sachen zu, was fie das angehe! Und ift wohl unter 
allen deutſchen Fürften einer fo freifinnig, fo großmüthig, 
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jo ftaatsflug dürfte man fagen, fich offen als Beſchützer 
ver Deutſchkatholiſchen, der Lichtfreunde aufzuftellen? Nein, 
fie arbeiten insgefammt für den Sieg der Pfaffen, ver 
Fanatiker, und melde Freunde fie an diefen haben, ijt 
ihnen durch den Erzbifhof von Köln noch nicht gehö— 
rig eingetränft! So werden ſie's denn auf’3 neue er- 
fahren! — 

Man jagt, der General Leopold von Gerlach ſei als 
Canitzens Nachfolger zum Gejandten nah Wien beftimmt. 
Abſcheuliche Wahl! Und doch wird er dort unjchädlicher 
fein, al3 er bier am Hof tit. — 

Bon der Rede des Königs an den Magijtrat wird viel 
erzählt und geiproden. Sie fol unglaublide Blößen 
geben und hat niemanden imponirt. Viele Bürger be— 
baupten, wenn die nächite Eingabe nichts fruchte, jo müß- 
ten Magiſtrat und Stadtverordnete ihre Stellen nieder: 
legen, und wenn auch die ganze Städteordnung darüber 
zum Teufel ginge; Berlin würde die Schande davon nicht 
tragen, jondern die fchlechten Minifter, die den König irr— 
leiten. 





Donnerstag, den 9. Dftober 1845. 


Borgeitern Brief aus München von Hormayr, eine jehr 
ungünftige Schilderung von Metternich’S jeßigem Erjcheinen 
enthaltend. 

Prächtiger Trinkſpruch vom Geheimenrath Bödh in 
der Bhilologenverfammlung zu Darmftadt; er Fleiner Mann 
habe mit einem großen, mit Berifles, das gemein, nicht 


gern unvorbereitet zu fprechen, und dann rede er auch nicht 


gern allein, fondern lieber in dialogijher Form, womit 
jetzt an gewiffen Drten große Gunft zu erwerben fei; — 
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man freut fich hier der guten Mauljchelle für den Minifter 
Eichhorn. 

Herr von Küftner hat wieder eine Kabinetsordre des 
Königs zu Gunſten Meyerbeer’s erhalten und mill mieder 
feinen Abſchied fordern. Der Fürft von Wittgenftein jagt 
ihm: „Das müffen Sie fo genau nicht nehmen, mein Lies 
ber! Diefer Herr ift immer wie im Nebel, fieht und hört 
nicht recht, thut was der Augenblid ihm eingiebt, und 
denkt nicht an den Zufammenhang. Seine Umgebung nennt 
das geiftreich und genial, ich aber fage Ihnen, es ift nur 
Berftreutheit, alles gejchieht wie im Nebel, und morgen 
das Gegentheil von dem heute Befohlenen. Laſſen Sie 
das alles ruhig an ſich vorübergehen.”‘ 


Freitag, den 10. Dftober 1845. 


Befuh vom General von Bfuel; er ift in feinem Eifer 
für die Deutichkatholiichen ftandhaft, bedauert, daß man 
den König gegen fie geftimmt, betheuert, daß die Sache 
feinen politiſchen Beltandtheil habe, fondern ganz inner: 
liche religiöfe Weberzeugung dabei die urſprüngliche Trieb- 
feder jei, der Staat aber nehme die Sache als eine politifche 
und mache fie erjt zu einer ſolchen. Ob denn der Graf 
von Sedlnizfi nicht dafür zu gewinnen fei? Was der für 
eine große ruhmoolle Laufbahn betreten könnte, fein Name 
würde in der Geſchichte glänzen! „Ach, der fragt viel 
nad einem Namen in der Gefchichtel Der hat feinen Ehr— 
geiz auf einen Rothen Adlerorden erfter Klaffe in Brillan- 
ten geftellt.” Ueber unfre Reichsftände; „nur bald, nur 
bald!” jagt Pfuel. Der König lechzt nad Ruhm und 
den jchon über ihm fertig ſchwebenden läßt er fich wieder 
verziehen! 
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Mein alter Waffengefährte, der öfterreichifche Feldmar— 
ſchalllieutenant und DOberfthofmeifter des Erzherzogs Fer: 
dinand von Eſte, Freiherr von Droſte-Viſchering, in Olmütz 
geftorben! Pfuel meint, er müſſe achtundſechzig Jahr alt 
geworden jein. Wie fchnell befeitigt man das Andenken 
eines ſolchen Todten! Diefer Drofte war ſehr eigenthüm- 
lich, ein tapfrer Dffizier und guter Kammerad! 





Sonnabend, ven 11. Oktober 1845. 


Heute früh ein Billet von Frau von Gemmingen, die 
feit kurzem wieder bier iſt; fie jchieft mir einen Brief vom 
achtzigjährigen Kabinetsminifter von Reizenftein aus Karls: 
tube, der mir auf die freundlichite, fchmeichelhaftefte Art 
fchreibt, von dem Genuß, den er aus meinen Schriften 
ſchöpft; von feinem Mlter und feiner Krankheit, ja von 
feinem mie er meint ganz nahen Tode ſpricht er mit 
Seelenruhe und jcherzender Grazie, höchſt ehrenmwerth und 
liebenswürdig! Der Brief erregte mich ungemein, und 
ich antwortete auf der Stelle, alles zufammenfaffend, was 
den alten Mann vor dem Tode vielleicht noch freundlich 
anſprechen kann! 

Beſuch von Doktor Ludwig Auguft Frankl aus Wien, 
Berfaffer des Gedichts „Colombo“ ꝛc. Er bringt mir einen 
Brief von Kuranda und erzählt mir vielerlei von Wien. 
Der Fürft von Metternich hat die Petition wegen freierer 
und gefegmäßig beftimmter Zenjur jehr übel aufgenommen | 
und Eleinlich gefagt, er ſelbſt habe dergleichen im Sinne 
gehabt und ſchon bearbeitet, die Petition komme ihm jehr 
ungelegen, denn nun könne nichts gefchehen, meil es ja 
fonft ausfehen würde, als ließe die Regierung fih etwas 
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abtrogen! Welde Schwäche und Armfeligfeit liegt in dem 
Bekenntniß! Fühlt das der eitle Greis denn nicht? — 
Doktor Frankl gefällt mir, er hat ein offnes und feſtes 
Weſen, feinen Sinn. 





Sonntag, den 12. Oftober 1845. 


Bei der entjchievenen, feiten Vorliebe des Königs für 
die Leute, die einmal feine Gunſt haben, iſt e8 ein Wun- 
der, daß er die Richtung, in der fie ihn beftärken, nicht 
leidenschaftlicher verfolgt, nicht heftiger wider die Gegner 
verfährt. Freilich find dieſe Leute auch untereinander nicht 
einig, jondern in geheimen, bisweilen auch in offnem 
Kriege wider einander. Immer jedoch bleibt e3 ein jchö- 
ner Freilinn des Königs, neben jenen Leuten auch Hum— 
boldt, Pfuel, Willifen ꝛc. zu ſchätzen und zu hören. 
Die Eingenommenheit für Bunfen, Radowig, Gröben, 
Thile, Gerlach, Haflenpflug 2c. fol jede Vorſtellung über- 
ſteigen. 

Die Rede des Königs an den Berliner Magiſtrat wird 
fürchterlich durchgemuſtert, berichtigt, zerfetzt, man läßt 
keinen ganzen Faden an ihr. Sie giebt in der That viele 
Blößen, und iſt im Ganzen nur eine Blöße, die er ſich 
nicht hätte geben ſollen! — Franzöſiſche und engliſche Blät— 
ter haben ſich darüber hergemacht. Ein franzöſiſches Blatt 
ſoll prophezeihen, der König werde ſich auf ſeinem Throne 
nicht halten können. 

Canitz iſt nach Wien gereiſt, um ſeine Abberufungs— 
ſchreiben zu übergeben und ſeine Familie zu holen. Man 
fürchtet, Metternich werde ihm ſchlimme Einflüſterungen 
mitgeben. 
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Die Annahme des nad Rom ernannten Gefandten von 
Uſedom joll bei der päbſtlichen Regierung durch Berfiche- 
rungen und Berjprehungen biefigerjeitS bewirkt morden 
fein, über welche die Altpreußen al3 über eine Herabwür— 
digung jeufzen, — wenn fie auch geheim bleiben joll, fie 
wird immer befannt genug! 





Montag, den 13. Dftober 1845. 


Herr Konrad Meyer aus Zürich bringt mir einen Brief 
von dem dortigen Staatsarchivar Gerold Meyer von Knonau, 
der vor mehr als zwanzig Jahren hier war und mir da 
mals eine Empfehlung von Schlofjer in Heidelberg bradte. 
Jener ift ein frifcher, muthiger Züngling, regjamen Geiftes 
und liebenswürdigen Gemüthes, mit welchem ich ſogleich 
in raſcher Art die Schweizerfachen bejprechen kann; ich 
vertheidige zu feinem Erftaunen den Grundjaß, aus dem 
die Freifhaaren hervorgehen — nicht dieſe jelbjt, da mir 
das Dertlihe gar nicht befannt ift —, denn die Gewalt 
der Schufte und Heuchler, welche die Jeſuiten berufen, ift 
auf jede Weife zu ftürzen, durch Aufruhr und Ueberfall, 
die Vernunft darf fih ihr Geſetz nicht unter dem Bor: 
wande, daß es der Gefeglichkeit entbehre, rauben lafjen; 
hier find Harmodios und Ariftogiton am Platze, bier das 
Schwert unter Miyrthenzweigen! — Großer Wohlſtand in. 
der Schweiz, Gedeihen Zürih’S ꝛc. 

Nachrichten vom Minifter von Bülow in Tegel, er ift 
doch noch ſehr ſchwach und ſpricht langfam und angejtrengt. 
Der Geheime Juſtizrath Voß im Kabinet des Königs, ge: 
meinbin der rothnafige Voß genannt, hat neulich einen 
Schlaganfall gehabt. Sterblich find diefe Leute denn doc 
auch, indeß durch die Folgereihe der Nachrücdenden jcheinen 
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fie gleichwohl nicht auszufterben, und jeder Wechjel ift vor 
der Hand eine Berjehlimmerung. 

In der „Staatszeitung” fteht heute der ganze Handel 
mit dem Magiftrat ausführli, die Betition an den König, 
des Königs Antwort, alles wieder ungejhidt jpät, nach— 
dem man erſt verjucht hat, aus der Sache ein Geheimniß 
zu machen! Die Petition ift ftarf, die Antwort ſchwach 
und in manchem Sinne bedenklich, zum Beilpiel, daß der 
König gefteht, die Kirchengewalt jei in jeinen Händen nicht 
in den rechten, — und dabei will und muß er fie doch 
noch behalten! Man fieht jet im ganzen Umfange, mie 
unflug dem Könige von denen gerathen worden, die ihn 
zu diefer umftändlihen und mündlichen Antwort verleitet 
haben! Daß der Minifter Eichhorn „Deffentlichkeit und 
Licht will”, glaubt dem Könige Fein Menſch, das Lob 
klingt wie eine Derifion, und der „elende” Eichhorn, wie 
ihn Humboldt nennt, wird ſchwer daran tragen. 

Sn Goethe gelefen, im Neuen Tejtament. — Betrach— 
tungen über das was bleibt, und das was vergeht, in der 
litterariichen Welt, das beißt in der Welt des Gedächt— 
nifjes. Das Gehäflige, Hemmende,. Gemeine vergeht am 
ſchnellſten, ganze Mafjen dejjelben fterben ohne Spur da— 
bin; doch galten fie im Augenblid immer etwas, und oft 
mehr als das gleichzeitige Edle, Geniale; aber die Zeit, 
welche diejes auf ihre Schwingen nimmt, läßt jene fallen. 





Dienstag, den 14. Oftober 1845. 
— Dann ging id vor das Potsdamer Thor zur Kon— 
ſiſtorialräthin Jlgen, ich fand fie zu Bette, fie erzählte 
mir ſchön und finnig von ihrem Sommeraufenthalt bei 
Meiben, ihrem Leben dort, eine Reihe wohlthuender Bil- 
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ver! Sie war darauf in Leipzig, wo fie Verwandte und 
zahlreiche Bekannte hat. Sie meint, das Wahre der Leip- 
ziger Vorfälle jei genug ermittelt, werde aber zum Theil 
verſchwiegen bleiben. Die Patronen waren fehr alt, das 
Blei Schon etwas verfalft, daher die Wunden der Getroffenen 
nicht heilen mwollten;. die Aerzte jagen, daß viel mehr Men— 
jhen verwundet worden, als angegeben wird, manche ha— 
ben fih geihämt und ihr Unglüd verheimlicht. 

Als ih durch den Thiergarten nah Haufe ging, be- 
gegnete mir der Fürft von Solms-Lich. Er nahm einen 
zufälligen Anlaß, mir mit Bedeutung die Worte zu jagen: 
„Man muß nie eine Sache heftig anfangen!” Ein Wink 
in Betreff der Verfaſſungsfrage, ohne Zweifel ift ein Ver: 
ſuch mit Reichsſtänden nah. Ich ließ es bei dem Winfe 
bewenden, fragte nicht weiter und mir fehieden. Diefe 
Geheimniffe werden früh genug an den Tag fommen — 
und Schlecht genug! — Fürft von Garolath verfäumt. 

„Memoirs of the Lady Hester Stanhope” (London 
1845, 3 Bände). Das Buch iſt jehr anziehend und un: 
terhaltend. Der Arzt der Lady ift ihr Edermann gewor— 
ven. Sie war offenbar etwas. verrüdt, aber höchſt begabt 
und genial. Alle Krankheiten europäifcher Verwöhnung 
waren in ihr, gebieteriſche Herrſchſucht, Geiftesftolz, Toll- 
fühnheit, Eitelfeit, Empfindfamkeit. Sie hatte die größte 
Härte, ein bischen türfifher Paſcha, ein bischen englifcher 
Milfionair, ein bischen Bettine, Schlabrendorf und wer 
weiß mas noch alles! Das weiß ich, mich hätte fie weder 
bezaubert noch unterworfen, ich wär’ ihr anders gekommen! 
Doch wahrſcheinlich hätte fie mich nicht vorgelaffen, oder 
doch nicht zum zmweitenmale. Bei aller Genialität, bei 
allen Unglück und Unrecht, das fie erfahren, muß ich zu— 
legt doc jagen: Ein abjcheuliches Weibspild! 
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Freitag, den’ 17. Dftober 1845. 

Vorgeſtern Geburtstag des Königs, ſchönes Wetter, aber 
deffen ungeachtet feine Volksluſtbarkeit; außer den herkömm— 
lihen Reden in der Univerfitätshalle, in den Theatern zc. 
und außer den amtlihen Gaftmählern — alles fill. — 
Die neuen Koftüme der Univerfität waren ſchon zuvor be— 
ſprochen, man fieht fie mit Gleichgültigkeit. 

Der Magiftrat hat dem Könige wirklich ſchon geant— 
wortet und ganz tüchtig; er bemeilt durch thatlächliche 
Angaben, daß die Vorwürfe, die der König ihm gemacht, 
völlig grundlos find, daß feine Eichhorn und Thile ihm 
Falſches gejagt und ihm Falſches haben jagen laſſen, wegen 
der engliihen Kirche, der Vermehrung biejiger Kirchen und 
Prediger zc. Des Königs Rede, ſchon außerdem übel gloj- 
firt, wird nun gänzlich zu nichte gemadt. Und dazu jo 
großes Gepränge, zu ſolchem Erfolg? Es ift wahrlich zum 
Bedauern! | 

Sch habe zwei Bände der Memoiren über Lady Efther 
Stanhope durchgeleſen, mit großer Spannung. Außer den 
ihon erwähnten Wehnlichkeiten fand ich auch eine gute mit 
Rahel und trug einige Worte darüber in das Buch) „Rahel“ 
ein; dann eine andre Aehnlichfeit mit der Gräfin von 
Schlabrendorf, der Freundin Rahel's, eine andre mit der 
Gräfin Luiſe zu ©., mit der Frau von Nrnftein 2c Lady 
Ejther hatte jih auf dem Libanon freiwillig eine Eriftenz 
geihaffen gleich der von Napoleon auf St. Helena durch 
Zwang erbuldeten, und der Doktor war ihr Lascajes. 
Ihre Rüdblide auf ihr früheres Leben, die Züge von Pitt 
und dergleichen find mir bejonders willkommen. Mit ihr 
jelbft Hat man großes Mitleid, aber ihm hält der Wider: 
wille die Wage. | 

Dieſe beiden Abende, von gejtern und heute, waren 
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ganz von Saint-Martin erfüllt, ihn zu lefen und auszu- 
ſchreiben. Eine edle, troftreiche, erhebende Beichäftigung! 





Sonntag, den 19. Dftober 1845. 


sm „Militairmochenblatt” joll „auf allerhöchiten Bes 
fehl“ eine Berichtigung eingerüdt jtehen, wonad die Ge- 
fangennehmung Blücher’3, im Siebenjährigen Kriege, nicht 
wie ich es erzähle geſchehen fein fol, fondern durch einen 
Hufaren Landed. Eine rechte Mifere „auf allerhöchiten 
Befehl”! Und ich halte mich dennoch für ganz berechtigt, 
meine Angabe jo zu laffen, wie fie dafteht. Der König hat 
Macht, die werdende Geſchichte ein bischen mitzubejtimmen, 
aber gar nicht, die vergangne feitzufegen. Das Stückchen 
geht übrigens vom Hofmarſchall von Schöning aus; jolt’ 
ich mit dem Schächer ftreiten? ! 





Dienstag, den 21. Dftober 1845. 


Geftern in meiner Arbeit fortgefahren; auf die Dauer 
macht mic) doc Saint Martin verdrießlich, jo wie Fenelon 
und jogar Tauler; die edelſte Weisheit und reinjte Liebe 
immer aus Aberglauben und willfürlicher Annahme heraus, 
und davon friefend empfangen zu müfjen, das beläftigt 
und erzürnt am Ende; nimmt man einzelne Säße und 
läßt die anhängende Feuchtigkeit erſt ablaufen, jo fährt 
man unſtreitig bejjer. 

Ungeachtet des Regens war ich Vormittags in die nahe 
Auzftelung von Sachen gegangen, die zum Belten der 
Deutichkatholiichen verkauft werden. Ich faufte mancherlei, 
auch Ronges Bildniß, und gab mehr als den Kaufpreis. 
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Die Damen rühmten den glänzenden Fortgang ihres Unter: 
nehmen3. | | 

Der Magiftrat von Königsberg bat erklärt, er trete 
der Berliner Petition mit voller Gefinnung bei. Was mil 
der König nun machen, will er auch dieje Leute vor fein 
Antlig rufen und ihnen eine Rede halten? — Hier it ale 
gemein das Gerücht verbreitet, der König wolle feine Un- 
zufriedenheit dem Magiftrat hier auch damit bezeigen, daß 
er für das Schloß und alle Königlichen Gebäude das Gas— 
licht nicht von der Stadtanftalt, jondern von der engli- 
ſchen Gejellichaft beziehen werde. Die Sade ift ohne 
Zweifel ungegründet, zeigt aber, was man dem Könige zu— 
trauen will. 

Der Herzog von Anhalt-Köthen hat mit jeinen Staats: 
Schulden eine Art Bankrott gemacht. Der König, heißt es, 
will ihm Durch - beträchtlihe Summen aus der Klemme 
belfen. Ä Ä 

Unſre Stadtverordneten wollen den König durch eine 
Deputation um bedingte Deffentlichkeit ihrer Verhandlungen 
angehen; alle ftimmberechtigten Bürger follen Zutritt haben. 
Der König wird fie, behauptet man, hart abweiſen. 

Der Minifter Eichhorn bat fih ein neues Schand— 
denfmal bereitet, die Abjegung des Konfiftorialrathes David 
Schulz in Breslau, wegen feiner Unterjchrift gegen die 
Hengftenbergiiche „Kirchenzeitung“. Der Minifter wollte 
ihm Rang, Titel und Befoldung laſſen — Profefjor an 
der Univerfität bleibt er ohnehin —, aber Schulz hat ſo— 
gleih auf dieſe Niederträchtigfeit geantwortet, ohne das 
Amt wolle er feine Bejoldung. Diefe Gefchichte wird noch 
viele Folgen haben. Eichhorn brandmarkt fich. ftets auf’s 
neue, und an den Biſchöfen Eylert und Dräſeke fich zu ver- 
greifen, ift er doch zu feig! Schulz hat nur gethan was diefe. 
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Sn Lord Brougham gelejen, über Ehatham und Bitt. 
Alles von Gans hervorgeſucht, zum UWeberblid und zur 
Prüfung. — In meinen Papieren gearbeitet. 





Donnerstag, den 23, Oktober 1845. 


Geftern vor meinem Bette früh ein Herr aus Königs: 
berg, deſſen Namen ich weder bei der Anmeldung noch 
von ihm jelbft verftand, er fieht aus wie Friedrich Perthes 
und Peter Friedrih Röding zufammen; Grüße von Doktor 
Sung und Profeſſor Rojenkranz; über die Unzufriedenheit 
in Preußen, den Muth, die Feftigkeit der Leute dort. — 
Nachher Fam der Prinz Ludwig von Garolathb und jaß 
zwei Stunden, für mich ermüdend, aber doch fruchtbar, 
er fagte mir alles von Schlejien und darunter viel Be- 
deutendes; feine Sonderbarkeiten treten immer mehr zurüd, 
er zeigt Berftand und macht ſatiriſche Bemerkungen. 

Nachricht, daß der Erzbiſchof Freiherr von Drofte ge: 
ftorben. Der alte Mann bat viel Unfug angezettelt! — 
Der Fürft von Solms-Lich abgereift. 

Der König bat diefer Tage den Minifter Bülow in 
Tegel befucht und joll ungemein freundlich geweſen fein. 

Man verbreitet, der König wolle den Winter diesmal 
gar nicht nach Berlin ziehen, um die Stadt jeine Unzu— 
friedenheit fühlen zu laffen, er wolle in Sansſouci bleiben, 
oder auch in Charlottenburg wohnen. Da ftrafte er am 
meiften die vornehme Geſellſchaft, die nicht gegen ihn ge 
fündigt hat. Ein Bürgersmann ſagte bei dem Gerüdt: 
„Das hält die Stadt wohl aus, aber der König nicht,” 

Es heißt, der Prinz von Preußen habe jene Bu: 
fiimmung gegeben, daß die Freimaurer den Deutſch— 
Tatholiichen die Maurerlogen zum Oottesdienft einräumen. 
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Hiedurch, meint man, werde neuer Zwiſt mit dem Könige 
entjtehen, Andre beforgen dann von Defterreich ‚her eine 
große Verfolgung der Maurerei. 

Die Prinzeſſin Albrecht hat fich bitter beflagt, daß fie 
die ruffiihe Kaiferin habe aufnehmen müfjen; nie jei ihr 
eingefallen, ihre reiche Billa am Comojee den Rufen zur 
Berwüftung preiszugeben; fie habe, ohne daß von ihrer 
Seite ein Anerbieten geſchehen jei, ein Schreiben befommen 
— von wen wurde nicht geſagt —, die Kaijerin nehme 
eine Wohnung dort an ꝛc. 

In Thiers gelefen, mit vielem Unmillen und Bedauern, 
der Mann ift zum Schmeichler und Zurechtmacher hinab— 
gejunfen; in großen Umriſſen verträgt man allenfalls noch 
ſolche abfichtlihe Einjeitigfeit, aber bis in's kleinſte Ein: 
zelne verfolgt, bei jolcher Ausführlichkeit, wird der Fehler 
riefengroß und gar nicht zu dulden. Eine, Bartheiichrift 
von zehn Bänden, das geht nicht! Und alles fo fühl, jo 
berechnet, jo Har, — und fo offenbar unredlih und gleiß- 
neriſch! | 





Sonnabend, den 25. Dftober 1845. 


Bejuh von Doktor Julius Altmann, ein erfahrner 
Huger junger Mann, von ſchönen Kenniniffen und frifcher 
Arbeit. Aus dem kann etwas Tüchtiges werden. 

Heute wird in den Zeitungen erklärt, das Gerücht, der 
König habe für die Königlichen Gebäude mit der englifchen 
Gaskompanie abgeſchloſſen, ſei unwahr. Man weiß aber 
nun ganz beſtimmt, daß alles bis zur Unterſchrift fertig 
war, der Bürgermeiſter Naunyn hat den Vertrag geſehen, 
und die Unterſchrift würde ohne das ſchlimme Gerücht 
wahrſcheinlich erfolgt ſein. 

In der „Bremer Zeitung“ ſteht die zweite Eingabe 
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des biejigen Magiftrats, durch die er fich gegen die Rede 
des Königs rechtfertigt, nun auch abgevrudt. Es macht 
einen häßlichen Eindrud, daß der König, der feine Nede 
und die erite Petition in die Zeitungen gegeben, dieſe zweite 
Petition bisher von der Veröffentlichung zurückgehalten bat. 
Die ganze Sache wird immer übler für den König, jeder: 
man Eritifirt die Rede, und mit den härteften Ausdrüden. 
Die Bürger find erbittert, der gemeine Mann ſchimpft un- 
verhohlen. Man bat eine rechte Schadenfreude an ven 
Blößen, die der König giebt. Wohin führt das alles? 
Ohne eigentliche Stöße, ohne erhebliche Vorfälle, in Tauter 
Armjeligkeiten, in lauter ungejhidten und trüben Wen: 
dungen, fommen wir ganz herunter, bis alles im Kothe 
jtedt und dann doch zuletzt am gefährlihen Abgrunde 
hängt! ! 

Der Königsberger Jacoby hat ein Buch druden laſſen, 
das nichts enthält, als Königliche Kabinetsordren, Reden, 
Briefe 2c. des jebigen Königs, und in dieſer bloßen Zu- 
fammenftellung die bitterfte Satire fein joll, jo arg treten 
die Widerfprüche und Unklarheiten, jagt man, daraus ber: 
vor. Die Polizei ift jcharf dahinter ber und nimmt das 
Buch überall in Beſchlag. Das ift wieder eine Satire! — 
Dem gemwejenen Konfiftorialvatb David Schulz in Breslau 
follte ein Fadelzug gebracht werden nach feiner Abjegung, 
die Polizei verbot es; „ein beabjichtigter, ein werbotener, 
— das iſt jo gut wie zwei Fadelzüge‘. 

Der junge Graf von Reichenbach in Schleſien gilt als 
großer Demagoge, der einen Anhang von vielen Taujen- 
den bat, er ift ein Freund Itzſtein's, Nonge’s; mehr als 
genug, um der Regierung verhaßt zu fein! Der Re: 
gierungspräjident Graf von Pückler befam aus dem bie: 
figen Minifterium den Befehl, über Reichenbach einen 
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umftändlihen Bericht zu erftatten; wider alles Verhoffen 

fiel der Bericht fehr günftig aus; dafür iſt Pückler nicht 

Oberpräfident geworden. So gehen diefe Sachen! 
In Thiers gelefen, in Lord Byron, und viel in Rahel. 





Dienstag, ven 28. Dftober 1845. 


Brief aus London, von Carlyle. — Befuh von Herrn 
Thomas, Erzählung beiderfeit3 über Herrn Thiers, Ein: 
ladung zur. Mitarbeit an der „Revue des deux mondes“, 
ich lehne fie jedoch ab, wenigſtens jede beftimmte Verpflich- 
tung. Herr Thomas bat bier Schelling’en beſucht, und 
bat fi etwas von ihm imponiren laſſen; Schelling bat 
den von Coufin Empfohlenen bejtens aufgenommen, ihn 
verfichert, er fei freifinnig, wolle feinen Rückſchritt, ver: 
lange Breßfreiheit, Deffentlichkeit, freie Verfaffung! „Das 
jagt er Ihnen, damit Sie ihn deßhalb in Frankreich rüh— 
men, während er hier mit den Frömmlern und Finfter- 
lingen verbunden iſt, die Hofgunft genießt und den ver— 
derblichften Minifter, den Preußen je gehabt bat, zu par: 
theiiſcher Gehäffigkeit anreizt! Er will, der Charlataı, 
Beifall von allen Seiten und um jeden Preis!” Bon 
Lerour’s Aufjägen über Schelling fagte ich, fie jeien die 
dickſte Verwirrung, der Mann rede in’s Blaue, ohne alle 
Kenntniß; da verjeßte Herr Thomas Yächelnd, grade dieſe 
Aufſätze habe Schelling für das Beite erklärt, was über 
ihn erſchienen ſei! „Sie fehen, es ift ihm nur um das 
Lob zu thun, das freilich hier maßlos verichwendet ift, 
auf die Grundlage kommt es ihm nit an!“ Wie muß 
er in der That Caglioftro’n beneiden, der doch ganz andres 
Staunen erregte! Mir fällt hiebei wieder ein, mas ich 
lange vergefjen hatte, daß jchon 1806 Schleiermacher. von 

Barnhagen von Enfe, Tagebücher. IIL. 16 { 
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Schelling zweideutig ſprach und ihm geniale Blicke, aber 
teine jtändige Klarheit zugeftehen wollte. 

Der Graf, von Kleift fandte mir das ‚Journal des 
debats“, worin jehr ehrenvoll von dem Berliner Magiftrat 
und feiner Eingabe die Rede ift. Die Sache nimmt fich 
franzöfiich jehr gut aus. 

Die Eingabe des Königsberger Magiftrats, ahnlich der 
des hieſigen, ſteht nun auch in der „Staatszeitung“, ſo 
wie des Königs ſchriftliche Antwort; dieſe letztere aber be— 
friedigt wenig, und man ſagt, der König ſtelle ſich, als 
habe er die Eingabe nicht recht verſtanden, indem er nur 
belobt, was der Beſchwerde zur Seite geſtellt iſt, die Be— 
ſchwerde und Anklage dagegen überſieht. 

Die Terraſſe vor dem Schloſſe, die der König hat 
bauen laſſen, wo die ruſſiſchen Pferde ſtehen, wird hier 
jetzt der „Hengſtenberg“ genannt. Der König habe ſeinen 
Hengſtenberg, heißt es, ganz nahe haben wollen! — Ein 
Vorgang, daß ein Handwerker mit Gewalt zu Hengſtenberg 
habe eindringen wollen, wird verſchiedentlich ausgebeutet; 
der Mann ſoll eine Forderung gehabt haben, ſagen die 
Einen, die Andern möchten es als eine Verfolgung dar— 
ſtellen, die aus der Eingabe des Magiſtrats entſtanden ſei. 

In Thiers geleſen, in Uhland's „Volksliedern“, 
in Prutz' Abhandlung über die politiſche Poeſie der 
Deutschen. 





Donnerstag, den 30. Dftober 1845. 
Der König ift auf der Jagd. Humboldt Sagt, in Sans— 
ſouci fer man jetzt ausſchließlich mit der Frage befchäftigt, 
ob die Ssraeliten am einem Dienstag oder Mittwoch durch 
das rothe Meer gegangen; man höre gar nichts andres, 


243 


es ſei dies der michtigfte Gegenftand, Hinter den alles 
andre zurüdträte; was in dev Welt jeßt vorgehe und ans 
dringe, falle daneben ganz weg! (Bunfen bat über Ae— 
gypten gefchrieben, Lepfius kommt von dort zurüd, Berichte, 
Zeichnungen 20.) — Großes Aufjehen und Mipfallen er- 
regt es, bejonders unter den Offizieren, daß der König 
dem Minifter Grafen zu Stolberg am 23. Dftober mit 
der Ernennung feines jüngiten Sohnes zum Offizier ein 
Geburtstagsgejchent gemacht hat, ohne Eramen oder viel- 
mehr gegen das Examen. Kurz vorher hatte der König 
in einer Angelegenheit ähnlicher Art fireng erflärt, er 
wolle vom Buchftaben der Vorſchriften niemals abweichen; 
es war freilich fein Sohn eines Günftlings, den die Sache 
betraf. Am meiften nimmt man es dem frommen Grafen 
übel, daß er ſich ſolche an zu Nutze madt. — Canitz 
ift von Wien zurüd. 





Sonnabend, den 1. November 1845. 


Beſuch von Herrn Thomas, er wird nach Potsdam 
fahren, die erfte Aufführung des „Dedipus auf Kolonos“ 
mitanzufehen, wozu Humboldt ihm ein Billet gefandt. 

Der Reiz der griehiihen Aufführungen in Potsdam 
iſt ſchon großentheils erloſchen; felbit Reumont wollte 
heute nicht hinüber, die Ehre und der Genuß halten nicht 
vor. Ludwig Tieck iſt durch Krankheit zurückgehalten, da 
mag Friedrich auch nicht hin. Von den Schauſpielern 
ſpricht man gar mit Verachtung. 

Sehr verbreitet iſt das Gerücht, der Prinz von Preußen 
werde auf lange Zeit nach Italien reiſen, wegen Zwiſtigkeit 
mit dem Könige, dem er die Reichsſtände und die Pietiſterei 
täglich als den Untergang des Landes vorſtelle. Eine zweite 
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Auflage des Prinzen Heinrich in Rom, mit dem Unterfchiede, 
daß dieſer nicht der Nächite am Throne war. — Der penſio— 
nirte Generallieutenant Graf Hendel von Donnersmard, der 
in Defjau lebt, befannt wegen jeiner Heftigkeit und fchreien- 
den Stimme, bat hierüber ausgerufen: ‚Natürlich kann der 
König das nicht aushalten! Er hat feinen Bruder aufge- 
fordert, jo oft er ihn einen dummen Streih machen jebe, 
ihn zu warnen, nun aber babe der König noch nichts 
gethan, als lauter dumme Streiche, und wenn der Bruder 
nun jeine Pflicht thue, jo werde das freilich unerträglich.” 
Solche Reden hört man immerfort, bald gröber, bald feiner, 
immer derjelbe Inhalt! 





Montag, den 3. November 1845. 


Bei dem Könige wechjeln auffallend die beftigfte Leb- 
baftigfeit und die mattejte Verfallenheit; feine Nerven find 
ſehr zerrüttet und bedürfen ftarker Reizungen; Bolksjubel, 
Aufzüge, Feſte, vor allem das Bewußtſein perjönlichen 
großen Eindruds, ftarker Anregungen, erweckter Bewun— 
derung, aber auch Körperbewegung, Ortswechſel, Beſichti— 
gungen und Befehlgeben find ihm nötbig. 

Die kirchlichen Bewegungen wollten jchon etwas ein- 
ichlafen, da wedt man fie aufs neue durch Duälereien, 
Berhöre, Abjegungen, und im Großen durch Berufung 
von Abgeordneten der deutſchen Regierungen nad Berlin, 
wo man einen fogenannten „Kirchentag‘ einjegen will. Nicht 
alle Regierungen ftimmen dazu, einige geben dem Wunjche 
des Königs nur ungern nad, und Geiftliche und Laien 
erklären im voraus, daß dergleichen Abgeordnete nicht die 
geringfte Macht in Glaubensſachen haben, daß ihre Bes 
Schlüffe für feinen Menſchen bindende Kraft ausüben können. 
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Der jähliihe Landtag bringt die Minifter in's Ge: 
dränge, diefe haben die Auflöfung in Antrag gebracht, der 
König aber will davon nichts hören. 

Beſchränkung der Redefreiheit. Eine Provokation auf 
vechtlihes Gehör von Dr. Johann Jacoby” Mannheim, 
Baffermann, 1846). Eine neue ſcharfe Schrift, mit bün- 
digen Folgerungen. Der Königsberger muß in Mannheim 
feine Drudprefie juchen! 

‚Lady Hefter Stanhope.” Aufſatz des Fürften von Pück— 
fer. Sehr gut zu leſen; im Ganzen mehr als man hoffen 
durfte übereinitimmend mit den Memoiren des Arztes, den 
der Fürft hier bei Namen nennt: Dr. Merion. 





Mittwoh, den 5. November 1845. 


Geſtern den halben Bormittag war Eberty bei mir mit 
ſeiner Ueberjegung aus dem Engliihen. Darauf Fam 
Dr. Arens, wir Sprachen über Zeitungswejen, Zenfur, 
Politif, dann ausführlich über Hormayr’s Karakter, feine 
Leidenichaft, Unruhe, Heftigteit, jein wildes Toben, Um— 
herftürmen, Schimpfen und Fluchen — wenn c3 möglich 
it: Stoßen und Schlagen! Es ift ein Prediger Kapuziner 
an ihm verloren, das ift gewiß. Aber gegen andre Vor: 
würfe nehm’ ich ihn in Schuß; er ift ohne Eigennuß, ohne 
Ränke und ſogar ohne eigentlichen Haß; er habt nur 
bedingungsweife, weil er gereizt worden, weil man ihn 
nicht gelten läßt, weil er betrogen worden; das ift fein 
Fall mit Defterreih, mit Metternih. Dr. Arens findet 
ihn jehr unbequem mit jeinem Vielthun und Auffahren, und 
ih kann ihm das gern glauben. 

Herr Geh. Obertribunalsratb ©. macht mir mehrere 
Mittheilungen über die Gerichte; manche unſrer Urtheils- 
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ſprüche, jagt er, find nicht beſſer, als ob fie durch Würfel 
erlooft wären! Er fagt mir heimlich, bei einer Unterſu— 
hung in Bojen wegen Umtrieben babe der verruchte 
Tzſchoppe in die weggenommenen Bapiere falſche einjchieben 
laflen, um die armen Berfolgten einer Schuld überführen 
zu fünnen! Der Gräuel! 





Freitag, den 7. November 1845. 


Canitz fängt ſchon an bitter zu Klagen, daß die Ge— 
Ihäfte ihn überwältigen, daß jeine Nerven leiden, daß 
ſeine Faflung und Laune fi verlieren. Er klagt bejon- 
ders über die Zerjplitterung feiner Zeit und Arbeit, über 
die unaufhörlichen Unterbrehungen und Beſchickungen, 
meift durch den König jelbft, oft auch durch andre Mini: 
jter. Die nötbigfte Sache wäre, die Geſchäftsweiſe zu än- 
dern; allein wer vermag das? Es iſt Schon viel, wenn 
Canitz andre Gebülfen gewinnt, als die jeßigen, die aller: 
dings großentheils ſchadhaft find und daher auch jchadlich. 
Zuerft hat er den Geh. Rath Philipsborn zur Ausſcheidung 
bejtimmt und ihm jchon jet die freie Hand genommen. 

In Malcolm’s ‚‚History of Persia” gelejen, in Fe 
riſchta's „Geſchichte von Hindoſtan“. Franzöftfche Zeit- 
ſchriften, deutſche Flugblätter. — In Goethe geleſen, in 
Friedrich Heinrich Jacobi, in Friedrich Schlegel. 





Sonntag, den 9. November 1845. 


Der plötzliche Tod des Kommiſſionsraths Cerf, Eigen— 
thümers und Direktors des Königsſtädter Theaters, wurde 
beſprochen — man fand den alten Mann Abends im Thier— 
garten vom Schlage getroffen —; daß er ſeinen Namen 
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nicht babe jchreiben können, iſt eine Fabel, ih babe ein 
Autographon von ihm; er jol in früheſter Zeit einmal von 
einem. Gerichtshandel dadurch Losgefommen fein, daß er 
verficherte, nicht fehreiben zu können, was er denn nachher 
viele Jahre fortbehanpten mußte. 

Sendung des Diploms eines Doktors der Philoſophie 
und Magifters der freien Künfte von der Univerfität. Tü— 
bingen, — große Ehre, und von Tübingen ber wirklich 
willkommen! 

Ich hatte aber in dieſen Tagen, trotz des heitern Wet— 
ters und meines rüſtigen Einherſchreitens, ganz andre als 
litterariſche und wiſſenſchaftliche Gedanken, ſehr ſchwere 
und düſtre politiſche. Wie ich mir ſo die offne Welt an— 
ſah, zeigte ſie mir erſchreckend ihre vielen argen Schäden, 
und namentlich unſer hieſiges Weſen ſeine troſtloſe Ver— 
kehrtheit. Unſre Regierung erſcheint ganz gottverlaſſen. 
Ueberall wimmeln Lumpe, Wichte, Narren. Wenn dieſe 
Wirthſchaft nicht zur Revolution führt, ſo muß die Vor— 
ſehung ein Wunder thun. Wenn noch Kraft des Böſen 
in dem Hanthieren wäre, aber es iſt die pure Jämmerlich— 
keit, Phantaſterei, blinde Schwäche! 

Der „Neue Reineke Fuchs“, von Adolf Glasbrenner 
(Leipzig 1846). — Unſre Polizei hat wieder den Aberwitz 
gehabt, nicht nur das Buch zu verbieten, fondern auch 
vierzehn Tage lang einen Späher in Leipzig darauf paſſen 
zu laſſen, um es gleih beim Erſcheinen wegzunehmen. 
Das Buch ift überall zu haben und man lacht die Be- 
börden aus. 





Dienstag, ven 11. November 1845. 
Betrachtung, daß das Beſte in der Welt doch ftets das 
Allgemeine ift, daß man aber Glüd und Unglüd, Ber- 
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gnügen und Unluft, faſt immer nur nad den näheren 
Beitimmungen diejes Allgemeinen abſchätzt. Die Entbeh- 
rungen höherer Art werden gewöhnlich zu hoch angeſchla— 
gen. Naturgenuß ift unermeßlich reich vorhanden; Son: 
nenlicht, Frühlingsluft, Himmelsbläue, Waflerfriiche, Wald, 
Wiefe, Blumen — wie hoc) jteht dieſes Elementarische 
über allem Bejondern feiner näheren Beitimmungen! Eben 
fo ift e8 mit der Wirkſamkeit nah außen, jeder Menſch 
hat fich jelber als unendliches Gebiet des Herrſchens, Wal- 
tens, Ordnens, ja jelbft des Genießens. Troft für Men- 
ſchen in beſchränkten Verhältniſſen. — Was ift alle Ber: 
feinerung der Gejchmadsfreuden gegen einen frischen Trunk 
Wafer, gegen den Biß in einen ſchönen Apfel? Was 
alles Entzüden an der herrlichiten Oper gegen die Freude 
an Mufif und Drama überhaupt? Das heißt, die Der: 
feinerung iſt allerdings eine Steigerung, aber in ihr ift 
das eigentlich Wirkfame doch hauptjächlich der Stoff, der 
gehoben worden, das Urjprüngliche. 

Heute befam ich den Beſuch des Heren von *, er jagte 
mir, der alte General von dem Knejebed habe geäußert, 
er ſähe die Revolution unvermeidlich hereinbrechen, ſie 
werde mit aller Anftrengung bewerfitelligt und könne nicht 
ausbleiben; er fieht nämlich die jeßige Regierungsweiſe 
als das Werkzeug dazu an. Er lieſt Dahlmann's „Eng— 
liche Revolution”; wenn er nun erit an die franzöfiiche 
fommt! Bor zehn Jahren hätte Knejebed eine ſolche Aeu— 
Berung als eine revolutionaire Bosheit gerügt! 

‚Preußen im Jahr 1845. Bon Dr. Johann Jacoby‘ 
(Mannheim, Ballermann). Nur 16 Seiten, aber von ſchwe— 
vem Inhalt! Eine Zulammenftellung von Thatjachen, die 
eine furchtbare Anklage bilden! Bravo, edler Jacoby! 
Muth und Maß in jchönem Verein. 
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"Donnerstag, den 13. November 1845. 

‚Geftern den ganzen Tag fieberig im Bette, nichts ge 
noſſen, niemand gejehen. 

— Später fiel ich in düftre Gedanken, die es vorzüglid 
dadurch waren, daß ich zu ihrem Gegenftande perjönlich 
in ſchwachem Verhältniſſe ſtand. Ich betrachtete die Lage 
der Welt und die Befürchtungen der nächiten Zukunft. Sch 
fühlte mich zu alt und kränklich, um in den uns bevor- 
ftehenden Veränderungen noch eine thätige Rolle haben zu 
fönnen, für mich kommen die Ereignifje zu ſpät! Ueber— 
dies kommen fie in feiner annehmlichen Geitalt, jondern 
in widerwärtiger, troftlofer, als höchfte Verwirrung! Mein 
Sinn und meine Geiftesart Jehen für fich feine Bahn, jeder in 
diefer Verwirrung zu gehende Weg ift nicht der meine, über: 
all ift etwas Falſches, Einfeitiges, VBerderbliches eingemifcht, 
überall müßte ich noch heucheln oder mich einengen, auch für 
das Thun Fein offner Raum, fein freier Kampfplag, wo 
Muth und Anficht klar hervortreten fünnte. Das tft alles ſehr 
betrübt. Und dann jeh’ ich jo vieles, was mir thener ift, 
was ich fihern möchte, unrettbar dem Untergange zueilen! 
Soll denn Unfinn und Dummheit wiederum alles zum Aeu— 
Berften bringen? Es ſcheint, uns fol nichts eripart wer— 
den! — Sch möchte den Urtheilsſpruch verhüten, nicht aber, 
ift er einmal gefprochen, feine Ausführung. Im Gegentheil! 
Thut es noth, jo kann auch ich zum Aeußerſten jtimmen, 
und ich weiß, kommt es dazu, jo werd’ ich manches, was 
ich heute noch retten möchte, mit Freuden und Behagen 
in den Abgrund ftürzen jehen. Aber bis dahin, welche 
Anhäufung von Wuft und Thorheit! 

Blum jchreibt mir arge Dinge über den Zuftand der 
ruſſiſchen deutſchen Provinzen. Auch bier ftellen fich die 
Sathen nicht rein; das Deutiche wehrt fich dort, das wäre 
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gut, aber es ift zugleich Ariftofratiiches, und das ift ſchlimm! 
Das Ruſſiſche dringt vor, das tft ſchlimm, aber die Fatho- 
liſche Hierarchie und die Feudalzuftände werden mitbekämpft, 
und das wollen wir uns gefallen laſſen! 





Sorntag, den 16. November 1845. | 


Am Freitag Abend wieder ausgefahren, zu Olfers. — 
Sch ſprach den halben Abend mit Rauch, anfangs über 
den verftorbenen d'Alton, dann über das Denkmal Frie 
drich’3 des Großen, des Königs Thaten, Helden, Freunde, 
Zeitgenoſſen ac. Er jagte mit liebenswürdiger Unbefangen- 
beit manches Treffende, Wohlgeſehene und Wohlgedachte, 
zeigte für feine Aufgabe den redlichiten Eifer. Mit Frie- 
drich Tieck über feinen Bruder gefprochen, über Bernhardi 
und deſſen Schriften. Ludwig Tied ift über die Frömmler 
jehr aufgebracht, jteht großes Unheil durch fie kommen, 
weist alle Verbindung mit ihnen ab; auch Frievrich erklärt 
fich gegen fie und beflagt, daß nad Bülow's Austritt jetzt 
nur „Männer der Barthei” im Minifterium find, mit Aus— 
nahme Boyen’3, der aber alt und auf fein Fach beſchränkt 
fei. Immer viel von beiden Tied’s, denn eigentlich ift 
Dppofition ihre Sache nicht. 

Heute Befuch des Antiquars Raphael Friedländer, der mir 
ein Anliegen in Betreff des jüdiſchen Waiſenhauſes vorträgt, 
mit Redlichkeit und Klugheit, ich unterhielt mich gern mit 
ihm und verſprach ſeine Wünſche zu berückſichtigen. — 
Beſuch von Dr. Michael Sachs. Großes Geſpräch über 
die jüdiſchen Beſorgniſſe, neue Beſchränkungen abſeiten der 
Staatsbehörde ꝛc. Der ſchändliche Miniſter Eichhorn auch 
hiebei ſehr thätig und den Fanatikern gehorſam! 

In der geftrigen „Spener'ſchen Zeitung“ ſteht ein 
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Artikel vom Stadtgerichtsratb Simon in Breslau zur Er- 
wiederung gegen den Minifter von Kamptz, der in Staub 
zermalmt wird; ihm wird Berfälihung und Verdrehung 
der Buchitellen, Anführung erdichteter, verläumbderifche An— 
klage, unwürdiges Schimpfen, falſche Schlußfolgerung 2c. 
vorgeworfen, jein langwieriger unheilvoller Einfluß als 
Staatsbeamter beklagt u. ſ. w. Die Zenfur hatte den 
Druck unterfagt, das Dberzenfurgericht aber geſtattet ihn 
mit Gründen, die gleichfalls abgedruckt find. Das ift ein gro- 
Ber Sieg, ein ſchöner Sieg, und lange hat mich nichts jo 
gefreut. Freilih weiß ich, dab Kamptz ein abgeſetzter 
Minifter, daß er dem König und den Frömmlern zuwider, 
daß er bejonders Savigny'n verhaßt ift, — das alles gab 
dem Oberzenjurgericht Muth! 

Kleine furchtbare Schrift von Karl Heinzen: „Preußi— 
ſches und Deutſches“ (Bellevue bei Konitanz). Er mil 
nicht einmal leiden, daß man jage, der König habe großen 
Geiſt! Webrigens jagt er in jeiner Schärfe tiefe Wahrbeiten. 

Niebuhr's „Vorleſungen über die Geichichte der franzöſi— 
ſchen Revolution”, von feinem Sohne Markus herausgegeben. 
Schwach und unreif. Durch Dahlmann im voraus — 





Mittwoch, den 19. November 1845. 

Mit X. beſprach ich geſtern ausführlich unſern hieſigen 
Zuſtand und das Ergebniß war ſehr betrübt. Es iſt 
keine Frage, daß bei einem ſcheinbar geordneten Verwal— 
tungsweſen das ganze Land voll Bedrückung und Schee— 
rerei iſt, die dadurch, daß ſie den Schein der Geſetzlichkeit 
haben, nur um ſo empörender werden; denn jederman ſieht, 
daß es nur um ein äußerliches Rechthaben zu thun iſt, 
daß alles in Advokatenkniffe verwickelt wird, und Kniffe 
mit der Macht vereinigt, ſind der größte Hohn; die 
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Regierung wird ganz und gar in praftiiche Sophiftif auf: 
gelöft. Und doch ift es nicht das Volk, das am meiften 
leidet, das zur Umwälzung drängt, ſondern die Regierung 
ſelbſt, fie leidet am meijten, fie kann es am wenigften aus— 
halten, fie macht die ſtärkſte Oppofition! Niemand ift un— 
zufriedner, mißbehaglicher, als die Minifter, den König 
ausgenommen, der noch Schlimmer dran ift. 

&. beflagt, daß er ſchon ſechzig Sahr alt, aber freut 
ih feiner Gejundheit und Rüſtigkeit. Jedoch rühmt er 
fih der legtern jchon etwas zu viel, als müſſe das Wort 
ſchon etwas aushelfen, und ich jehe mit Bedauern, daß er 
auf die Entbehrungen des Alters gar wenig vorbereitet ift, 
daß er, wenn fie erit mit Macht einbrechen, überaus uns 
glüdlih fein wird. Es iſt allerdings eine eigne Sache, 
erit erfährt man die Jugend und denkt, es jei damit ab- 
gemacht, iſt nachher jehr eritaunt, auch das Alter erfahren 
zu müffen, und zwar auch als etwas Neues. Das Leptere 
hat doch feinen Reiz! Das Gefühl übrigens kann fich von 
den Einwirkungen noch ziemlich frei halten; die Jugend, 
die Kindheit können darin noch friich leben. Wäre nicht 
eine dämoniſche Stimme, die einem immerfort in die Ohren 
raunte: „Du bijt jechzig Jahr, jechzig, gleich einundſechzig!“ 
man fühlte noch anders! 





Donnerstag, den 20. November 1845. 

Umlauf einer Adreffe an den Magiftrat, um denjelben 
wegen jeines Schrittes beim Könige zu beloben und zu 
neuen Schritten zu ermuthigen; alles in höflichen Um— 
jchweifen, die man endlich unterlaffen, oder doch mäßigen 
jollte! — Der Magiftrat hatte auf Verjegung des Predi— 
ger Kunze wegen deſſen unanftändigen Eifers angetragen, 
der Minifter Eichhorn bat aber den Antrag abgemwiejen 
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und dent Prediger eine Art Belobung  zufertigen laffen. 
Damit bat der Magiftrat freilich nichts gewonnen, der 
Minifter aber auch nichts, als erhöhte Feindſchaft; der 
Kampf dauert fort, man mwechjelt Schüffe von hüben und 
drüben. — Dem Superintendenten Schmutter in Sonnen: 
burg bat die Bolizei eine Gejelichaft, wobei Perſonen 
verihiedener Stände betheiligt fein jollten, verboten. Der 
Hergang Steht in der „Voſſiſchen Zeitung”, nachdem das 
Oberzenſurgericht den Drud des Berichts erlaubt hat, — 
Sn Poſen zahlreiche Berhaftungen wegen Umtrieben, die 
man jet immer kommuniſtiſche nennt. Seit dreißig Jahren 
dauert die Bladerei nun fort, die Regierung lebt in lauter 
Mißtrauen und Unruhe; aber ihr Mißtrauen einmal gegen 
ih jelber zu wenden, fällt ihr nicht ein! Bon ſolchen 
polizeilichen Aufwühlngen leben unſre Minifter, und 
wenn dergleichen Nahrung vorliegt, laſſen ſie alles andre 
Freſſen ſtehen! Dadurch befommt dergleichen Zeug die ver: 
derblichite Wichtigkeit, man ſchüchtert den Hof, den König ein. 
Eine ſolche Bolizeifahe wird Urſache, daß man bethenert, 
e3 ſei mit der Verfaſſung noch Feine Zeit, oder daß man die 
Zenſur verfchärft ze. Eine recht lumpige Regierungsart! 
In Shakeſpeare gelejen, in Raynal. Es war Doch eine 
geiitig hohe Zeit, als Bücher wie Raynal's Werk, Dide- 
rot's und d'Alembert's Unternehmungen, Rouſſeau's, Vol— 
taire's, Montesquieu's, Buffon's ꝛc. erſchienen! Damals 
war alles in edlen und ſtarken Geiſtern zuſammengedrängt, 
jetzt iſt alles in Mittelmäßigkeit verdünnt und ausgebreitet. 





Freitag, den 21. November 1845. 


Die Schrift von Gervinus verdient alles Lob, ſie giebt 
die ſchlagendſten Wahrheiten, die beſten Lehren und War— 
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nungen, alein ih kann ihren Geſichtspunkt nicht anneh: 
men. Bergebens hofft er noch milde, friedliche Entwid- 
Yung, — es ift Schon zu jpät, die Sachen haben jchon eine 
andre Richtung genommen, der Bruch zwifchen Volk und 
Regierungen ift in Deutichland unheilbar geworden, und die 
legtern thun noch immer aus Leibesfräften alles, was ihn 
erweitern Fan. Seitdem die großen Erwartungen und 
das unendliche Vertrauen, welche der Kegierungsantritt 
Friedrich Wilhelm's des Vierten anfangs erweckt Hatte, in 
Schaum und Dunft zerronnen find, giebt fi) das Volk 
feiner Täuschung mehr hin; Unluft, Widerwillen und Ber: 
achtung wachſen immerfort. Ein jo ſchönes Emporfteigen, 
wie Gervinus es andeutet, wird uns nicht mehr befchie: 


den, mit jedem Tage kommen wir weiter davon ab. Die 


Geſchichte lenkt auf Revolution ein. Much die Schrift von 
Gervinus wirft unwillkürlich dahin; dadurch, daß er die 
Linie zeigt, welche die Regierungen gehen jollten, wenn fie 
aufrichtig, muthvoll, klug wären, zeigt er auch, mie fehr 
fie jeden Tag von diejer Linie abweichen, wie argliftig, 
feig und dumm fie find. — Sch bin aber auch in Betreff 
des nationalen Gefihtspunktes mit Gerpinus nicht einver: 
ſtanden. Die Deutichen zu einem politiihen Volt machen 
zu wollen, ift ganz löblich, aber es darf nicht auf Koften 
der Eigenschaften gejchehen, in denen fie bisher tüchtig 
waren. ch will meine Deutichen behalten, wie fie find! 
Dabei kann mächtige Einheit fehr wohl beftehen. Aber 
was fol uns eine politifhe Entwicklung, wobei wir nad 
außen geböten, wie die Franzofen unter Napoleon, Handel 
und Gewerbe führten, wie jet die Engländer? Wir 
bedanerten damals die Franzofen, wir bedauern jekt die 
Engländer, troß aller Macht und alles Anfehens, beide 
find zu theuer erfauft. in deutiches Parlament wünſch' 
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ich, und ich bin überzeugt, wir werden e8 befommen, — 
auf welchen Wegen, das weiß Gott, — aber nur wenn 
unfre Mannigfaltigfeit dabei befteht, ja fich in neuer Fülle 
zeigt, kann ich folde Einheit preifen; nie aber wünſch' ic) 
diefe als eine nach außen ftrebende, als eine erobernde ſich 
ausbilden zu jehen. 

— Der Abend war ganz angenehm, Fonnte aber doc) 
die Berftimmung des Tages nit übermältigen, die mir 
aus. den politiichen Betrachtungen erwachlen war und die 
ich nicht mehr los wurde. 





Sonntag, den 23. November 1845. 


Geftern Beſuch von Direktor Baruch Auerbach; er ift 
ganz durchdrungen von Dank für mein gutgemeintes Wort; 
er jagt, er könne nicht zwei Schritte gehen, ohne Glück— 
wünfche zu empfangen, ja ihm feien auch ſchon Gaben 
für feine Waifen um jenes Wortes willen zugeflofien. Der 
Mann it an feinem Platz und damit gut. 

„Gleim’3 Leben und Schriften”, acht Bände, eilig 
durchlaufen, wie auf der Jagd, und mit wenig Beute 
heimgefehrt. Schredliche Lejerei!  Unglaubliche Armſelig— 
keiten. Liebevolle Regjamkeit und Hülfleiftung mar es, 
durch welche Gleim fich dergeftalt anſchloß und hob, daß 
er jogar für einen Dichter galt. Die Anmaßung, mit der 
er Fichten weiſe belehren und anleiten wollte, erregt das 
tieffte Mitleid; der arme Fichte hatte ſich dieſe Schmach 
- zugezogen, indem er feine „Appellation“ in feiner Noth 
auch an Gleim gejendet hatte, mit der Bitte, derjelbe 
möchte jeine- vielgeltende Stimme mündlich oder ſchrift— 
ftellerisch für Fichte's Sache geben; Gleim gab ihn dafür 
den Rath, ſich künftig worfichtiger zu benehmen, feine 


256 


Philoſophie mit der Gleim's zu vertaufchen, wenigſtens Die 
eigne gemeinverjtändlich vorzutragen! 

Die bevorjtehenden Reichsſtände werden wieder Iebhaft 
beiproden. Dan erwartet ihre Zufammenberufung nun 
im Februar; ein ganzes Jahr ift alfo feit der vorigen 
Erwartung verfloffen! Etwas Gutes, Reifes, Angemeſſe— 
nes, erwartet eigentlich niemand; alles Vertrauen zu den 
Leuten, auf die der König hört, ift erloſchen; von daber, 
meint man, könne nur Berkehrtes, Schlechtes Fommen. — 
Die ſämmtlichen Brovinzialftände ſollen berufen werden, 
nad) Brandenburg, oder nah Schwedt, nur nicht nad 
Berlin! 

Neue Dummbeit, neue Schwäche: Der Minifter des 
Innern hatte den Befehl erlafen, wenn Ronge wieder im 
Preußiſchen erſchiene, jolle er verhaftet werden; das wäre 
auch in Halle, Frankfurt a. d. Oder und andern Orten 
unfehlbar geſchehen; nun Fam er aber gradezu nach Berlin, 
da hätte das Minifterium jelbft handeln müffen, und wagte 
es nicht! Der Präſident von Wißmann in Frankfurt jagt 
nun, da man Rongen in Berlin frei laffe, jo würde es 
eine Albernbeit fein, ihn in Frankfurt zu verbaften, und 
derjelbe möge nur ruhig kommen. — Der Polizeidirektor 
Dunder jagt, jo könne es mit unfern Sachen auf die 
Daner nicht geben, alles jolle die Bolizei leiften, alles 
was die Verwaltung verfäume oder verderbe, und es werde 
ein Heer von Bolizeimannichaft nöthig, das selber dann 
nicht mehr zu leiten jein werde, 

Bei dem legten Städteordnungs= Felt ift der Minifter 
von Bodelihwingh mitten in jeiner Nede, wo er dem 
Magiftrat und der Bürgerihaft von Berlin jeine weijen 
Lehren geben wollte, ausgejcharrt worden. Anfangs wollte 
er fich ereifern, jehrie laut und lauter, mußte aber bald 
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vor dem Lärm und Toben verftummen. Solcherlei melden 
die Zeitungen nicht! | 





Dienstag, dem 25. November 1845, 


„Die Thätigfeit der deutjchen Bundesverfammlung, 
von Karl Nauwerck“ (zwei Hefte, Berlin 1845). Haupts 
ſächlich Aktenſtücke, aber auch fo ſchon lehrreich. 

Unſre hieſigen Zuſtände verdüſtern ſich mehr und mehr. 
Alle Poſten werden ſchlecht beſetzt. Eichhorn iſt eine Peſt 
für alle Univerſitäten und Gymnaſien! Der Lizentiat der 
Theologie Schwarz in Halle muß ſeine ſtarkbeſuchten 
Vorträge über Kirchengeſchichte abbrechen, weil Eichhorn 
ſie zu rationaliſtiſch findet, natürlich auf partheiiſche An— 
gebereien hin! Eichhorn würde ſeinem Freunde Schleier— 
macher jetzt gewiß das Predigen verbieten! Ein gräuel- 
bafter Kerl! — Am Hofe hält man fich mit den geringiten 
Läppereien bin, mit byzantinischen Streitigkeiten, mit Ver— 
mehrung der Hofdamen, der Lafaien 2c.; man ahmdet nicht, 
daß die Zeiten bedenklich find, und daß man fie immer 
bedenklicher werden läßt! | 





Donnerstag, ven 27. November 1845. 


Geftern früh ein Brief aus Weinsberg von Juſtinus 
Kerner. Er jchreibt unter andern: „Kürzlih war Herr 
Ronge bei mir. Ich erzählte ihm, was Du über den 
Deutichkatholizismus jchriebeft, die Worte in Deinem Brief. 
Er kennt Deine Werke. Er gefiel mir als Menſch wohl, 
aber wie man ſich einen Reformator vorftellt, fieht er nicht 
aus. Das iſt aber wohl auch nicht nöthig. Die Natur 
treibt diefes Wahsthum, es liegt in der Gejammtheit. — 

Barnhagen von Enfe, Tagebücher, II. 17 
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Strauß läßt Dich berzlih grüßen. Ex freut fich insgeheim 
der Firhlihen Bewegung und Ronge's. Diejer wollte 
zu ihm, man hielt ihn aber ab. Nonge bedauerte es. Ich 
fneipte ihn oftmals in den Rüden und er jchrie gewaltig. 
Ich aber ſagte ihm, das müſſe er als Neformator leiden 
fönnen, ich jpide ihn nur, er müſſe noch das Braten aus— 
halten. Sch bat als Romantifer den Ronge, er joll doc 
nur die Jungfrau Maria lafjen, er aber jagte: «Sie muß 
fort!» — Der arme, Kerner klagt jehr, aud über die 
Augen. 

Hübſcher Zug vom Könige! Er ſprach vor furzem mit 
Humboldt darüber, daß die Frauen von Geijt jeßt jo jelten 
wären, und Humboldt erwähnte der Hofräthin Herz; 
da erinnerte fich der König, daß er als Kind in die Lehr: 
vorträge von Marfus Herz über Phyſik mitgenommen 
worden, und daß die ſchöne Frau bisweilen zu den Ver: 
ſuchen hülfreihe Hand geboten, was ihm eines der an— 
genehmſten Jugendbilder geblieben, und da er hörte, daß 
fie bloß von ihrer Benfion aus der Wittwenkaſſe lebe, 
fo bejchloß er ihr jeinerjeits eine Penſion zu geben; er 
fahb nah und fand, daß nur dreihundert Thaler jebt in 
feiner Penſionskaſſe verfügbar, jagte aber, er wolle zwei— 
hundert zulegen, die Frau ſei ja ohnehin jo hochbetagt 
und würde das Geld nicht lange beziehen. Das Beite aber 
it, daß er fie durch ein eigenhändiges Schreiben und 
durch die angenehmften Wendungen davon benachrichtigte, 
auch fünfzig Friedrihsd’or gleich beifügte. 

Der König fennt Bettinen von Arnim, die Gräfin 
Luiſe zu Stolberg, Frau von Dlfers, weiß von der Gräfin 
von Hahn, — die geiftvollen Frauen jollten ihm nicht jo 
jelten dünfen, und wenn er einmal die Hofräthin Herz 
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rechnet, jo darf er auch die Majorin Paalzow, die Gräfin 
von Voß und hundert andre rechnen. 

Der Genauigkeit wegen: Der König hat nicht eigen= 
händig noch überhaupt an die Hofräthin Herz gejchrieben, 
fondern alles an Humboldt gerichtet und dem Schrei— 
ber in die Feder gejagt. Die Penſion geht vom 1. Ja— 
nuar 1846, die fünfzig Frievrihsp’or find ein Geſchenk 
außerdem. 





Sonnabend, den 29. November 1845. 


Bei * ſprach ich General von Nühle; er hatte wieder 
mancherlei über den Minifter von Bülow gehört, es kämen 
immer mehr Ausplaudereien und Berjtöße an den Tag, 
die er bejonders in der Berfaflungsfrage gemacht, und man 
führt darunter auch die Mittheilung an Metternich auf! 
Als ob er darin und in allem nicht auf Befehl gehandelt 
hätte! Dieſe Vorwürfe find grundlos, Kühle ninimt der: 
gleichen ohne Kritif auf und jagt es ohne Kritit weiter; 
das wundert mich nicht, aber mich wundert, daß es Leute 
giebt, die noch den armen Bülow anfeinden und ihm etwas 
aufbürden wollen, da er doch niemanden mehr im Wege 
it und allem Anjchein nah für immer duch feinen Zu- 
jtand bejeitigt it. Hafen ihn Savigny’s, der „elende“ 
Eichhorn, die Konftitutionsfeinde, die Feinde Humboldt's? 
Ah du lieber Gott, ftatt der Vorwürfe von diefen Sei- 
ten fönnten eher Vorwürfe von den entgegengefjegten ihn 
treffen! 

Mancherlei grundlojes Gerede über die Fünftige Ver— 

faffung. Manche Leute bejtehen darauf, daß der König 

einen Auftritt mit Humboldt über jenen Gegenftand gehabt 

babe, mobei es zu bittern Wahrheiten gekommen fei; Andre 
17°» 
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laffen den alten General von dem Kneſebeck dem Könige 
berbe Warnungen jagen; beides ift völlig grundlos, der 
König ſpricht mit Humboldt nie über dergleichen, jo jagt 
Humboldt ſelbſt, und Knejebed iſt jegt gar nicht bier. 

In Goethe gelefen, in Kenophon, im Neuen Teftament. 

„Geiltlihe Gedichte von Zinzendorf. Durch Albert 
Knapp’ (Stuttgart, Cotta). Ein ftarker Band in größtem 
Oktav. Der Herausgeber preiſt diefe Gedichte heftig an, 
macht mir und Tholuf und J. ©. Müller den Vorwurf, 
fie nicht gewürdigt zu haben. Aber grade diefe Samm— 
ung beweiſt die Ungenießbarkfeit diefer Poeſie! Schwache 
Gedanken find Schwach und ungelenk ausgedrüdt, die Em— 
pfindungen wiederholen fih und kommen nie zu rechtem 
Feuer. In dieſer Mafje wird mir efel und angjt, ich werfe 
das widrige Buch weit von mir! 

Beförderungen im Minifterium der auswärtigen Ans 
gelegenheiten, die Leute verdenfen e3 dem Minifter, daß 
er auch jeinen Sohn in Nom gleich zum Legationsrath 
bat machen laſſen. Ach warum denn nicht?! 





Sonntag, den 30. November 1845. 


Die Häfeleien mit dem Meagijtrat hören nicht auf. 
Der Minifter von Bodelſchwingh hat dem Bürgermeifter 
Krausnid auf die zweite, vechtfertigende Eingabe eine derbe 
Zurechtweifung gejchrieben, im Namen des Königs. Hie— 
rauf hat Krausnid eine Bejchiwerde an den König gerichtet, 
der König aber feine Berwunderung geäußert, daß man 
ihm eine dritte Eingabe jendet, bevor er die zweite beantz, 
wortet habe; er meinte, niemand ſei von ihm dazu beauf: 
tragt worden, und die Kommilfion, melde die Angaben 
des Magiftrat3 zu prüfen habe, fei mit ihrer Arbeit noch 
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nicht fertig. Man glaubt, der König habe Bodelſchwingh 
heftig angeredet und ſeinem Unwillen gegen den Magiſtrat 
Luft gemacht, das habe der Miniſter denn als einen Auf— 


trag angeſehen. Die Bürgerſchaft will übrigens ihre Sache 
ſtandhaft behaupten. 





Dienstag, den 2. Dezember 1845. 


Man erzählt eine Gejchichte, die ich gern bezweifeln 
möchte. Ein armes Fräulein mahlt jehr fein Blumen und 
Arabesfen, und ließ, in der Hoffnung eines Geſchenkes 
und fürderlicher Empfehlung, eines ihrer beiten Blätter zu 
Handen der Königin gelangen; außer den Blumen war aber 
auf dem Bildchen auch ein jchnäbelndes Taubenpaar, und 
als die Königin dies erblidte, warf fie das Blatt mit Un- 
willen fort, fehr aufgebracht, daß man fich unterftehe, ihr 
ſolche „Unanſtändigkeit“ vor Augen zu bringen. Das 
arme Fräulein ift darüber in Berzweifhung. 

Sn Byron und Klopftod gelejen. Eriter Band der 
„Werke von Auguft Wilhelm von Schlegel”, Gedichte ent: 
haltend; trauriger Eindrud! Dieje mir einft jo theuren, 
friſch duftenden, auswendig gelernten Blätter zeigen ſich 
als mwelf und troden, als faum noch genießbar, Manche 
Strophe von Klopitod dagegen genügte mir noch vollkom— 
men, ſprach mir rührend an Sinn und Herz. — Schle— 
gel's Sonett zu feinen eignen Ehren ift von wahniinniger 
Eitelfeit, und er jagt meift Dinge, die man ernitlich be- 
jtreiten kann. 

Die Vorftellung der „Athalie“ in Charlottenburg fol 
ſehr Kalt gelaffen haben. 
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Sonntag, den 7. Dezember 1845. 


Drief aus Wien von Frau von Tettenborn, traurigiten 
Inhalts! Der theure General ift ſehr krank, die Aerzte 
geben wenig Hoffnung; auf Andringen der Fürftin von 
Metternich ift er mit den Sterbefgframenten verfehen wor— 
den! Wäre ich geſund, ich eilte nach Wien! Die Gene: 
ralin jchreibt in jchredlichiter Angft! 

Der Minifter von Canitz arbeitet faft alle wichtigen 
Sachen ſelbſt und ftrengt fih über alles Maß an. Den 
Geh. Rath * hat er bei Seite ſchieben mollen, ſoll aber 
im Gegentheil ihn ſchon unentbehrlich finden und jehr auf 
ihn hören. „Wie eine Filzlaus bat fih der. in das Mi- 
nifterium eingefreſſen.“ 





Dienstag, den 9. Dezember 1845. 


An unjerm Hofe jollen die Hofdamen vermehrt und 
bisher nicht üblihe Kammerjunfer eingeführt werden. 
Große Neuigkeit! „Und die Reichsſtände?“ Die werden 
wir auch kriegen! 

Militairgewalt jagt in Mannheim die ganz gejeßmä- 
Bige BVerfammlung der Gemeindebehörden auseinander, 
und das Minifterium in Karlsruhe beißt das gut! Nebe: 
nius tritt in der eben zujammengetretenen Kammer auch 
ſchon als Berfechter der ſchmählichen Wiener Beichlüffe 
von 1834 auf! Schlimm! Und das bleibt nicht unge: 
rohen, das kommt beim! Nebenius, Nebenius, merde 
fein Winter! Du haft nicht einmal die Stärke des Troßeg, 
die zu ſolcher Rolle nöthig iſt! 

In England die Lords Rufjel und Morpeth gegen die 
Korngejege, Krifis; die Tories verlieren Boden, und wenn 
Peel bleibt, fo iſt es unter neuen Verhältniſſen. 
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Hier werden Verhandlungen über neu zu gründendes 
Bankweſen ernftlich betrieben. Anftatt der jegigen Künig- 
lihen Bank will man eine Nationalbanf. * findet es 
entſetzlich, daß man eine Königlide Anſtalt abjchaffen 
will, meint, unter der vorigen Regierung fei jo etwas 
nicht denkbar gewejen; in wenigen Jahren übrigens werde 
die neue Anftalt mit Schanden banfrott machen, er wolle 
fich zurüdziehen 20. Ich denke dagegen, die neue Sache 
wird gedeihen, und vathe ihm, anſtatt fih zurüdzuziehen, 
mit vollen Segeln in die neue Richtung einzugeben. 

Sehr aufgefallen ift es, daß bei dem neulichen Begräb- 
niß des Kammergerichtspräfidenten von Bülow fein König- 
liher Wagen mitfuhr, ebenjowenig die Wagen der Brinzen. 
Mar jagt, der König ſei auf den Verſtorbenen ſchlecht zu 
reden gemwejen, babe ihm mancherlei nachgetragen. Man 
tadelt allgemein dieje Empfindlichkeit, und findet die Art, 
fie zu zeigen, jo Hein als unangemefjen. — Dagegen haben 
Schügenabtheilungen über dem Grabe gefeuert, was felbit 
bei penfionirten Generalen nicht geftattet wird, wenn fie 
auch vor dem Feinde gedient haben. Bülow hat in den 
Befreiungsfriegen tapfer mitgefochten. 





Donnerstag, den 11. Dezember 1845. 


Unſre öffentlihen Sachen lahmen jo bin. Der König 
ift nah Boigenburg zum Grafen von Arnim, dem gewe- 
jenen Minifter, auf die Jagd gefahren. Die Weihnadts- 
ausftellungen haben angefangen. Da haben Hof und Stadt 
genug zu thun, da ruht einjtweilen Gejeßgebung, Verwal— 
tunggeifer, Landtagsabihied, Reichsftände, Nationalbank ze. 
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Sonnabend, den 13. Dezember 1845. 


Der Miniiter von Bülow ift aus dem Stumpffinn nun 
in Serfinn übergegangen, darum will man niemanden zu 
ihm laffen. Heute war er in einer Droſchke entichlüpft, 
fuhr auf das Minifterium, that, al3 ob er noch dort wohne, 
“ fragte nach jeiner Frau 2. Der junge Graf von Pour: 
tales brachte ihn mit guter Art wieder nach Haufe. 

Den beiden Biſchöfen Eylert und Dräſeke ift nun auch 
von dem Minifter Eichhorn auf höheren Befehl das Verbot 
zugegangen, an den kirchlichen Bewegungen durch öffent: 
lihe Bezeigung ferner Theil zu nehmen, daher feine Pro— 
teftation mehr, feine Unterfehrift zc. 

Prozeß in Köln gegen Herrn von Loe. Berjammlung 
der badiſchen Kammern. 

Bon meinem geliebten Tettenborn heißt es in den Zei— 
tungen, es jei feine Hoffnung mehr und man erwarte 
jtündlich feinen Tod! 





Montag, ven 15. Dezember 1845. 


Geſtern Nachmittag die Trauernadricht aus Wien, am 
9, früh ftarb der geliebte General; nah achtundvierzig- 
jtündiger Bewußtlofigkeit jchlummerte er janft hinüber. 
Mein Gemüth ift zerriffen, mein Gedächtniß bevrängt mich 
mit allen Lebenserinnerungen, die fi an den theuern 
Namen fnüpfen, graufam und doch mwohlthuend! 

Heute unter vielen bittern Thränen an Frau von Tet- 
tenborn nah Wien gejchrieben. 

Die badiihen Stände jehr lebhaft und Fräftig; Nebe- 
nius erichroden! 
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Dienstag, den 16. Dezember 1845. 

Sch mochte nicht ausgehen und war unfähig zum Ar— 
beiten, zwang mich zulegt dennoch und brachte mandherlei 
Mühfames zu Stande. 

Frühmorgens Fam Weiher, erzählte von Heftigkeiten der 
biefigen Bolizeibehörde, vom Bankweſen, von des Minifters 
Eichhorn gewaltfamem Einfchreiten gegen die nicht pietifti- 
ichen Geiftlichen, von jeinen niedrigen Verfolgungen, feiner 
geheimen Borfchrift an die Direktoren der Gymnaſien 
wegen des KReligionsunterrihts — jeder aus den obern 
Klaffen Abgehende müfle mit einer großen Zahl von Bibel- 
iprüchen wenigftens fiebzig geiftliche Lieder auswendig 
wiſſen, und andre jolche Niederträchtigfeiten! 

In der „Allgemeinen Zeitung‘ ift Tettenborn’3 Tod 
angezeigt, wahricheinlih durch Zedlig, mit großer Aner- 
fennung und mit Hinweifung auf mid, der am meiſten 
berufen jei, über ihn zu jprechen. Schmerzlich, immer der 
Leichenredner fein zu jollen! (Grade fallen mir auch die 
Schmähungen in die Augen, mit denen der elende Floren- 
court in der „Minerva von Bran das Andenken Tetten- 
born's verunglimpft, auf Leonhard Wächter fich ftüßend, 
der jelber doch nur, kritiflos niedrige Verläumdungen auf: 
griff! —) 

Herr von Loe in Köln freigefprochen, wohl großen: 
tbeils aus katholiſchem Bartheifinn, ng Beamten zum 
bitterjten Berdruß. 

Mit der Nationalbank wird es wohl nicht gelingen, 
wenigſtens mit den bisher eingereihten Entwürfen nicht; 
Bülow-Kummerow ging auf eine fürmliche Konzeffion aus, 
die er für feinen Nutzen zu verwerthen hoffte; es ſcheint, 
der Plan des Miniſters Rother zur Erweiterung der Kö— 
niglichen Bank wird wohl durchgehen. 
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Was am Hofe vorgehen kann! Prinz Karl und Hof- 
marihall von Waldenburg hatten an demjelben Abend 
Ballgejellihaft; da letzterm viele Gäſte wegen des Prinzen 
abtrünnig geworden und er die Xeere wieder füllen wollte, 
jo jchiekte er ein paar Leute aus und ließ die Gäſte des 
Brinzen willen, um elf Uhr würde bei ihm joupirt! Aber 
e3 half nicht, denn beim Brinzen fehlte das Abendefjen 
auch nicht! 

Neulich fuhr der König mit jeinem Adjutanten von 
Bonin über Land: Der König fragte, ob jener Zeitungen 
bei fich habe, und welche? Darauf mwollte er, derjelbe jolle 
im ‚Journal des debats” nachſehen, ob fich etwas über 
Preußen fände? Grade der Artikel über des Königs Ver: 
handlung mit dem Berliner Magiftrat bot fih dar und 
Bonin mußte ihn vorlejen, nicht ohne Bejorgniß und Ber: 
legenheit wegen des Eindruds auf den König; allein diejer, 
als das Leſen zu Ende war, fragte lebhaft: „Haben Sie 
noch Athen, können Sie noch mehr leſen?“ — D ja, 
recht gut. — „Nun, jo leſen Sie mir den ganzen Artikel 
noch einmal vor!” — Und es geſchah. | 

Der Brinz von Preußen hat die verjchtedenen Syſteme 
der Freimaurerei hier zu einer Tafelloge zujammengebracht 
und bildet fi auf dieſes Werk nicht wenig ein. Nun 
tritt ein Meifter vom Stuhl dagegen auf, verwirft dieje 
Gemeinihaft, klagt das eine Syitem an, unchriſtlich zu 
fein, und eröffnet dem Könige jeine Beichwerden. Man 
hält nun die ganze Freimaurerei bedroht; die Pietiſten, 
vom PBrinzen von Preußen gehaßt, fünnen ihn mit feinem 
Protektorat jegt arg bevrängen. Wenn man die Freimau: 
rerei verfolgte, das würde die übeljte Wirkung aufregen. 
Aber alles’ fol in Bewegung fommen, alles zum Streit 
gereizt werden, auch die harmloje, ftocende, ſchlummernde, 


267 


träge Freimanrerei, die aber weit verbreitet und vielen Leu- 
ten eine beilige Sade iſt! 





Donnerstag, den 18. Dezember 1845. 


Hofratd Dorow in Halle jol geftorben jein. Ich er= 
‚warte noch beitimmte Nachricht. Es ift ihm lebenslang 
ichlecht ergangen, und zum Theil nur verjchuldete er eg; 
er binterläßt wenige Freunde und zahllofe bittre Feinde, 
Sch half ihm gern, aber liebte ihn nicht. 

Der Biſchof von Serufalem, der getaufte Jude Aleran- 
der, ift auf dem Wege nah Aegypten geitorben. Alle 
Deutſchen in Syrien Flagten über ihn. Der König mag 
nun für einen neuen forgen, an dem eriten bat er wenig 
Freude und feine Ehre erlebt. Das ganze Bisthum ift eine 
unpraktiihe Phantaſterei. 

Das engliide Minifterium dankt ab. Wir machen 
große Augen dabei; Sir Robert Peel war uns fein Vor— 
theil, Lord John Ruffell wird es noch weniger fein. Wir 
baben Feine Bolitif, wir fügen uns auf nicht3 und nichts 
ftüßt fih auf uns! Canitz kann das nicht. ändern. 

Der Zentralverein für die arbeitenden Klaſſen bat ſich 
wieder einmal geregt; man glaubte ihn jchon todt, allein 
er bedurfte noch einer Berfammlung, um fih auflöfen zu 
fönnen, er brauchte feinen Todtenjchein. Unermwartet hat 
ih diejes Abjehn umgejtellt, die Regierung ſelbſt möchte, 
daß er fortdauerte, und möchte ihm auch die vom Könige 
geſchenkten 15,000 Thaler anders zu verwenden erlauben, 
al3 es urfprünglich bejtimmt gewejen. Stürmiſche Sigung, 
man jucht Auswege. Profeſſor von Henning allein dringt 
auf Auflöfung, wird aber fcharf zurechtgewiejen und faft 
binausgeworfen! 


268 


Ein Major Hirſch, Betbruder und Dudmänfer, it unter 
außerordentlihen Bortheilen zum Direktor des Charite- 
Krankenhaufes ernannt worden. Großes Gejchrei deßhalb. 





Sonnabend, den 20. Dezember 1845. 


Der Gedanke, daß e3 bei uns zur Revolution fommen 
müſſe, ift jo verbreitet und eingewurzelt in den Gemü— 
thern, daß es faſt ſchon eine Revolution, jo zu denken. 
Aber die Thaten und Creignifje, die werden noch anders 
fein, als die Gedanken! 

Die Wittwe Benjamin Eonjtant’3 in Baris, geb. Gräfin 
- von Hardenberg, iſt gejtorben. In den legten Jahren lebte 
fie eng verbunden mit Lerminier. 

Tettenborn’3 Leichenbegängniß in Wien fehr prächtig, 
ſechs Kompagnien Musketiere, vier Grenadierfompagnien, 
zwei Reiterſchwadronen, vier jechspfündige Kanonen, bes 
fehligt vom Prinzen von Hohenzollern, rückten mit aus, 
Die Zeitungen rühmen Tettenborn’s Liebenswürdigkeit, 


Auszeichnung, Glück; er jei im Alter wie in der Jugend, _ 


in den größten und kleinſten Verhältniſſen, für alle Stände 
und in allen Beziehungen, immer ein „Löwe“ geblieben. 
Unter den Generalen aus dem Befreiungskriege wird er, 
obſchon er nie einen eigentlichen Dberbefehl geführt, in 
erjter Reihe genannt. Gewiß, außer allem Zeug zu einem 
Blücher, trug er auch noch Andres in fih, was Blücher'n 
fehlte. 





Montag, den 22. Dezember 1845. 


| Spontini hat an den König gejchrieben, er fünne nirgends 
leben als in Berlin, und wolle dahin zurüdfehren, der 


Ab rn ne ee” de 


— 
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König ſolle ihm fein Amt wiedergeben, ihn feine Opern 
dirigiren laffen, mit Meyerbeer jei e3 doch nichts, „, eroyez- 
moi, Sire, tächez de vous debarrasser de ce Juif errant! 
Der König hat diefen Ton übel genommen und Sponti- 
nin duch Humboldt einen Verweis geben laſſen, auch 
ihm feine Bitten abgejchlagen. Jedoch rief der König aus: 
„Wenn er aber doch kommt, wahrhaftig dann wird nichts 
übrig jein, als ihn doch gut aufzunehmen,” 

Humboldt jagt, der König mache jedes Jahr regelmä- 
Big drei Kuren dur, die drei Aerzte, von denen er ji 
nacheinander behandeln läßt und die ihm doch nie gründ- 
Yich helfen, jeien Bunfen, Radowitz und Canitz. So quad: 
jalbere er ſich hin! 

Probe von der Gejchäftsthätigfeit des Konſiſtorialprä— 
fiventen Göſchel. In der Nacht vor dem Tage, wo der 
Prediger Uhlich in Magdeburg jollte eingeführt werden, 
befam Göſchel eine Stafette vom Minifter Eichhorn, die 
Einführung nicht geſchehen zu laſſen. Göjchel läuft in 
feiner Angſt zum Oberbürgermeijter Frande, der ihn da— 
mit abfertigt, die Stafette jei an Göſchel gefommen, er 
müſſe wiſſen, was er zu thun babe. Ebenjo troftlos ent- 
läßt ihn der Dberpräfident von Wedel. Nochmals zu 
Frande zurüdgefehrt, bittet er diefen, ihm wenigſtens zu 
jagen, was er thäte, wenn die Stafette an ihn gekommen 
wäre? Diejer meint, eine Stafette zurüdzufchiden, fei 
ihon zu jpät, alles jei vorbereitet zur Einführung, und 
wenn fie unterbliebe, jei die Ruhe der Stadt gefährdet, die 
Leute würden die Kirche ftürmen. Das berichtet denn der 
geängitete Mann wirklih, die Einführung findet Statt, 
und die Behörde muß nun ihr Gift binunterfchluden, 
oder jtärferes kochen. 
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„Das enthüllte Preußen‘ (Winterthur, 1845). Ein 
beftiges Buch voll treffender Anklagen und falſcher, über: 
triebener. 





Dienstag, ven 23. Dezember 1845. 
Ich weiß recht gut, alle die Erbärmlichkeiten, die jeßt 


bier im Schwange find, Fönnten eben jo wohl von einem 


Parlament, von einem republikaniſchen Senat ausgehen, 
als fie jet in unbeſchränkter Monarchie duch Friechende 
und verrüdte Minifter gethban werden. Allerdings ijt es 
nicht jo wahrjcheinlih, daß eine große, freigeftellte Ver— 
jammlung ſchlecht wird, als ein Minifterhauf und Königs: 
fabinet, aber es kann vorkommen; und darum ift es mir 
weniger um jolde Formen zu thun, als um das Wejen, 
dem fie dienen follen. Ich will, daß das Rechte geichehe, 
und wenn dies duch einen König bewirkt wird, jo joll 
mir fein Thun lieb und gepriefen fein. Darum Tieb’ ich 
Friedrich den Großen, darum fürcht’ ich unſre verheißenen 
Reichsſtände! Noch zögern fie zu kommen, aber jie Tome 
men gewiß, und leider, je mehr ich von ihnen höre, deſto 
mehr finkten meine Erwartungen. Wir werden eine Miß— 
geburt jehen, die für das Ideal der Schönheit wird gelten 
folfen, eine Mißgeburt, die man am erſten Tag auf das 
Stredbett wird legen müſſen, und der man zugleich üppige 
MWuchergebilde wird abſchneiden müſſen. — Ich ſehe jetzt 
hier bei niemand einen leitenden Gedanken, überall nur 
Wahn, Einbildung und zufälliges Aufſchnappen heterogener 
Dinge. — Daß Canitz etwas Höheres leiſten könne, dieſe 
Vorſtellung laß ich nun auch fahren. — Was ſoll aus 
dieſem Preußen werden? Zum Glück iſt das übrige Deutſch— 


land nahe, vielleicht wird Preußen mit dieſem zuſammen⸗— 
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gerührt, und aus der allgemeinen Auflöjfung erhebt ſich 
etwas, das mehr ift als jetzt Preußen. 





Donnerstag, den 25. Dezember 1845. 


Geſtern frühmorgens Brief und Bub von Rellitab: 
„Ludwig Berger. Ein Denkmal.” Er hat Recht, daß er 
das Gedächtniß der Seinen ehrt und bewahrt; ich las das 
Heine Buch mit ernftem Antheil. Als wir in die Mauer: 
ſtraße gezogen waren, Fam Berger öfters zu Rahel und 
begleitete willig auf dem Klavier, wenn e8 etwas zu fingen 
gab. Er fiel mir auf, als ein gediegner, feuriger Mann, 
aber mit dem Tonkünftler kam ich in wenig Verkehr. 

Beſuch des Aſſeſſors M. aus Pojen. Nachricht über 
die dortigen Unterfuhungen; durch ruffiihe Polizei kamen 
die erjten Anzeigen; man verfolgt Gefinnungen und Wünjche, 
Handlungen fommen wenig vor, außer in den untern Sphä— 
ven. — Brief von Roſenkranz aus Königsberg; traurige 
Schilderung des dortigen Weſens der Späherei, Gewalt: 
famkeit, der Unruhe und Unluft ꝛc. Abſetzung Rupp's, 
um den fich aber gleich eine Gemeinde fammelt. 

Kerner jchreibt mir, daß der König an Geiftererichei- 
nungen glaube, habe Radowitz öfters verfichert. — Ferner 
jagt er: „Ich glaubte, ich fchriebe es Schon, daß Deine 
Ernennung zum Tübinger Doktor in Würtemberg allge- 
meine Anerkennung und Freude erregte.” | 





Freitag, den 26. Dezember 1845. 


Lord John Ruſſell hat Fein Minifterium bilden können. 
Sir Robert Beel ft wieder zur Königin gerufen. Graf 
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und Gräfin Weftmoreland freuen fich der Hoffnung, bier 
bleiben zu können, beide Yieben Berlin und Berlin liebt 
fie, der Graf war zu Thränen gerührt, als er fah, wie 
ungern man ihn bier verlöre. 

Die Gräfin von E, (die Ruffin) ift beinahe plöglich 
überfromm geworden, ihr Mann mit, und auch ihre Freun- 
din Gräfin von ©. (die Kroatin). Mles evangeliſch, und 
in größtem Eifer, durch den Prediger von Gerlach entzün- 
det. Doch der Gräfin von E. größte Autorität ift der 
Legationsrath Reumont, und diefer ftreng römiſch-katho— 
liſch. Iſt der evangelifche Pietismus bier nur ein Weber: 
gang? 

Der Kaiſer Nikolai hat in Rom den Pabſt umarmt; 
„\Empereur russe a embrass6 la religion catholique“ 
jagt man bierüber, 





Montag, den 29. Dezember 1845. 


Abends der Vorleſung des Dr. Michael Sachs bei- 


gewohnt, endlih! Von fieben bis acht Uhr im Hotel 


de Ruſſie. DVortrefflihe Rednergabe, Elare durchdringende 


Stimme, gediegner Inhalt. Sch ſprach Herrn Zedner und 
Herrn Aſher dort. 

Die „Staatszeitung“ jagt heute, e3 jei nicht wahr, daß 
Eichhorn an die Gymnaſialdirektoren eine Vorſchrift wegen 
der Bibel- und Liederfenntniß der abgehenden Primaner 
erlafjen habe. Vielleicht war die Maßregel nicht allgemein, 
an einige Gymnaſialdirektoren ift aber bejtimmt eine folche 
Borjehrift erlaffen worden, ich weiß es von Zeugen, die 
nicht lügen. Die Berichtigung jelber ift — menigftens 
theilweiſe — eine Lüge. 
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Landtagsabichied Für die pommerjchen Stände, in der 
„Staatszeitung”; mager und ärmlich! 

Endlich, nach dreizehn Jahren, wird nun nachträglich 
erflärt, daß die Beichlüffe des Bundestags vom 5. Juli 
1832 auch für Poſen und Preußen gejegliche Kraft haben 
folen! Man bat eingejehen, daß dies bisher ungeſetzlich 
behauptet worden mar. 





Dienstag, ven 30. Dezember 1845. 


Die Sache mit den Reichsſtänden liegt nun jo: Die 

Entwürfe des Königs find in lebter Zeit nochmals durch 
die Minifter von Canitz und Uhden überarbeitet und mit 
Zuziehung Savigny’s in fchließlihe Fallung gebracht wor: 
den. Dieſe Arbeiten follen den nächſten Provinzialftänden 
zur Begutachtung vorgelegt werden; der König hofft, dab 
man fie mit Dank annehmen wird, Ganit, Uhden, Savigny 
find derjelben Meinung. Andre freilich glauben, daß Fein 
Stein auf dem andern bleiben. und ein ganz neues Werf 
hervorgehen werde, das dann dem Könige nicht mehr ge- 
fallen könne. Bis zu den neuen PBrovinziallandtagen find 
aber noch zwei Jahre! Das ift ein gefahrvoller Aufſchub! 
Sind die Leute denn der Dinge für die. Zwiſchenzeit fo 
gewiß? — Auf's neue jagt man hier, jagt man noch ftärker 
in Auslande, das Ganze fei ein argliftiges Blendwerk, 
um zu täufchen und hinzuhalten, die Regierung beivege 
ih in lauter Winfelzügen, in Lug und Betrug Man 
jebe ſchon wieder in dieſem auffallenden Beifpiele, wie 
argliſtig und wortbrüchig der König ſei; er habe den Ieb- 
ten PBrovinzialftänden ſämmtlich duch die Landtagskom— 
miſſaire oder Landtagsmarſchälle vertraulich die Verſiche— 

Barnhagen von Enfe, Tagebücher. IIT. 18 
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rung ertbeilen laffen, er werde ihnen noch im Laufe der 
Landtage anfündigen, daß er Reichsftände berufen wolle, 
fie möchten daher aber auch alle Fragen diejer Art erſticken 
oder glimpflich behandeln, nun aber jei nichts geichehen, 
und ſolle auch bis zu den nächſten Landtagen, aljo bis 
1847, nichts geſchehen; ob das Worthalten jei, ob das 
anfrichtiges Verfahren heißen fünne? 

Wenn nur fjonjt nichts vorfält, iſt der Aufihub nicht 
fo jehr erheblich. In ſolchen Dingen zählt man ein paar 
Sabre nicht, ein folder Zeitraum fieht nachher ganz Klein 
aus, Aber wir leben die zwei Jahre in einem geipannten, 
mißlichen Zuftand, der aus Heftigkeit und Schwäche zu— 
fammengejegt iſt; dieſer macht den Auffhub bedenklich. 
Wir jegen eine ſchlimme Krijis unmöthig fort. 

In der „Staatözeitung” der Landtagsabſchied für 
Preußen. Ob man dabei noch Luft behalten Tann, Land— 
ftand zu fein? Faſt alles ift abgeichlagen, mit glatten, 
fich weife gebärdenden Worten zur Ruhe gewiesen. 





Mittwoh, den 31. Dezember 1845. 


Die Landtagsabichiede mißfallen bier höchlich, mehr 
noch werden fie in den Provinzen mißfallen. Daß der 
Minifter Eihhorn in Schuß genommen wird gegen die 
Anklage aus Pommern, daß er einen dortigen Geiftlichen 
für befugt erklärt, einen feiner Eingepfarrten öffentlich vom 
Abendmahl zurüdzumeiien, erregt den größten Unmillen, 
und die Suriften jagen, die deßhalb angeführten Sätze des 
Landrechts jeien bier gar nicht anwendbar, jondern in 
offenbar falſchem Sinn gedeutet. Man jpricht mit Verach— 
tung von diefer Art, die Sachen zu nehmen, und meint, 
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die Regierung jolle doch Lieber die Spiegelfechterei mit dem 
Ständemwefen aufgeben; dafjelbe auf diefe Weile fortjegen 
wollen, heiße nur die Leute zwingen, den Schein endlich 
doch auf andre Art in Wahrheit zu verwandeln, denn 
täufchen ließen fie ſich auf die Länge nicht mit jo elenden 
Ausflüchten und Abmeifungen. 





18* 


1846. 


Berlin, Donnerstag, den 1. Januar 1846. 


Nachmittags kam der Fürſt *. Er hat den Miniſter 
Uhden geſprochen, der ſich über unſer Regierungsweſen 
grade ſo geäußert, wie ich neulich. Die Regierung gehe 
nicht mehr, nichts gelinge, nichts erfülle mehr ſeinen Zweck, 
überall ſtoße man auf Hinderniſſe, und wenn man endlich 
zum Thun komme, werde der Erfolg ein ganz andrer, als 
den man gewollt! Er ſpottet darüber, daß. zwei Juſtiz— 
minifter feien; er jagt, Savigny jei ein unpraftiicher Pe— 
dant, der hätte Profeſſor bleiben jollen, da jei er ein Fürft 
geweſen, jet jei er nichts als ein müſſiges Rad in einer 
ichadhaften Mafchine, und andre ſolche Aeußerungen. Ich 
theile * den neuften Stand unſrer Verfaſſungsſache mit. 

Nachricht, daß der Oberſt Graf von Reichenbach, Kom: 
mandant von Thorn, diefe Stadt hat in Belagerungsftand 
erklärt, weil Aufltänder aus dem Königreich Polen über 
die Gränze gegangen und mit Bauern dieſſeits der Gränze 
vereint gradezu gegen Thorn marſchirten, um fich Diejer 
Seftung zu bemächtigen. Man it ſehr beunruhigt und 
erwartet nähere Berichte. 

Als Uhlich in Geihäften des Guftav- Adolf Vereins 


277 


neulich von Magdeburg biehergefommen war, achtete er 
für jchieflih, auch den Prediger von Gerlach zu bejuchen. 
Diefer rief ihm gleich mit Heftigfeit und abmwehrenden Ge: 
bärden entgegen: „Wir find Feinde!‘ Uhlich erwiederte, 
wohl wiffe er, daß fie verjchiedener Anfichten jeien, aber 
er denke, dies fünne ein freundliches Begegnen von Menſch 
zu Menſch nicht wehren. „Nein“, vief Gerlach zornig, 
„wir können nichts mit einander. gemein oder zu thun 
haben.” As Uhlih darauf beitand, daß zwei in ihren 
Anfihten einander entgegenftehende Männer, jofern e3 beide 
vedlich meinten, ja jogar ein Intereſſe hätten, den Verſuch 
zu machen, wiefern einer den andern umjtimmen könne, 
wies ihn Gerlah abermals zurüd und erklärte bitter, 
einen Mann von Uhlich's Denkart müſſe er verabjcheuen 
und baffen, und: wandte fih ab, als ob der Teufel vor 
ihm ſtände. So mußte denn Uhlich beſchämt abziehen. 
Was meint wohl der Unchriſt Gerlach, daß der Herr 
Chrijtus zu jeinem Benehmen jagt? 

Der König erklärt den. Rheinländern im Landtags: 
abjehied, daß er nicht gefonnen fei, den Juden gleiche poli- 
tiſche Rechte mit den chriftlichen Unterthanen zu geftatten, 
was auch der Mehrheit dieſer legtern nicht genehm fein 
würde. Welche Erklärung! Und. feit wann nimmt der 
König die Stimmenmehrheit jo zur Norm? 

Im engliihen Journal „Punch“ heißt es: In Berlin 
ſei nur noch ein einziges altes Weib (Bettina), das an die 
Verſprechungen des Königs glaube! 





Freitag, den 2. Januar 1846. 


In der Neujahrsnacht war es unruhiger und lauter 
auf den Straßen, als ſonſt bei dieſem Wechſel. Die Polizei 
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hatte diesmal durch Gendarmen aus allen geringen Wirths- 
bäufern Schon um elf Uhr die Mufikanten vertreiben laſſen 
und dadurch auch die Gäſte verjcheucht und aufgereizt; 
natürlich erging ſich der ſonſt abgejchloffene Jubel und 
Lärm nun auf der Straße, und ftatt der befannten Luft: 
barfeiten hatte man ungewohnte Störungen, Bei Kroll 
aber, wo auch der Prinz von Preußen war, blieb die 
Muſik die ganze Nacht. 





Sonnabend, ven 3. Januar 1846. 


Ich ging gegen Mittag zum Fürſten von Wittgenftein, 
wir Sprachen über das Erbieten, das er mir machen ließ. 
Eine fortgeführte Erzählung getraut er fih nicht zu geben, 
nur Auskunft über beftimmte Fragepunkte; die Sache mwird 
Ichwierig fein; doch giebt er mir aus den Herbittagen von 
1806 gleich einige Nachrichten, die ich nachher zu Haufe 
niederjchreibe. Er jpottet über die Neujahrsbeeiferungen; 
ihm ſei es noch nicht geglüdt, jagt er, einen jeiner Minifter- 
Kollegen oder jonft angejehenen Mann zu bewegen, öffent: 
lih von der Narrheit ſich loszuſagen, allein wolle er e3 
doch nicht gern thun; jechshundert Viſitenkarten laſſe er 
einem Boten übergeben, der trage fie aus, zu went er wolle, 
‚„meinetiwegen auch zum Scharfrichter eine‘, alle eingehen: 
den Karten werden gleich beim Portier ungejehen verbrannt. 
Herr von Küftner Tam, der Minifter von Ladenberg, der 
Geheime Hofratd Paaſche; er ließ fie alle warten, jeden 
in einem bejondern Zimmer, und erzählte mir feine Ge 
ſchichten aus. 

Der Landtagsabichier für Poſen iſt erjchienen, der ift 
der elendeite von allen. Wär’ ich Landftand, ich gäbe mir 
jelbjt den Abſchied und jagte der Regierung, fie möge 
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regieren, wie fie fünne, aber mich nicht zu ſolchem Poſſen— 
ipiele gebrauchen und in ſolche Halbheiten hineinziehen! 
Warum die Leute berufen, fie reden heißen, und jo tie 
fie etwas vorbringen, das nicht gradezu eine Lumperei it, 
ihnen aufs Maul fchlagen? Seid ihr fo weife, fo um— 
fichtig und jorgfältig, jo regiert allein! — Der König ift 
Schlecht berathen in diefem DBerfahren. Er ſcheint feine 
vertraulichen Eröffnungen an die legten Landtage wirklich 
vergefjen zu haben. Den Leuten die Abſicht einer, Täu- 
Ihung, eines Hinhaltens auszureden wird nicht leicht fein. 

Durch den Eintritt von Canitz in das Minifterium ift 
bis jet nichts verändert, man ſieht nirgends eine Wirkung 
feines Geiftes, feiner Thatkraft. Auch die Landtagsabichiede 
find durch ihm nicht beffer noch Schlimmer geworden. Das 
Ganze unſres Zuſtandes jpiegelt ſich in ihnen ab, 

Es fam mir wie eine Satire vor, daß ich vor dem 
Schlafen noch in Voltaire's „Candide“ las! In jolchen 
Zuftänden wie die unſern verfteht man erſt recht wieder 
die Stimmung und Art Boltaire’s. 

Ich erzählte des Bredigers von Gerlach ſchändliches 
Benehmen gegen Uhlich, und rief: „Was für einen Hunds— 
fott von Ehriftus der Kerl fich vorftellen muß, daß er durch 
ſolches Benehmen bei ihm fich einzufchmeicheln meint?” 





Montag, ven. 5. Januar 1846. 
Unjichere Nachrichten aus Poſen, die Sache von Thorn 
ſcheint übertrieben. 
Die „Staatszeitung“ meldet, daß zwei Negimenter in 
die Gegend von Bromberg gerüdt, in Folge der Unter- 
juhungen und Unruhen. 
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Dienstag, den 6. Januar 1846. 


Der Schaufpieler Beſchort hier geftorben. 

Die Frömmelei der Gräfin von E. trägt jchnelle 
Früchte. Am legten Sonntage wurde im Dom der Gottes: 
dienſt geftört, jo daß Ehrenberg die Predigt aufgeben 
mußte. Ein Koch in jeinem Amtskoſtüm ftürzte gegen die 
Kanzel vor, ſchwang eine Bibel und ſchrie laut von dem 
Feuer des hölliſchen Pfuhls. Die Leute glaubten, e3 fei 
Feuer ausgebroden, und drängten hinaus. Als man fi 
endlich des Menschen bemächtigt, ergab fich feine Verrückt— 
heit; er war in Dienften der Gräfin von E., hatte die 
Bibel von ihr geſchenkt erhalten, und war über feine Auf 
fafjungsfräfte won ihr bepredigt und geängftigt worden. 
Er wurde auf die Schloßwache gebracht und predigte 
weiter. Die Soldaten fanden, dab er gar nicht verrüdt 
predigte, jondern beſſer als mancher amtliche Prediger. 
Fräulein von 8. hat den Menjchen nach der Wache bringen 
jehen und alle Umstände jogleich erfahren. Die ‚Staats: 
zeitung‘ erwähnte des Borfalls in Kürze. — Der Graf 
von E. jol die Schwärmerei nicht ganz mitmachen, heißt 
es jebt. 





Mittwoh, ven 7. Januar 1846. 


„Der König hat nun ſchon einen ganzen Wuft von 
Papieren angehäuft, die fih auf die Fünftigen Reichsftände 
beziehen, ſelbſtverfaßte Entwürfe, Gutachten von allen 
Seiten, Einwendungen, Bemerkungen, Auseinanderjegun- 
gen, Briefe, Berichte, — der ganze Plunder liegt leblos da, 
und mich fol doch verlangen, ob aus der todten Maffe 
noch etwas Lebendiges hervorgehen wird!” Als ich dies 
jagen hörte, konnt' ich nicht umbin zu erwiedern: „Von 
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Ständen fpriht man nun ſchon lange in Preußen, lange 
von Provinzialftänden, lange genug von Reihsftänden, 
aber es giebt noch eine dritte Art, gebt Acht, ob die nicht 
an die Tagesordnung kommen wird!” — Und welche Art 
wäre das? — „Aufſtände“. 





Freitag, den 9. Januar 1846. 


„Warum, bei dem beften Willen, den der König für 
die fernere Ausbildung der Landftände hat, tritt er in dem 
Schein auf, als wolle er fie niht? Warum läßt er fi) 
in diefer Sache durch den Schein um alles Berdienft und 
allen Dank bringen? Warum nicht ein einziges Wörtchen 
in den abjcheulichen Landtagsabichieden, daß er Reichs— 
ftände berufen will? Denn er will e3 doch noch immer?” 
— Mlerdings. Aber feinen Willen hat er für fih, und 
feinen Ausdruck überläßt er den Behörden, die allem 
Ständewefen feind find, und denen nichts daran liegt, ob 
der König vortheilhaft erfcheint oder nicht, ja denen das 
Letztere meilt lieber jein mag. 





Sonntag, den 11. Januar 1846. 


Die Bejorgniffe wegen Bolen jcheinen größtentheils 
grundlos; man jagt Schon, die Sache jei von den ruſſiſchen 
Behörden in Warihau angelegt, um den Kaiſer bei der 
Rückkehr aus Jtalien mit einem einschüchternden Ereigniß 
zu empfangen, derjelbe habe bejonders in Rom Eindrüde 
empfangen, die für die höchſte Verwaltungsbehörde unan- 
genehme Nachwehen bringen könnten, diefe wolle man ab: 
Ichneiden oder ſchwächen; in's Preußiiche habe man die 
Sache hinübergeipielt, damit man nachher, wenn nichts 
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Rechtes herauskäme, die Entjehuldigung habe, den preußi- 
Ihen Behörden habe der rechte Ernft und Eifer gefehlt. 

Unſer öffentlicher Zuftand ift und bleibt Fläglih! Der 
König findet unter feinen Miniftern feinen, der einen 
Ueberblid des Ganzen babe, auch Canitz bat ihn nit, ° 
oder macht ihn nicht geltend. Zweierlei Richtungen wer: 
den von oben ber immer auf’s neue belebt und beftreiten 
einander auf das heftigfte, die Beamtenrichtung und die 
Bolfsrichtung; die lebtere würde noch lange Schlummern, 
würde fie nicht auch won oben angeregt, oder wäre fie es 
nicht ſchon feit einigen Jahren; wie leicht fie, mwenigftens 
für den Augenblid, zu unterdrüden iſt, fieht man in 
Königsberg. Doch geht die religiöfe Bewegung dort weiter; 
die Prediger Rupp und Detroit bilden neue Gemeinden, - 
denen die Dbrigfeit entgegentritt. Hier it nun die neue 
Art Kirhenverfammlung eröffnet! a 

Der alte General von dem Kneſebeck, geihworner Feind ' 
aller Konftitutionen, ift num dahin gebracht, eine zu wün: 
ihen, damit nur einmal das Schwanfen aufhöre und wie 
der ein feiter Boden ſich finde. Er fieht mit bittrem Un: 
muth die fteigende Verwirrung des Staates, die Zerrüt: 
tung aller Berhältniffe. Freilich wird die Verfaffung, meint 
er, die der König ung geben mag, eine wunderliche Aus- 
geburt jein, eine Phantafie, die lange brauchen wird, um 
in tauglihe Form zu fommen! 





Dienstag, den 13. Januar 1846. 

Fürſt von Wittgenftein, zu dem ich ging, jagte, ih 
käme ihm zuvor, er habe eben zu mir kommen tollen; 
lobte mein Aufgejchriebenes, erzählte mir Neues. Den * 
Grafen von Pourtales und Andre ließ er warten, endlich y 
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aber, als auch der ruffiihe General Graf von Kreuß an— 
gemeldet wurde, brach ich auf, nachdem ich noch mit Kreuß 
eine Wiedererfennung gehabt, ich hatte ihn im Herbit 1814 
in Rellingen bei Hamburg beſucht. 

Gegen Abend kam Doktor Prutz, ein liebensmwürdiger, 
natürlicher, offner junger Mann. Er jagte, man habe 
ibm Muth gemacht, zu mir zu gehen, obſchon er einige 
Sünden gegen mich auf dem Gewiſſen habe; ich lachte, 
und e3 mar gut. Seine Sache wendet fih glimpflich, 
Humboldt hat fich für ihn beeifert, der Minifter von Bo— 
delihwingh dem König eine Borftellung von Pruß unter: 
legt, der König darauf die „„politiihe Wochenſtube“ ge— 
lefen, und nachdem er die Stellen, die für ihn beleidigend 
. hießen, näher angejehen, ohne Groll geäußert: „Das kann 
ich ihm ſchon verzeihen!” worauf der Prozeß niedergeſchla— 
gen worden. Die ganze liebenswürdige Seite des Königs 
tritt hier hervor! Prutz will künftig bier leben und lit- 
terarbiftoriiche Vorleſungen halten, der Minifter hat ſchon 
die Erlaubniß ertheilt; da er fie nicht an der Univerfität 
halten will, jo hat der Minifter Eichhorn nicht mitzureden, 
denn diejer würde nie darein willigen, der rachfüchtige, 
Hatichhafte Fanatiker! 





Mittwoch, den 14. Januar 1846. | 


Die Maßregel, durch die der König den Unteroffizieren 
und Gemeinen eine Zulage bewilligt — im Betrag einer 
halben Million Thaler jährlih —, wird ihm wenig ge 
dankt und außerdem vielfach mißgedeutet. Man fagt, er 
wolle fih für den Fall von Aufftänden des guten Willens 
der Truppe verfichern. Von der Möglichkeit, daß es zu 
Aufitänden kommen könnte, wird leider im Volke ſchon 
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geſprochen! — Der Tadel gegen den König und feine ® 
Regierung äußert fih immer lauter. . 

Bon den am 5. eröffneten evangeliſch⸗kirchlichen Kom: 
ferenzen, die auch als proteftantifches General Konzil be & 
zeichnet werden, fpricht man Fein Wort. Niemand ift mır 
neugierig, jederman hält die Sache für eine Spielerei. 
Man wird einiges. gegen die Deutſchkatholiſchen und gegen 
die Lichtfreunde vorbringen, aber das thun die Regierungen — 
ja ſchon ohnehin; für die Sachen des Glaubens iſt die EB: 
Berfammlung unberechtigt und unfähig. 3 

Des Mathematikers Jacobi Rede über Descartes ift 
gebrudt und Leit -fih gut: Es find ein paar ſcharfe E 
Stellen darin. | a 

In Voltaire und Sana Schmidt gelefen. 





Sonnabend, ven 17. Januar 1846. 


Ich ging geſtern zum Fürſten von Wittgenſtein, der 
mit „Schüchternheit“, ja mit „Aengſtlichkeit“ mir wichtige 
Papiere zu leſen giebt, die er geſchrieben hat. Er ſagt 
mir Vertrauliches, Schmeichelhaftes; während ſeines ganzen 
Lebens habe er nur zwei Menſchen gefunden, deren Schrei— 
ben ihn ganz befriedigt habe, mich und Stägemann; ich 
dachte, er würde Gentz nennen; aber nein, der habe zu 
ſehr glänzen wollen, meinte er; recht gut wiſſe er, daß ihm 
ſelbſt alles Talent zum Schreiben abgehe, aber ein gutes 
Urtheil darüber müſſe er ſich beimeſſen. Der neapolita— 
niſche Geſandte Antonini kam. Der Fürſt fertigte ihn ab 
und ſprach dann mit mir weiter. 

Heute früh wurde ich überraſcht durch ein Ehrendiplom 
des Narrenthums abſeiten des Düſſeldorfer Karnevalvereins, 
närriſche Gebilde und ein Hanswurſtlied, unterſchrieben 
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von dreizehn namhaften Männern! Mir will ein jo feſt— 
gebauter Spaß nit zu Sinn, doch da er von ‚meiner 
Baterftadt Fam, und im Liede die Aufforderung war, ich 
möchte antworten, fo ſchrieb ich auf der Stelle: 
Der Ernft bedrängt ung mehr und mehr! ... 
Zur Rettung aus der Noth 


Ruft Ihr mit Recht die Narrenwehr, — 
Ich tret’ in’s Aufgebot! 
Zur Pritſche greif’ ich wohlgemuth, 
Zur Kappe, die Ihr ſchenkt; 
Und freue mich, daß junges Blut 
Des alten gern gedentt. 
Dein Anruf, liebes Baterland, 
Sf mir ein Ehrenzol 
Auch in der Narrheit Scherzgewand, — 
- Sind wir do Alle toll! 


Die legte Zeile ift der Wiederhall des Refrains des über- 
jandten Liedes. Damit ift die Artigfeit, dünkt ul artig 
und angemejjen eriviedert! 





Dienstag, den 20. Januar 1846, 


Der König hat zum Hofprediger von Grüneijen gejagt, 
zweierlei könne er an den Würtembergern nicht leiden, ihr 
Treiben mit der. Offenbarung Johannis und ihre Geifter- 
geihichten. Man ift eritaunt, daß der König diefe Rich— 
tungen mit Einmal tadelt! 

Der König jherzte mit dem General von Thile und 
meinte, derjelbe jollte fih um das vakante Bisthum Seru- 
jalem bewerben. Thile will den Spaß gar nicht Schön 
finden und ärgert ſich. Thile hätte anttvorten können, der 
Biſchof müſſe ja zur englifchen Kirche gehören, von mupner 
Be nur das Geld dort Zugang! 
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Sumbolbt fherzt, Tpile Bitte die Geſellſchaft Abends 8 
bei fich „zu Gebet und Spiel“! J 





Donnerstag, den 22. Januar 1846. 

Geſtern zum Fürſten von Wittgenſtein, bei dem ich 
diesmal beinah zwei Stunden blieb, und der mir die ver⸗ 
trauteſten, wichtigſten Mittheilungen machte; er nahm mich 
mit zu feinen Papieren, die in großer Menge und wohl— 3 
geordnet find. Er hat unendlich viel gearbeitet, in den 
wichtigſten Sachen, worüber im Archiv oft feine Spur vor- 
handen. Er befennt mir, er jei in feinem Leben fo viel 
verfannt und jo arg mißhandelt, jein entſchiednes Verdienft 
jo oft geſchmäht, fein redlichites Abſehen fo falſch beur— ; 
theilt worden, daß er über Lob und Tadel zulegt völlig ° 
gleichgültig geiveien, und mit völliger Verachtung des 
Scheins nur jchlehthin das gethan habe, was ihm Pflicht ° 
gedünkt oder guter Willen ihm eingegeben. Seht Eiimmert ° 


ihn denn doch ein wenig fein guter Name, und Angefihts 


feiner Papiere fühlt er die Ungerechtigkeit, daß Andre im 


Schimmer ftehen folen und er im Schatten, jene oft un 
verdient, und er gewiß unverdient, wie grade feine Ur: ° 
funden Far beweifen fünnen. Allein er ift noch nicht mit 
ſich einig, was er thun fol. Dringt man in ihn, jo weicht 
er aus. „Sie müſſen nicht vergeſſen, mein Lieber, daß 
ich nebenher auch ein Furiofer Kauz bin.” — Das find 


Ew. Durchlaucht, das ift wahr, umd ich weiß es längit.— 
„Sp? (Etwas verwundert und ftußig.) Aber ih weiß 








es auch, wie Sie daran jehen, daß ich es Ihnen jage! = 


Und daß ich es auch felbft weiß, darauf thw ich mir etwas J 
zu gute.“ J 
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Sonnabend, den 24. Januar 1846. 

Geftern Abends bei Dlfers; ich behielt aber wenig Ein- 
druck von dem Abend, denn ich war befangen durch alles 
Feindlihe, das ich in den dffentlihen Blättern gegen 
Preußen und gegen den König gelefen hatte; in London 
und Baris muß man fi) Ihämen, ein Preuße, ein Deutjcher 
zu jein; die „Times“, die „Revue des Deux Mondes“ x. 
jagen die ftärfiten Wahrheiten, die Landtagsabichiede er- 
Icheinen als eine Beihimpfung der Nation, machen die 
Landtage zum elenden Gaufelipiel, das Volk wird gradezu 
genarrt. Und bei ſolchen Umftänden jagt der von der Re— 
gierung erfaufte „Rheiniſche Beobachter” die wahnfinnige 
Schmeichelei, Preußen jcheine bejtimmt, unter dieſer Re— 
gierung jein Gepräge dem neunzehnten Jahrhundert auf: 
zudrüden! In ſolchem Dünfel bei joldem Sammer gehen 
wir blindlings weiter! — Wohl zudt es überall im Volk, 
überall erheben fich Fühne Stimmen, in Sachſen jest, in 
Baiern, in Baden, auch bei uns, injofern die Polizei nicht 
hemmt. Wenn einmal dieje zerftreuten Stimmen einver- 
ftanden und zugleih — es kann gejchehen — dafjelbe Wort 
ausiprechen, dann wird fein Widerfpruch mehr helfen, dann 
wird es mit dem Dünkel aus fein; dann wird zu fpäte 
Reue kommen! 

Heute Nachmittags bejuchte mich der Fürft von Caro— 
lath, eben erſt hier eingetroffen. Er fagt, in Schlefien jei 
die deutſchkatholiſche Richtung überall vorhanden, eine 
Menge katholiſcher Geiftlihen würden ſogleich zu ihr ſich 
befennen, wenn fie des Staates fiher wären, aber die 
Bweideutigfeit der Regierung made fie ſcheu. Er dankt 
Gott, daß er bei den Provinzialftänden nicht mehr Land» 
tagsmarſchall ift, er nennt diefe Landtage ein Poſſenſpiel, 
er wolle nicht leeres Stroh drefhen u. dgl. m. Was 
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daraus werden jolle? Wohin wir gehen? Zur er 
zur Ummwälzung! 


Der König hat unter den Papieren Dorow's, melde 


der Oberſt von Nabmer auslieferte, eine Abjchrift des Ge: 
ſchäftstagebuchs des verftorbenen Kriegsminifters Generals 
von Wigleben gefunden. Der Inhalt war ihm jo mwictig, 
daß er durch den General von Kofel fih von der Wittwe 
Frau von Wibleben die Urſchrift ausbitten ließ, die auch 
ſogleich gegeben wurde. 


Im Hof: und Diplomatenkreije treibt ſich eine Geſchichte 


um, die gewiß auch ſchon in die meiften Depeſchen über: 
gegangen it. Bei einer der lebten Jagden wartete man 
lange auf den König, jehr lange, da meinte endlich der 
Prinz von Preußen, der König würde nicht Fommen, und 
befahl, die Jagd folle anfangen. Da Fam der König und 
zeigte feinen Unmillen, daß man nicht jeine Ankunft ab» 
gewartet, jehr heftig, jchimpfte den Oberförfter und ließ 
gegen dieſen aus, was eigentlich den Bruder treffen ſollte. 
Der Mann fol fih darauf erichoffen haben. Nun behaup: 
ten Unterrichtete, die ganze Gejchichte jei erfunden! Wer 
und wieſo fie jemand erfunden haben fönne, bleibt räthſel— 
haft, denn ihr Urſprung ift vom Hofe her! 

Als der König den von Dorow's Schweiter, der Kam: 
mergerichtsräthin Troſchel, erjtandenen Nachlaß defjelben 
aus Halle befommen hatte, fiel er eifrig Darüber her, wun— 
derte fich über manches, was er fand, und ſuchte nur 
immer emſiger. Endlih fam er an.ein Stüd, das ihm 
fichtbar eine ftarfe Gemüthsbewegung machte. „Mein Gott“, 
vief er aus, „wie kommt das hieher? Und es ift nur eine 
Abſchrift; wo ift das Driginal? Das darf ja in feiner 
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fremden Hand fein! Ih muß es haben!“ Darauf ws 
folgten die fcharfen beleidigenden Nachjuchungen bei der ® 
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Generalin von Witzleben, da die meilten diefer Dorow'ſchen 
Papiere eine Beute aus dem Nachlaffe des Generals waren. 
Man fand aber das Geſuchte nicht. 

Was aber kann dies gewejen jein, das nicht in fremder 
Hand fein durfte? Höchſt wahrjcheinlich ein Gutachten 
des Leibarztes Hufeland, das der vorige König von ihm 
über die Förperliche Beichaffenheit des Kronprinzen, als 
diejer fich verheirathen jollte, gefordert hatte, und worin 
Hufeland deffen Unvermögen, jo wie die Einwirkung dieſes 
Gebrehens auf Gemüth und Geiſt, ohne Rückhalt ge- 
ſchildert hatte. 


Dienstag, den 27. Januar 1846. 


SH ging zum Fürften von Wittgenftein, wo ich lange 
blieb. Mit allem Widerwillen gegen Napoleon beruft er 
ih doch gern darauf, daß ihn derjelbe äußerlich geehrt 
und freundlich behandelt. Mir iſt jest Klar, folange der 
Fürft in Gunft und Macht ftand, genügte ihm die Aus- 
übung und das Gefühl der Wirklichkeit, ganz unbefiimmert 
um die Meinung der Leute; jeitvem aber jene geſchwunden, 
iſt auch jeine innere Genugthuung dahin, und er möchte 
jeßt die Anerkennung deffen, was er verdienftlich gewirkt, 
nachträglich hervorrufen, wenigitens die Ehre, die ihm ge— 
bübrt, feinem Andenken gefichert jehen. Wie das am füg- 
lichſten geſchehen könnte, ift ihm noch nicht deutlich ;- feine 
frühere Mißachtung der öffentlichen Stimme ringt mit feiner 
nunmehrigen Neigung, dieſelbe anzufprechen, auch will er 
nur die Wahrheit, feinen Schein, will durchaus nicht prahlen, 
ſchon aus Stolz nicht, und doch dünkt ihn alle Veröffent- 
lichung etwas prahleriih. Ich muß ihn feiner Krifis über- 
laſſen, allzu dringendes Zureden würde ihn nur ſcheu machen. 

Barnhagen von Enje, Tagebücher, II. 19 


290 


Abends auf dem Schloffe bei Fräulein von Kalb. — 
Doktor Morig Beit und Frau. — Lebhaftes, gutes Ge- 
ſpräch, über Goethe, Fichte, Verein der Handwerker bier, 
und Lieder derjelben, die aber nichts Volksmäßiges haben, 
jondern unjre Bildung anjtreben; natürlich, fie wollen aufs 
wärts, und ihre Poeſie iſt nicht Genie, ſondern Talent 
und Nahahmung. Fräulein von Kalb giebt mir ein Ma— 
nuffript ihrer Mutter mit; das Paftellbild von Schröder 
wird mit Vergnügen betrachtet. — Zu Haufe las ih in. 
dem Manuffript, es find die mir theilweife ſchon befannten 
Memoiren *), nebit einzelnen Gedanken und Bemerkungen, 
alles zwiichen dem ſiebzigſten und achtzigiten Jahre ge: 
ſchrieben! Ich war jo ergriffen von dem Geift und Schid- 
jale diefer großen Frau, daß ich noch ftundenlang wach 
blieb und mich in Betrachtungen ihres Lebenslooſes verlor. 

Die Leute laffen es fich nicht ausreden, der König habe 
einem Oberförfter, weil die Jagd zu früh begonnen, in's 
Geſicht geipieen, diejer fih dann abgemendet und er- 
ſchoſſen! 

Badiſche, baieriſche Ständeberathungen, ſächſiſche, — 
alles zu klein! 





Donnerstag, den 29. Januar 1846. 


Geſtern zum alten General von dem Kneſebeck, den ich 
in großen Leiden — Flechten an den Händen — aber 
aufgeweckten Geiſtes fand. Er ſprach ganz vertraut und 
erzählte mir über eine Stunde von feiner perſönlichen 
Betheiligung an den Ereignifjen von 1811 bis 1815. 





*) Charlotte, Für die Freunde der Berewigten. Manuffript. 
Berlin, 1851, 





291 


Sonderbar fiel es mir auf, daß auch er, der entſchiedne 
Haffer und in gewiffer Art Verächter Napoleon's, als den 
Hochpunkt der ihm gewordenen Belobungen und Befriedi- 
gungen die Worte geltend machte, welche Napoleon, nad) 
dem er eine Denkſchrift Knejebed’s über den Feldzug gegen 
Rußland im Gefpräch erwähnt, zum Grafen von Saint- 
Marian gejagt habe: „Ce colonel est bien habile, cet 
officier a tres-bien vu“; Kneſebeck hatte darin das Un- 
glück vorausgefagt. Auch Kneſebeck brennt vor Begierde, 
feine Sachen zu veröffentlichen, fühlt fih aber zum Selbft- 
ichreiben zu alt. Er bejeufzt den gegenwärtigen Buftand, 
preift die Warnungen, die in Dahlmann’3 beiden Büchern 
ſtecken, findet bier alles troftlos, hat fchon gefragt, wie 
viel Kiften mit Jakobinerkappen man denn vorräthig 
babe? 

Schlöffel it num wirklich freigeſprochen. — Arndt hat 
in der „Allgemeinen Zeitung‘ eine fürdterliche Erklärung 
gegen Kamptz erlaffen. Diejer alte Minifter wird recht 
zerzauft, aber wahrlich er verdient es; jeine Thorheiten im 
Alter find noch ärger, al3 die in der Jugend waren; er 
treibt giftige Fajeleien, aber bat feine Macht mehr, fie 
durchzuſetzen. 





Montag, den 10. Februar 1846, 

Friedrih Heinrich Jacobi behauptete, durch gemiffe 
metaphyfiiche Gedanken, wenn er fie nicht abwehrte, fon- 
dern feithielte, ſich augenblidlich tödten zu Fünnen. Er 
nennt aber bier wohl Gedanken, was noch Feiner ift, fon- 
dern noch in der roheren Form der Borftellung ftedt. 
Mir it heute etwas gejchehen, was auf dem Wege folcher 
Eriheinungen ſich bewegt; ich erfannte jedoch in demjeni- 
gen, was mich bis zum Schwindel und zur Ohnmacht zu 
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verwirren drohte, grade die Abmwejenheit eines Gedankens, 
denn wo der auftritt, da ift Stärke, Ordnung, Beruhigung. 
— Daß man in der Nacht manche Bilder nicht los wer— 
den kann, ift auch nur Schwäche, das ftärkende Tageslicht 
hilft gleich darüber hinweg. 


Das Buch von Frau von Stägemann, noch von Do: 


row zur Herausgabe bejorgt, ift in zwei Bänden nun er: 
ſchienen. 

Allerlei politiſche Gerüchte, man nennt neue Miniſter 
bei uns, beſchuldigt Canitz des Ehrgeizes, ſich über alle 
ſeine Kollegen ſtellen zu laſſen, und man meint, ihm könne 
es gelingen; dagegen meinen Andre, er ſei durch die Arbeit 
ſchon ſo mürbe geworden, daß er zufrieden ſein werde, 
ruhig mit den Andern im Schlendrian fortzugehen! 

Franzöſiſche Kammern; engliſches Parlament, Peel's 
vierſtündige Rede über die Zollfragen und das Korngeſetz. 


Dienstag, den 3. Februar 1846. 


Nachdem ich einige nothwendige Schreibereien abge— 
macht, ging ich aus und fühlte mich erquickt durch die 
friſche Luft. Unter den Linden machte Bello ſeine Sprünge. 
An der Friedrichſtraße ſtieß ich auf ein militairiſches Leichen— 
begängniß, gedämpfte Trommeln, ein Bataillon Garde, es 
wurde ein Oberſtlieutenant begraben. Ich ging die Friedrich— 
ſtraße hinauf bis zur Kochſtraße, und beſuchte Ludwig 
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Tieck, ihm für die Autographen zu danken; er war ziem— R 


lied wohlauf und die Freundlichkeit jelbft, auch die Gräfin 


von Findenftein, die doch nicht ganz blind ift; Tied jagte, 
er jei nun ſchon fo alt, er ſchäme fich, ſchon ſo alt zu 7 
fein, und fange nun erft an, e3 zu fühlen; er erzählte — 
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von Rarl Philipp Moritz; er will, wenn er beffer ift, 
allerdings noch Memoiren ſchreiben, Bruchſtücke dazu liegen 
ſchon fertig, auch der Entwurf des Planes, Litteratur. 
würde jein Hauptaugenmerk fein, Fritiihe Bemerkungen zc. 
In Erzählung der Thatjachen möchte ich ihm nicht allzu 
jehr trauen, er ift entjchieden partheiiih in vorgefaßten 
Meinungen. Abends lieft er noch nicht wieder, es ftrengt 
ihn an. 

Ich fuhr von bier quer durch die ganze Stadt zum 
Profeffor Heinſius. An der Herfulesbrüde begegnete mir 
die vom Leichenbegängniß rückkehrende Truppe, fie brachte 
mit jeßt luſtiger Muſik die Fahne auf das Schloß. Bei 
Heinfius blieb ich lange, er theilte mir mancherlei mit. 
Ich ging zu Fuß weg, froh der Luft und des Gehens; 
im Luftgarten begegnete mir Fräulein von Kald, kehrte 
um und ging mit mir bis zu Anfang der Linden; wir 
hatten ein tiefernites Geſpräch, von ihr erfuhr ich, daß der 
zu Grabe bejtattete Offizier der Oberjtlieutenant Schmidt 
vom Generaljtabe ſei, derjelbe, den ih in Homburg mit 
Koreff befucht hatte. Kaum hatte Fräulein Kalb mich ver: 
laſſen, jo wurde ich jeitwärts angeſprochen, duch Fürftin 
und Fürſt von Carolath, mit denen ich die Linden hinab 
ging unter lebhaften Geſpräch, dann lenkt’ ich nach Haufe, 
nach all den Gängen gar nicht ermüdet. | 

In der Afjemblee geitern bei Canitz war alles glän— 
zend und belebt. Der König und die Königin blieben bis 
halb zwölf Uhr. Der König in beiter Stimmung, luſtig 
jogar. Die Fürftin von Carolath fagte ihm, fie habe eine 
Bitte vorzutragen; „Nur geſchwind heraus damit, ich bin 
in der Erfüllungslaune!” Sie verjegte, es thue ihr 
leid, das nicht gewußt zu haben, jo würde fie auf ganz 
andre Bitten gekommen fein, nun habe fie freilich nur die 
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Kleine, wegen der ſie ihn angeſprochen. Er bewilligte fie 
ſogleich. | 

Ein Theil unſrer Minifter ift mißtrauifch gegen Canitz, 
ein andrer Theil unterwirft fih ihm jchon demüthig, zu 
den legtern gehören Savigny und Eichhorn. 





Donnerstag, den 5. Februar 1846. 


Bettina von Arnim, jehr mid’ und abgejpannt, wie 
vergrämt. „Ich bin nicht Frank”, jagt fie, „aber kaput.“ 
Doch reizt fie fich zu gewaltſamer Luftigkeit, während fie 
unſrem Mittagefjen zufieht. Nachher lieft fie mir den Ent- 
wurf ihrer Antwort an den Erbgroßherzog von Weimar, 
der fie gefragt hatte, wer an Niemer’s Stelle ein tüchtiger 
Bibliothekar dort fein fünnte? Die tapfre, thätige Frau 
ſchlägt ihm Hoffmann von Fallersleben vor, und zeigt ihm 
Hug und geſchickt an dem Beifpiele von Prutz, daß man 


dergleichen wagen dürfe; in Jena habe Prutz nicht Bor 
lefungen halten können, mweil man fih vor Preußen’ 


Scheelfehn gefürchtet, aber jetzt hält er in Preußen’s 
Hauptitadt feine VBorlefungen mit höchſter Zuftimmung! 
Ich jol den Entwurf auch Humboldt mittheilen. Erſt will 
fie ihn fertig jchreiben. Sie jagte, fie fei ganz von Rahel 
erfüllt, fie habe in acht Tagen nichts gethan, als nur immer 
in „Rahel“ gelefen, mit unmwiderftehlicher Anziehung, mit 
böchftem Genuß und Gewinn. 


Freitag, den 6. Februar 1846. 


Nachträgliches. Dr. Zinkeifen hat mir am Beer’jchen 
Abend in der Eile manches mitgetheilt, was ihm in feiner 
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Stellung als Redakteur der „Staatszeitung“ zugekommen; 
er hat in das innere Getriebe hier die traurigiten Blide 
gethan. Der Oberftlieutenant von Schulz hat die Zeitung 
des Blattes nicht bloß wegen Unfähigkeit verloren; es 
find abjcheuliche Dinge vorgegangen! Selbit der Miniiter 
Graf von Arnim bat bei und mit der „Staatszeitung“ 
ſolche Ränke und Tüden ausüben lafjen, daß ein andrer 
PMinifter gejagt hat, märe der König dahintergefommen, 
fo würde der Graf von Arnim fchon viel früher jeine 
Entlaffung erhalten haben! Und no viel andres, das 
nicht aufzuſchreiben ift! 

Aus zuverläffiger Duelle: Der König war vor Furzem 
ſehr verdrießlih von der Jagd bei Draniendburg zurüd- 
gefommen, und ließ fih den aufgejhobenen Bortrag 
balten, bei dem e3 nicht gnädig herging; als der Ge— 
heimerath Müller vom Bortrag herausfam und das Vor— 
zimmer durhichritt, jagte er im Unmuthe laut zu fich 
jelbft, nicht wahrnehmend, daß er von Anweſenden ge- 
hört wurde: „Bon bier muß man juchen jo bald als 
möglich fortzufommen! Heute ift ſogar der * ein Ochſe!“ 
— Ein tiefer Blick auf diefe Verhältniſſe! * war jedoch 
‚nicht zugegen, der König hatte von ihm, nicht zu ihm ge- 
ſprochen. 

Die Offiziere eines Regiments hier haben eine Trave— 
ſtirung „Wallenſtein's“ in der Kaſerne aufgeführt, das Stück 
iſt vom Lieutenant von Hülſen und voller Anſpielungen 
auf hieſige Verhältniſſe, alle Hohen und Höchſten bekamen 
ihre Stachelworte, der Prinz von Preußen, Boyen, Hum— 
boldt, niemand wurde verſchont, indeß war alles noch 
glimpflich. Der König amüſirte ſich über die Maßen; er 
ſagte, ſo ſehr habe er gelacht, daß er davon „unanſtändig 
geſchwitzt habe“! 


296 


In Bolingbrofe’s Biographie gelefen; AN ſcharfe 
Abhandlung über Italien. 





Sonnabend, den 7. Februar 1846. 


Ein Brief von Humboldt meldet mir den geſtern Mittag 
erfolgten Tod des Miniſters von Bülow und antwortet 
über die Angelegenheit Bettinens, der ich hievon ſogleich 
das Nöthige mittheile. 

Der König hatte die fremden Theologen bei ſich zur 
Tafel und fragte fie, wo fie ihre Sitzungen hielten? In 
dem Saale des Miniſters Eichhorn, war die Antwort; 
„Ach, den Saal kenn' ich“, ſagte der König, „da hab' ich 
als Kronprinz einmal einem Diner beigewohnt, wo ein 
ungeheurer Fiſch entſetzlich ſtank. Nun, die Herren werden 
wohl einen beſſern Geruch dort zurücklaſſen, hoff' ich.“ 
Die Liebhaberei, ſolch Unverbindliches einzuflechten, nimmt 
überhand. Der „faule Fiſch“ könnte — zum Sym⸗ 
bol der Berathungen dienen! 

In folgendem Geſchichtchen erſcheint die Laune des 
Königs vortheilhafter. Der Generalſtabsarzt Dr. von 
Wiebel iſt nicht zufrieden, den Stern zum rothen Adler— 
orden und ſogar in Brillanten zu haben, ſondern ſtrebt 
nach der Seligkeit des großen Bandes. Da der Mann in 
ſeinem Dienſte gar nicht ausgezeichnet iſt, ſo wollte man 
ihn doch ſo nicht begünſtigen. Er aber legt es bei jedem 
Ordensfeſte heftig darauf an. Am Tage des letzten 
Ordensfeſtes ging er früh zum Könige, wo er als Leibarzt 
freien Zutritt hat, und nachdem er den König lange belä— 
ſtigt, ſagte dieſer endlich: „Nun, lieber Wiebel, ſag' ich 
Ihnen Adieu, wir ſehen uns aber beim Ordensfeſte wie— 
der.” — Da geh’ ich nicht hin, verſetzte Wiebel barſch. — 
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„Warum denn nicht?” — Ich habe ja nifcht gekriegt! — 
„Wirklich? Sie hätten nichts gekriegt? 3, da muß ic 
doch nachjehen! Dort liegt die Drdenslifte, geben Gie 
doch mal her!” — Und nachdem der König eine Weile fie 
durchlaufen, fagte er: „Wahrhaftig, Sie haben Recht, Sie 
ftehen nicht drin! Nun, da gratuliv’ ich Ihnen beitenz, 
ſo brauchen Sie wirklich nicht hinzugeben!“ 

Der König hört und ſagt allerlei Zoten ohne alle Rück— 
fit. Ein Hofmann las ihm deren aus einem Bude vor, 
und der König mälzte fih auf dem Sopha vor Lachen. 
Da kam die Königin, und der König wollte, der Mann 
folle weiterlefen, was dieſer indeß verbat. Der König 
nahm das Buch jelbit und las mit Lachen eine Fleine 
Geſchichte, zum Entjegen der Königin, die den Hofmann 
mit Unmillen anſah und alsbald ihre völlige Ungnade 
merfbar werden ließ, in der er noch immer fteht. 





Sonntag, den 8. Februar 1846. 


Eine frühere Erzählung muß ich, wie folgt, berichtigen. 
Die Nachfrage bei der Generalin von Wißleben nach der 
Urſchrift des Tagebuchs ihres Mannes, das der König 
abjehriftlih in Dorow's Papieren gefunden hatte, war 
erfolglos, man bat das Gejuchte nicht gefunden. Der 
General von Koſel war nicht mit dem Minifter von Bodel- 
ſchwingh, jondern mit einem von diefem beauftragten Be: 
amten (Geheimerath Sulzer?) gekommen und verfuhr fehr 
berb; anfangs mwiderjtrebte Frau von Wibleben, fagte, man 
folle warten, bis ihr Sohn da fei, dem die Papiere des 
Vaters mehr als ihr gehörten, aber man achtete ihrer 
nicht, nahm ihr die Schlüffel weg, öffnete die Verjchlüffe 
und durchftöberte, ohne fie nur zuzuziehen, alle ihre 
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Sachen, fand aber nichts, was mitzunehmen geweſen wäre, 
Die Minifterin hatte aus Schred und Aerger einen Nerven- 
frampf. Ihr Sohn ob, der jpäter Fam, als ſchon alles 
vorüber war, jchrieb an den König einen Brief, der in 
unterthbänigen Ausdrüden doch auf das jchärfite die be: 
gangene Gewaltſamkeit jchilderte und dem Könige vor- 
bielt, daß man unter feiner Regierung dergleichen nicht 
erwartet hätte. Hierauf jchrieb der König an Frau von Wib- 
Leben böfliche Entichuldigungen, ohne jedoch zu jagen, daß 
jeine Beauftragten unrecht gethban. Zum Minifter von 
Ganig aber ſagte er, den Lieutenant von Witzleben müſſe 
man im Auge behalten, der jcheine Fähigkeit und Karakter 
zu haben. Auf Canitz wird übrigens alle Schuld des un— 
glimpflihen Verfahrens gejchoben. 

Bon dem Ehrgeize und der Herrihjucht des Minifters 
von Canitz wird viel gejprochen; man behauptet im Ernft, 
er wolle Staatsfanzler oder Dberminifter werden; dem 
König ſei er Schon unbequem, aber auch fo überlegen, daß 
Canitz alles durcfege, was er bejtimmt wolle! — „Canitz? 
Der ift ein Fuchs, Damit iſt alles gejagt.” 


Montag, ven 9. Februar 1846, 


In der „Frankfurter Oberpoftamtszeitung” ſteht, ich 
fei zum Schriftiteler- Kongreß nach Stuttgart eingeladen 
und wichtige Sachen jollten dort verhandelt werden. Dum— 
mes Zeug! Sch babe jchon erklärt, daß die Schriftitellerei 
al3 Gewerbe mir fremd fei, an ihr aber nur das Gewerb— 
lihe zu verhandeln ſei; jogar die Preßfreiheit biete den 
Schriftſtellern nur die gewerbliche Seite dar; fie zu for: 
dern fei eine allgemeine Angelegenheit, ich würde fie be= 
gehren, wenn ich auch Feine Zeile hätte druden laſſen. 
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Obſchon ich grade jebt, für uns, ihre Gewährung von großen 
Uebelftänden begleitet glauben müßte, doch, wenn die Re— 
gierungen fortfahren, jo roh und unverſtändig zu handeln, 
fo bleibt mir nichts übrig, als troß aller Uebelſtände fte 
zu fordern, zu üben, zu erzwingen. Es ift empörend, mie 
dumm und nichtswürdig die Zenjur gehandhabt wird, zum 
Beiſpiel jebt in Baden, und in allen ftändiichen Sachen 
durch ganz Deutihland, vermöge des ſchändlichen Beichluffes 
der Bundesverjammlung. 

Nachmittags Fam Bettina von Arnim; fie bat ihren 
Brief an den Erbgroßherzog von Weimar abgeihidt, ohne 
ihn zu verändern; mit Recht, denn Humboldt’3 Bemer- 
tungen find aus feinem Standpunkte, nicht aus dem Bet— 
tinens. Ihr Eifer für Hoffmann von Fallersleben bat 
übrigens einen bejondern Stachel; die Brüder Grimm 
baben ſich hbäßlich gegen ihn betragen und find darüber 
auch mit ihr zerfallen; es würde ihr eine perjönliche Ge— 
nugthuung fein, wenn fie ihm aufbelfen könnte. Sie 
jagt aber ganz richtig, daß der Erbgroßherzog ihn anitelle, 
jei Schwerlich zu erwarten, aber es fei ſchon gut, daß der 
Erbgroßherzog den Vorſchlag empfange, der ihm zeige, was 
man verlange und vermiſſe. 

Elende Nachrichten aus der großen Welt; um drauf 
zu jpeien! Alle Gemeinheit hat da ihren glänzenden 
Schauplatz. Ein lumpiger Graf hier fragt mit unver: 
Ihämter Geringihägung: „Als was war die Frau von * 
eigentlich bier und am Hofe?” — Als was! Als Frau 
von *, wie Sie als Graf von jo und jo! 

Humboldt, um feine Fürfprache gebeten, daß der Kö— 
nig ein Gemählde kaufen möchte, erklärte rund heraus, 
der König Faufe von Kunſtſachen durchaus nur das, mas 
Herr von Dlfers ihm vorschlage. 
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Das Leben Bolingbrofe’3 lieſt fi jehr gut und ift ein 
überreicher Stoff zum Denken. 

„Friedrich Karl Freiherr von Moſer. Aus feinen 
Schriften jein Geift an das neunzehnte Jahrhundert.” 
Bon Dr. Hermann vom Buſche (Stuttgart, 1846). Die 
Schriften diefer Art mehren fih und helfen die Nation 
mit fich felber befannter machen. Dies Buch ift aber nicht 
ruhig genug, e3 ſprüht zu viel, anftatt zu leuchten. 





Freitag, den 13. Februar 1846. 


Die badiſche Ständeverfammlung aufgelöft; die Regie 
rung konnte das Licht und die Bewegung nicht aushalten, 
fie half fich für den Augenblick, vielleicht auf längere Dauer, 
vielleicht gelingt e3 ihr durch Beitehung und Gewalt andre, 
ihr günftige Wahlen zu erlangen; aber der Zujtand der 
Dinge, das Bewußtjein des Volkes werden dadurch im 
geringften nicht geändert. Wartet nur! 

Hier hat die Regierung ein niederichlagendes Beilpiel 
elender PBartbeilichkeit gegeben; der Schulrath Striez, der 
gegen Biſchof Eylert gejchrieben, ift dafür belohnt und 
zum Konfiftorialvath befördert worden; ein niederjchlagen- 
des Beiſpiel für die Rechtichaffenen, freilih ein aufmun— 
terndes für die Halunfen. 

Bolingbrofe’s Leben wirft mich auf Betrachtung meines 
eignen Lebens zurück. Nur kurze Zeit habe ich in Staats— 
geichäften arbeiten können, jelten meinen eignen Sinn 
dabei ausdrüden dürfen. Die beiten Jahre meines Lebens 
bracht’ ich daheim in Unthätigkeit zu, daheim in der Ber: 
Dannung, die man mir in Wafhington geben, ich aber 
nicht annehmen wollte Mein Troft war Rahel. Ic 
jehrieb die „Biographiichen Denkmale“, half die „Jahrbücher 
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für wiſſenſchaftliche Kritit” gründen und führen, las Eng- 
liſch und Spaniſch, ftudirte Altes und Neues. Der jpäte 
Miedereintritt in Gejchäftsverbindung brachte mir Fein 
perfönliches Genügen, einen bejtimmten Wirkungskreis 
konnt' ich Faum wünſchen, ich wollte nicht da helfen und 
dienen, wo meine Gefinnung widerſprach, Bernitorff war 
ſo edel mir nur Aufträge zu geben, die ich mit gutem 
Willen ausführen konnte; als Ancillon Fam, mußt’ ich froh 
fein, mit guter Art wieder in Ruhe zurüdzutreten. Ich 
babe diefen Lauf der Dinge, dieſes Schickſal nicht zu be 
veuen, ich danke Gott, daß ich nicht als elender Gejandter 
an verjchiedene Höfe müſſig verihidt und in diplomatiſche 
Nichtigkeit verjenft worden bin, daß ich mir ſelbſt habe 
leben und dienen Fünnen, aber bei erwähltem Staats— 
dienste ohme Boden und Thätigkeit zu fein, war in der 
Zeit oft hart und drüdend. Das ift nun alles vorbei, 
deito befjer! 

Herr Bournet-Laval hört die Vorleſungen von Schel- 
ling über Mythologie, mit geringer Befriedigung. Die 
Ideen ruhen auf gelehrten Annahmen, die Schelling nicht 
jelber jchöpft, Tondern von Andern entlehnt, und die nft 
ganz haltlos find. Neulich hat Schelling die Vermuthung 
aufgeftellt, durch die Pyramiden hätten die Aegypter die 
Dreieinigfeit Gottes andeuten wollen; darüber waren viele 
Zuhörer ſehr verwundert und. fragten einander, ob denn 
Schelling meine, die Pyramiden hätten nur drei Seiten 
gehabt ? 





Sonnabend, ven 14. Februar 1846, 


— As ich wieder zu Haufe Fam, befuchte mich — zum 
erſtenmale — Herr von Bülow-Kummerow. Zuerft war 
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nur von Autögraphen die Rede, dann aber ging er auf 
andre Dinge über und ſprach von feinen Angelegenheiten, 
der achtundfiebzigjährige Mann, mit großer Dronung, 
Folge und Genauigkeit. Sein Projekt einer Landesbank 
findet bei allen unjern Miniftern, Flottwell ausgenommen, 
heftigen Widerfprud. Er jagt, fie verftünden alle gar 
nichts davon, die Unwiſſenheit und Dummheit ſei horrend, 
wir feien in Staatswirthichaft und Finanzwiſſenſchaft gegen 
alle Länder zurüd. „Der König“, jagt er, „iſt ein unglüd- 
Yiher Mann; er heißt König, aber er ift es nicht, eine 
Klide beherrieht ihn, die ihn umgiebt und in ihren Neben 
gefangen hält, eine Klide von frommthuenden, zum Theil 
beuchleriichen, unwiſſenden, jelbftiüchtigen Leuten, die feit 
aneinander halten, und die der König Schon fürchtet, denen 
auf die Dauer fein Willen nie widerfteht. Und moher 
andre Minifter nehmen; wenn er dieje Menjchen wirklich 
abdanken wollte, wen fünnte man vorſchlagen? Die Gat— 
tung ift ausgegangen, feine Pflanzſchule vorhanden, mir 
find banfrott an Kenntniffen und Einfiht, wir, die wir 
uns rühmten, alle Staaten darin zu übertreffen! Während 
die Regierung verdbummt und zurüditeht, geht das Volk 
mächtig vorwärts, — aus diefem Gegenjage muß der Zu: 
ftand immer beillofer werden, wir gehen der gräßlichiten 
Revolution entgegen!” Im Vertrauen erzählt er mir, am 
Montage habe der König einer Sikung präfidirt, wo Bü: 
low jeine Entwürfe gegen die anmwejenden Minifter förmlich 
durchſtreiten mußte, — Thile, Canitz, Bodelſchwingh, Uhden, 
Rother, Flottwell und der Präſident von Rönne waren 
zugegen. Thile war der beftigfte Gegner, aber ohne alle 
Sachfenntniß und daher fogleich geichlagen, wo Thatſachen 
zur Sprache kamen; ebenso brachte Rother nur Meinungen 
ohne Gründe vor; nur die Anmefenheit des Königs vers 
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mochte fie in ihrer Wuth und in ihrem Hafje zu zügeln, 
und der König merkte wohl, daß fie in den Sachen nicht 
vecht beiehlagen waren, gab ihmen aud oft im Einzelnen 
Unrecht; — die ganze Sigung endete jedoch ohne Beſchluß— 
nahme. — Diesmal ſprach Bülow nicht als Fajeler; aber 
feine Weile gefällt mir doch keineswegs, — er jpricht mit 
Selbitgefälligfeit, und manche Aeußerungen nähren den 
Verdacht, dab ihm das Wohl des Staates doch hauptjäch- 
ich nur in dem der Edelleute und Reichen beiteht! — 





Sonntag, den 15. Februar 1846. 


Brief aus Fulda von Heinrich Koenig. Wie fieht e3 
unter dem — Kurprinzen-Mitregenten in dem armen Hefjen 
aus! Eine Schmach, ſolche Wirthſchaft in unfrer Zeit! 
Aber nur, wenn die Franzojen eine Julirevolution machen, 
fommt für uns etwas Abhülfe und Gerechtigkeit! 

Herr von Bülow-Kummerow ſagte gejtern unter andern: 
„Preußen fteht in Europa ganz ifolirt, eben jo unjre 
Regierung iſolirt in Preußen, und der König in der Res 
gierung.“ 

Man ſpricht hier ſehr gegen die badiſche Regierung 
wegen der Auflöſung der Kammern, auch gegen Nebenius, 
der eine fohſche (Berliner Wort) Rolle geſpielt habe zc. 
Man braucht aber die Augen nicht fo meit zu richten, man 
bat nähere Jämmerlichkeit, die man erträgt! 





Dienstag, den 17. Februar 1846, 


Geſtern Brief und Denfblatt von Heren von Bülow— 
Kummerom, der fich über unſren politiihen Zuſtand aus— 
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ipricht, den Mangel an tüchtigen, fähigen Männern, die 
Herrſchaft der Kamarilla und die Geiftlofigkeit unſrer Zeit 
beklagt; ein wirkliches Denkblatt des Tages! 

Die „Staatszeitung“ brachte die Nachricht, daß Poſen 
einige Stunden militairiich geſperrt geweſen, während vierzig 
Perſonen, meilt junge und angejehene Edelleute, dort 
verhaftet worden, in denen man die Anführer der Ber 
ſchwörung zu haben glaubt. Um neun Uhr kam der Graf 
Cieszkowski, wollte mich zur Aſſemblee des Minifters von 
Ganit abholen, und war jehr verwundert über jene Neuig- 
feiten, die er durch mich erfuhr. Wir beſprachen ausführlich 
die polnischen Angelegenheiten; er glaubt an feine eigent- 
liche Verſchwörung, jagt aber, die allgemeine Unzufrieden- 
beit äußere fich unverhohlen, und zwar jehe er darin mur 
diefelbe Mißftimmung, die auch in Königsberg, in Breslau 
und bier herrſcht, die jedoch in dem polnischen Volksthum 
dann einen neuen Boden finde, auf dem fie haften und 
gedeihen könne. Er ſpricht jehr einfichtsvoll und gemäßigt; 
die Polen des Großherzogthbums würden ihr Volksthum 
früher in einem freien Staatswejen allenfalls aufgeben, 
um den Preis eines preußiichen Parlaments ihren pojen- 
ichen Landtag gern bingegeben haben, aber nun habe man s 
fie gezwungen, ſich in leßterm zu verichanzen, und da fie 
als Preußen jo wenig hätten und haben follten, wenig— 
ſtens Polen fein zu wollen. — Die Aufregungen von Seiten 
der in Paris als Verbannte lebenden Polen findet er un— 
zeitig und verderblich. 

Sn Trevor's „Leben Wilhelm’s des Dritten” gelejen, 
in den Staatsdenkwürdigkeiten Jan de Wit’s, des edlen 
holländiſchen Vaterlandsfreundes. & 

Heute bei Heren von Bülow -Kummerom, mich zu 
bedanken. Die neuliche Sikung bei dem Könige war eine 
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des Handelsamtes; neben Thile joll auch Canitz wunderliche 
Einwendungen vorgebracht haben, „er verfteht von der Sache 
gar nichts”, jagt Herr von Bülow mit lächelnder Ruhe. 
Heute wird der Plan im Staatsminifterium berathen; für 
ihn find Flottwell, Boyen, der Prinz von Preußen, un— 
gewiß noch Mühler, Savigny, Eihhorn; die beiden legtern 
werden in der Klemme fein, dem Anjehn des Prinzen 
werden ſie nicht entgegentreten wollen, den König wiſſen 
ſie nicht abgeneigt, aber Thile und Canitz flößen ihnen 
Furcht ein, und dieſe Waſchlappen beſtimmen zuletzt die 
Mehrheit! 

Beim Fürſten von Wittgenſtein. Eiliges, aber tief ver: 
trauliches Geſpräch. Ueber den Wiedereintritt Hardenberg’3 
als Staatsfanzler hat das Archiv gar nichts! Ein Angel- 
punft der preußiihen Gedichte, über den fich Feine Akten 
finden! Wittgenjtein meint, man habe fich beeilt zu ver- 
filgen, was darüber Schriftliche verhandelt worden; er 
will aber Doch weiter nachfragen. Belehrung, daß in der 
Kourtoifie „Oheim“ etwas weniger ift, als „Vetter“, daß 
jenes den Reichsfürſten vom Katjer und von den Kurfürften 
gegeben wurde. Ein wirklicher Oheim, dem Blute nad, 
beißt „Onkel“. 

Bettina von Arnim fommt um die Mittagszeit; erzählt 
prächtige Geſchichten vom Heſſen-Kaſſel'ſchen Abgeordneten 
zur biefigen (nun beendeten) Synode, von Savigny's ꝛc. 





Mittwoch, den 18. Februar 1846. 


Heller Sonnenschein. Luther's Sterbetag heute, in 
allen proteftantiichen Kirchen hier gefeiert. Unſre heutigen 
Kämpfer für Freiheit und Licht klammern fich krampfhaft an 
den alten Neformator, den ja die Regierung mitverehren 

Barnhagen von Enfe, Tagebücher, II. 20 | 
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muß — ih fage muß, denn die meiften ihrer Mitglieder, 
alle Pfaffen und Schranzen allzumal, wünjchen ihn heim— 
lich zu allen Teufeln! Heutiges darf man nicht feiern, 
heutige Luther und Hutten werden von der Polizei jogleich 
eingejtedt; daß man fich auf die alten Helden wirft, zeigt, 
wie es heute fteht. — Grade heute leſ' ich in der Zeitung, 
daß der Bundestag damit umgeht, die Glaubensbewegungen 
zu hemmen und die ſtändiſchen Befugniſſe einzujchränten! 

Suftinus Kerner jehreibt mir vom 11. Februar: „Ich 
las Deinen Aufenthalt in Wien ſogleich. Es iſt alles 
jehr wahr und treu gezeichnet, nur bift Du gegen mich zu 
Schonend und gut.” Ich muß diejes Zeugniß bier eintra- 
gen. Die Leute wollen die Wahrheit des Dargelegten 
gern anzweifeln, und fragen, wer fie verbürge, froh, wenn. 
fih niemand mehr findet, es zu thun. Hier findet fich einer 
und thut’s. 

Unſre Zeitungen liefern ein Kabinetsjchreiben des Königs 
an den Breslauer Magiftrat, worin dieſem feine Beichwerden 
in Kirchenjachen ernitlich wermwiefen werden, die Eiferer da 
gegen gelobt. Der halb warnende, halb belehrende Ton 
klingt ſehr ſchlecht, und wer dem Könige gerathen bat, jo 
zu antworten, und wer ihm ferner gerathen hat, dies 
Schreiben zu veröffentlichen, hat ihm jehr jchlecht gerathen! — 
Die Abfaffung ift ſchwach und ungeſchickt, dergleichen kann 
weder Sinnesänderung noch Furcht bewirken, nur tieferen 
Troß anregen, und Achjelzuden und Schadenfreude! 


Herr von Weiher bei mir. — Ich ging bald aus, auf 


die Bibliothek, wo Geh. Rath Pertz eine Ausftellung Lu 
ther'ſcher Andenken eröffnet hat; der Zudrang war aber 
fo groß, daß ich nicht hineinfommen konnte. 

Die Berathung des Staatsminifteriums ift gegen den 
Plan des Herrn von Bülow-Kummerow ausgefallen; Thile 


307 


und Rother find jeine heftigften Gegner, dann Canitz; all- 

gemein ift man gegen feine Perſon, er fei ein Schwindler, 

Bortheilfucher, und eigennüßige Abfihten ſollen aud in 

feinem Blane Elar vorliegen. 
Der König ift nach Wittenberg zum Lutherfefte. 





Freitag, den 20. Februar 1846. 


Der Borfteher des lithographiihen Inſtituts war ge: 
ftorben, der General von Kraufjened hatte mit Sorgfalt 
einen für diefe Stelle befähigten Offizier ausgefucht, und 
Kriegsminifter von Boyen fagte dem Könige beim Bortrag, 
er babe den erforderlihen Mann; der König ermwiederte: 
„So? Ich hab’ auch einen.” Hierauf brach Boyen fogleich 
ab und trug andre Dinge vor. Nah ein paar Tagen 
wird Boyen zur Tafel geladen, die Königin jagt: „Lieber 
Boyen, Sie werden mir eine Bitte nicht abſchlagen!“ Sie 
wünſcht jene Stelle dem Mann ihrer gewejenen Kammer: 
frau von Fabeck ertheilt, der König tritt hinzu und fagt: 
Ach ja, das ift auch mir reht! Nun, jo ift die Sade 
wohl abgemacht?“ Boyen verſetzt: „Wenn Ew. Majeſtät 
es ausdrücklich befehlen, gewiß! Ich muß aber bemerken, 
daß ich die Sache wohl zum Vortrag habe, ſonſt aber 
dabei gar nicht betheiligt bin, der General von Krauſeneck 
hat ſie zu beſorgen.“ Nun wird Krauſeneck eingeladen, 
doch dieſer kommt nicht, er iſt krank. Andern Tages läßt 
der König ſich nach dem Befinden erkundigen; „Ausge— 
gangen“, bringt der Lakai zurück. Noch andern Verſuchen 
wird gleiche Standhaftigkeit entgegengeſetzt, und der von 
Krauſeneck Vorgeſchlagene hat wirklich die Stelle bekommen. 

Ludwig Tieck ſoll ſich mit ſtarken Aeußerungen gegen 
die Richtung erklären, welche jetzt am Hof und im Staate 
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herrſcht; er tadelt die Minifter und jelbft den König wegen 
der Religionsjahen. Die Geheimräthin * erzählt es mir 
mit einigem Entjegen. 





Sonnabend, den 21. Februar 1846. 


Die Bankfrage ſchwebt no immer. Der Prinz von 
Preußen ift noch immer für den Bülow-Kummerow'ſchen 
Plan, jo au Prinz Karl, Graf von Königsmard und 
ı Andre, die der Herr von Bülow an den ungeheuern Ge- 
winnen der erften Gründung will theilnehmen laffen. Der 
Minifter Rother Elagt über die Unentſchloſſenheit des 
Königs, derjelbe habe jeit einem Jahre eine Denkſchrift von 
ihm über die Erweiterung der Königlichen Banf und See 
handlung, und antworte nit; nun jeien die Umftände 
Ihon ganz anders und jene Vorſchläge müßten durch andre 
erſetzt werden! 

Gerüchte aus Polen; Warfhau in Aufftand, Poſen in 


Flammen, Kaiſer Nikolaus todt; — Börſenliſt und Börſen⸗ F 


trug! 





* 


Montag, den 23. Februar 1846. 


Beſuch vom Grafen von *, bejondres Anliegen, Erzäh: 
lung von vielen Einzelheiten der polnischen Sachen, man 


will den Plan des Ausbruchs der Verſchwörung, die Lilten 4 


der Theilnehmer, eine Kriegskaſſe von zehntauſend Frie— 
drichsd'or, Waffen: und PBulvervorräthe gefunden haben. 
. Aber am Hofe glaubt man aud) noch jegt an die verrä— 
theriſchen Anſchläge Schlöffels!! — Wollen jeher! 

Die Provinz Poſen ift mit Truppen überfchwenmt, 


und die furchtbaren Friegerifchen Anftalten find um jo 
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fonderbarer, als nirgends eine Volksbewegung war, nir- 
gends eine Schlägerei, ein Auflauf, eine drohende Schaar. 
Man glaubt, die Kopflofigfeit und Angſt der Regierung 
zeige fich in diefem übertriebenen Aufwand von Militair- 
fräften. Es heißt ſogar jchon, die Provinz jolle aufgelöft 
werden, ein Theil zu Schlefien, ein andrer Theil zu Weit- 
preußen geſchlagen werden; das hieße vollends die ganze 
Monarchie in ihren bisher feften Einrichtungen erſchüttern 
und alle Versprechungen und Rechte mit Füßen treten, 
ohne allen genügenden Anlaß, aber um jo gemiffer aus . 
übertriebener Furcht und aus dem Gefühl der innerften 
Unficherbeit. 

Unterſchied zwiſchen den franzöftihen Zuftänden von 
1789 und unſern jegigen: In Frankreich ungeheurer Drud 
auf dem Volke, barbarifch Veraltetes in allem Staatsweſen, 
Aufſchwung und Thatkraft aller Volksklaſſen; in Preußen 
das Volksleben im Allgemeinen gedeihlih, Drud und Miß— 
bräuche noch wohl zu ertragen, dagegen die Staatsmaſchine 
jelbit wird immer unbrauchbarer, das Regieren will nicht 
mehr gehn, jtößt immerfort auf felbftbereitete Hinderniſſe. 
Noch stehen unſre Finanzen gut, werden dieje einmal jchlecht, 
fehlt einmal das Geld, dann iſt's aus. 





Mittwoh, ven 25. Februar 1846. 


Spaniſche Ränke, Narvaez dankt ab; unflares Zeug. 
Das Ihändlihe Weib Chriftine und der fchändliche Louis 
Philippe find Spaniens Unheil! 

In Goethe's Elegieen gelefen, mit dem frifchen Ein- 
drud des eriten Lejens, ich war lebhaft in das-Jahr 1802 
verjeßt, mo ich das Buch zuerft bei Kiefewetter kennen lernte 
und mit ftaunendem Entzüden las. Das Klaſſiſche darin 
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freute mich ſchon damals unſäglich, das Erotische war mir 
jenem völlig untergeordnet. 


Donnerstag, den 26. Februar 1846. 


Der König hat die Aufführung von Laube’3 „Gellert 
und Gottiched‘, nachdem Brinz Heinrih in den General 
von Seydliß verwandelt worden, nun erlaubt. 

Der Minijter Eichhorn hatte vor zwei Jahren von freien 
Stüden an Karl von Raumer in Erlangen gejchrieben, ob 
er nicht wieder eine Anjtellung in Preußen annehmen 
möchte, man würde ihm die beiten Bedingungen zugeftehen. 
Raumer machte nach einem harten Kampfe dem Minifter 
bekannt, er nehme den Antrag an, und ftellte die mäßigjten 
Bedingungen. Seitdem fein Sterbenswort. Die Anregung 
war durch den König gejcheben, Eichhorn folgte blindlings, 
nachdem aber der König die Sache zu vergejlen jchien, 
vergaß auch Eichhorn fie, ungeachtet er ſich Doc ſchon 
verbindlich gemacht hatte. 

Unruhen in Krakau. Das ganze Ichlefische Armeeforps 
wird in marjchfertigen Stand gejeßt. Viele Uebertreibung 
it jedenfalls in den Maßregeln. | 


Freitag, den 27. Februar 1846. 


Auf dem Schloſſe Fräulein von Kalb beſucht; man 
kommt gleich mit ihr auf Inneres, Geiftiges, wir ſprachen 
von ihrer Mutter; ich ſagte, nicht was der Menjch leiftet, 
wie Goethe jagt, jei die Hauptfache, fondern was er denkt 
und fühlt, das fei die Blüthe, der Lichtftrahl feines Da— 
feins, der Duft und Glanz diefer Blüthe ift das Beſte, 
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was wir von einem Leben haben können, von dem eignen, 
von dem fremden. 

Hinter dem letzten Hofball zieht ein gräuelhafter Schweif 
von Zwietracht, Läſterung, Hohn, Anklagen, Gemeinheit; 
beſonders wird die Gräfin von * ſcharf beſchuldigt, eine 
eiferfüchtige Nebenbuhlerjchaft gezeigt zu haben; fie wollte 
mit ihrer Quadrille nicht das Felt verichönern, jondern 
nur die andern Aufzüge erdrüden, zu Schanden machen, 
und war jo dumm, es jogar zu jagen! Die Andern zeigen 
ihr aber jeßt, daß es ihnen auch nicht an Gemeinheit fehlt! 
Erhärmliches Ringen! Beide Bartheien verdienen Die 
Streiche, die ſie empfangen. 

Die Defterreicher find in Krakau eingerüdt, aber hinaus: 
geihlagen worden. Die Preußen rüden in Schleſien an 
die Gränze. Tolle Wirthichaft, viel Unglüd! 

„Histoire des Cabinets de FEurope, 1800 — 1815%, 
von Armand Lefebre (Baris 1845). Bis jebt drei Bände. 
Manches Danfenswerthe; die Anficht entſchieden franzöſiſch, 
ungerechteſte Borausfegung, daß Frankreih immer _ 
babe. | 


Sonnabend, ven 28. Februar 1846. 


Der König hat nun auch die Eingabe des Breslauer 
Viagiftrats binfichtlieh der Religionsbeijchwerden durch die 
„Staatszeitung“ veröffentlichen und jeine Antwort vom 
1. Februar bei diefer Gelegenheit abermals abdruden laſſen. 
Trauriger Irrthum, eine gute Wirkung von diefem Be 
fanntmachen zu hoffen! Der Eindrud iſt allgemein zu 
Gunften des Breslauer Magiftrats, und bejonders wirkt 
das Königlihe Schreiben nachtheilig für den König jelbit, 
man findet den Inhalt und die Faſſung überaus Schwach, 
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und denkt übel von dem Kopfe, der folcherlei erzeugen 
fonnte. 
Man verfichert, der König finde täglich weniger Gefal- 


len an den Staatsgejchäften, leſe wenig mehr jelbft, über: 


lafje dad Meifte den Miniftern oder Kabinetsräthen, grö— 
Bere wichtige Sachen laſſe er fich von der Königin vorlefen, 
oft nur ſtückweiſe, mit Unterbrechungen, meift ohne einen 
Entjcheid auszusprechen. Die Königin will keinen Einfluß 
auf die eigentlichen Staatsgejchäfte ausüben, jedoch “übt 
fe gern Einfluß auf perfünlihe Sachen, und mittelbar 
dadurch doch ebenfalls auf die Staatsgeichäfte, beſenre 
unter den obigen Umſtänden. 

Den Generalauditeur Friccius geſprochen; er hat ſeinen 
Prozeß über ſeine Kriegsgeſchichten von 1813 gewonnen. 
— Den Grafen von Hertzberg geſprochen. 

Mit der Fürſtin von Carolath, die ich im Juwelier— 
laden traf, die Linden hinabgegangen und ſie nach Hauſe 
gebracht. Sie erzählt mir Familienſachen, nebenher auch 
vom Dienstagsball, der trotz aller Mißreden und Ver— 
ſtimmungen wiederholt werden ſoll! 





Sonntag, den 1. März 1846. 


Abſchiedsbeſuch Laube’s, langes Geipräch über unsre 
Volksſtellung, unjre Zukunft, unſre Hoffnungen. Ich läugne, 
daß der Einheitsfinn große Fortjchritte gemacht, es fei 
meift nur fünftliches Erzeugniß auf der litterariichen Ober: 
fläche; ich läugne, daß hierin ein fonderlicher Gewinn zu 
finden, und überhaupt, daß diefe Richtung bei uns ur— 
ſprünglich, fie jei vielmehr jet großentheils den Franzoſen 
nachgeahmt. Ob wir je zu was rechtem Staatlichen kom— 
men werden? Bmeifelhaft, die Griechen famen nicht dazu. 
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Auch ift das nicht einziges Heil. Wie viele Engländer, 
bewußt ihrer Vorzüge und jtolz auf fie, geben fie doch in 
Wirklichkeit auf, leben freiwillig in fremder Dienftbarfeit, 
unter fremden Gejegen, jogar in Rußland, als Techniter, 
Handels- und Gemwerbleute, Sprachlehrer ꝛc. Halten wir 
„ indeß feft, was. wir haben, und trachten wir ernjt und 
beſonnen nach Weiterem! Sind wir uns nur jelbft getreu, 
frei von Einbildung und Dünkel, jo wird uns genug zu: 
fallen! 

Polniſche Neuigkeiten. Pan macht zu viel aus den 
Sachen. Selbit die Vorfälle in Krakau find nur als zus 
fällige zu betrachten. Freilich liegt der Zündftoff überall, 
aber das wird durch die großen Truppenbewegungen nicht 
geändert; im Gegentheil reizen diefe den Unbedacht zu 
augenblidlihen Aufwallungen. Die Polen werden ſich 
freuen, daß bloße Anſchläge und Gerüchte ganze Armee- 
forps auf die Beine gebracht, die Unruhe und Furcht der 
Regierungen bloßgelegt haben. 





Dienstag, den 3. März 1846. 


Sn Galizien werden die Unruhen ernitlid. — Die 
Staatspapiere fallen beträchtlich, bejonders die öfterreichi- 


ſchen. 





Donnerstag, den 5. März 1846. 


Mit Herin von Gemmingen zugleich vor meiner Haus: 
thüre, er ging mit mir herauf und faß lange, ſehr beküm— 
mert, daß die badiihen Wahlen jo liberal ausfallen und 
die Großherzoglihe Regierung die Auflöfung der Stände 
Ihon bereuen müſſe. — Nah dem Efjen der Fürft von 
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Garolath bei mir, brachte mir ein Autograph und Nach— 
richten von den polnischen Unruhen. Krakau ift noch nicht 
wieder von den Defterreichern bejegt. Man hält für mög- 


lich, daß die Polen ſich lange halten, denn aller Drten 
fehlt es an Truppen und Borräthen, und die Truppen 


hält man nicht alle für ſicher. Wenigftens die Schwäche 


der großen Staaten ift durch diefe Unruhen an den a 
gelegt. 

Die Nachrichten aus Polen immer ärger, veriworrener, 
Hier glauben ſchon viele, und angejebene Perſonen, es 
fünnte der Aufſtand gelingen. 





Freitag, den 6. März 1846. . 


Graf von Königsmard jagt mir, daß die Rufen, 2000 
Dann ftark, mit Tlingendem Spiel rubig in Krakau ein- 
gezogen find, die Häupter des Aufjtandes find geflüchtet. 

Zum Fürften von Wittgenftein gegangen; er ift mit 
feinen Nachjuchungen und Weberlegungen noch nicht im 
Heinen, jagt aber, e3 ſei ihm gar nicht gleichgültig, daß 
feine Sachen nach der Wahrheit befannt würden, im Ge: 
gentheil, es jei eine Nothwehr, er fei gar zu hart verlegt 
und gekränkt worden, angefeindet und verunglimpft, ich 
wife gar nicht wie jehr! 

Merkwürdig ift es, daß jo viele Theilnahnk für Die 
Polen fih ausfpricht, bejonders von Seiten der Frauen. 





Sonnabend, ven 7. März 1846. 
Zu Bettinen von Arnim gefahren, die in großer Auf: 
regung ift wegen der unglüdlichen Polen, fie möchte für 
fie wirken, möchte den König für fie ftimmen helfen, 
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verzweifelt aber, daß etwas Gutes, Edles durchdringen 
fönne durch die ftarren Umgebungen und bergebrachten 
Meinungen. 

Bejuch der Konfiftorialräthin Ilgen, die fich der Thränen 
nicht erwehrt über die armen Polen. „Ih bin eine alte 
Frau“, ruft fie aus, „aber ich fühle mir das Herz zerrifjen 
von dieſem Unglüd.’ 

Herrn Job von Wißleben geſprochen, der geftern von 
feinen Gütern im Poſen'ſchen zurüdgelehrt ift. Er jagt, 
der Polenaufſtand ſei nur beſchwichtigt, nicht unterdrüdt, 
zu Dftern fünne man auf neue Bewegungen gefaßt jein, 
die Geiftlichkeit rege das Volk unabläffig an. 

Man erzählt, Metternich habe auf die erſte preußijche 
Anzeige von Polenumtrieben ungläubig erklärt, das jei 
wohl bloßer Wahn! Man ift bier ftolz darauf, befjer 
unterrichtet gewejen zu fein, als er. Man thut ſich auch 
etwas darauf zu gute, daß in Krakau der preußijche Adler 
nicht wie der ruſſiſche und öſterreichiſche zerſchlagen worden. 
Man fieht aber jcheel, daß die Ruſſen ftill genaht und 
eingerüdt find. Der Ehrgeiz wirft ſich auf Kleinlices! 

Der König warf fi vor Furzem eines Abends nad) 
reihlihem Mahle müd' und fchlaftrunfen beftig in jein 
Bette. Daſſelbe brach in der Mitte ein; laut fehimpfend 
befahl er, Leute zu holen, die dem Schaden abhelfen joll- 
ten. AS dieſe kamen, war er aber in der Vertiefung ein- 
gefchlafen, und man magte nicht ihn zu weden. Die Leute 
warteten die halbe Nacht. Als der König dann erwachte, 
wunderte er fich über jeine Lage, jchimpfte und tobte aber 
bald auf’3 neue. Einer der draußen ftehenden Arbeiter 
jagte vergnügt: „Der kann's ja noch bejjer als unjer- 
einer!” | 

Im Tacitus gelefen, in Hegel. 


816 
‚Nero. Vejentonis libros exuri jussit, conquisitos 
lectitatosque, donec cum periculo parabantur, mox 


licentia habendi oblivionem attulit.” Tacitus, Annales 
XIV, 50. 





Mittwoh, den 11. März 1846. 


Große Erjhrodenheit bier und in Wien, noch jetzt, 
deßgleichen in Warihau. In den obern SKreifen bier 
fürchtet man entjeßlih das Geſpenſt Kommunismus. — 


‚Sn den Mahregeln wegen Bolen herricht Unjchlüffigkeit, 


Widerſpruch, Zaudern. Man freut fih, daß der preußische 
Adler in Krakau nicht zerichlagen worden, man lacht heim 


lich über die Unfälle der Dejterreicher, man ärgert fich über 


das dreifte Vorgehen der Rufen, man jhämt fich, daß die 
Preußen jo jpät in Krafau eingerüdt. Der Gedanke der 
Möglichkeit eines Königreichs Preußen und Polen greift 
fehr um fi; das erſte Wort diefer Art ſprach 1831 der 
General von Willifen; der Minifter von Canitz ift au 
einigermaßen dahin geneigt; die Bolen hegen den Gedanken 
eifrig, die Ruffen find ergrimmt darüber. ‚Eiferfucht der 
Kabinete 2c. 


Der Fürft von Mittgenftein ift in dieſer Zeit wieder 


oft beim Könige, was ſehr auffällt. Man ſagt, der König 
ziehe ihn wegen der Bankfragen zu Rathe. Beim neuen 
Schimmer einiger Gunſt ift auch feine Luft an memoiren- 
hafter Darftellung gleih geſchwächt. 

Am Hofe hält man das Kammergericht, nachdem man 
es für alle Hochverrathsfälle zum alleinigen Gerichtshofe 
beftellt und zu diefem Behuf möglichit eingerichtet, d. h. 
mit Leuten bejett hat, auf die man fich verlaflen mill, 
eben darum für feig, demokratiſch, unficher! Man behauptet, 
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Schlöffel fei wider allen: Fug freigefprochen worden; fo 
würden auch die Polen jeßt gut wegkommen, etwa mit 
Berluft der preußiihen Nationalkofarde! Diejer Berliner 
Wit gefällt in den höheren Kreifen. Der Präfident von 
Kleift, der in des Königs Gunft und zugleih das Haupt 
des Kammergerichts ift, nimmt den Wiß ſehr übel, und 
ift nur zu jehr geneigt, den Gegenbemweis * Bluturtheile 
zu führen. 





Donnerstag, den 12. März 1846. 


Bei *, wo General von Rühle, der auch bei mir war, 
aber mich nicht fand; er geneſt langſam und wenig ſicher! 
Erzählt von feiner Sendung 1831 nah München, Stutt- 
gart ꝛc. Die wichtigften, geheimften Sachen wagte er nicht 
zu jchreiben; als er hieherkam, fragte weder der König, 
noch Bernftorff, noch Witzleben nach dieſen Ergebnifjen 
und Belegen, er hat fie nie zur Sprache bringen fünnen, 
und hat. noch alle darüber iprechenden Bapiere! 

Jemand äußerte beim Könige, der Prinz Waldemar, 
der in DOftindien mit den Engländern gefochten, habe da- 
dur eigentlich wider die Kriegsvorichriften gefehlt. Der 
König verjekte: „Ich hätte es auch gethan, wenn ich dafür 
auc zwei Monate fiten ſollte.“ 

Der Eoftumirte Ball fol nun nicht wiederholt werden. 
Die Königin will es nicht, weil die Prinzeffin Wilhelm 
jo viel jchlechter ift. Ueberdies find auch die Zwiſtigkeiten 
noch nicht überwunden; Frau von B. ift mit der Gräfin von 
P. geipannt, die Gräfin R. mit der Gräfin von 4. ꝛc. ꝛc. 

Man findet unjre Behörden rathlos und ungejchidt. 
Die Truppen in Poſen verwendet man auf die unfinnigite, 
anftrengendfte Weiſe, niemand verfteht feine Sache, nichts 
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ift eingerichtet, nichts beftimmt. Ein ftarfer Feind würde 
leichtes Spiel haben! Nirgends bricht ein leitender Grund: 
ag dur, alles jchwebt und ſchwankt, wer etwas Richtiges 
thut, thut es auf eigne Gefahr und ärntet wahrjcheinlich 
Tadel. 

Der Landrath von Röder im Poſen'ſchen (Konfiftorials 
rath genannt) hat nach einem polniſchen Schloffe nach Waf- 
fen geſucht. Der Beliger war nicht da, die Frau — eine 
Gräfin — ift zu allem bebülflich, aber man findet nichts. 
Endlih ruft fie aus: „Ach ja, ich erinnere mich, dort in 
jenem Gebäude liegen Waffen!” Röder freut ſich des 
Fundes und nimmt eifrig in Beſchlag — die vorräthigen 
Landwehrwaffen, die offenkundig dort verwahrt werden! 


Freitag, den 13. März 1846. 


Mit Geh. Rath Schulze lange gegangen. — Den Grau: 
fen von Königsmard gejprochen, den General von Both 


den ruſſiſchen Staatsrath Fonton, der in Abweſenheit 


Meyendorff's jetzt die Geſchäfte der Geſandtſchaft hier führt; 
über die Polenſache, ich erkläre ihm gradezu, das Natio— 
nalgefühl der Polen ſei ehrenwerth, ihre Anhänglichkeit 
an das Vaterland edel, ihr Muth bewundernswürdig, auch 
werde man mit Strenge nichts gegen ſie ausrichten, es ſei 
die höchſte Zeit, fie mit Milde und Großmuth zu behan— 
deln; er hört mir mit Ruhe zu und jagt mit Staunen: 
„Le eroyez vous? Vous pensez cela?” Darauf wünjch’ 
ih noch, daß die geflüchteten Häupter menigitens entkom— 
men möchten! 
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Sonnabend, den 14. März 1846. 

Erwägung der Gejchichtsverhältniffe.e Die Machthaber 
find eiferfüdhtig auf die Gefchichtichreibung und möchten 
fie beherrſchen, allein hier lernen fie ihre Ohnmacht erfen- 
nen. Die Verſuche, die Geſchichte zu fälſchen, werden von 
diefer am unerbittlichften hervorgehoben. her leidet die 
- Wahrheit einige Gewalt unter den Händen des Genius, 
der fie auffaßt und darftellt, und mittelft der Darftellung 
ihr etwas von feinem Geift einhaucht., Allein dieſe Zu: 
that jchadet dem Weſen der Sache nicht, im Gegentheil! 
Die Darftellung hat ihre eignen Rechte. Sie behandelt 
ihren Stoff, wie die Muſik den Text der Worte, zu denen 
fie gejeßt wird. Die Wahrheit verdichtet und erhebt ſich 
unter der Künftlerhand, fie wird aufgeweicht und zerfließt 
unfaßbar unter den Händen der gemeinen Sorglichkeit. 
Die Farakterlojen Darjtellungen find immer die ungetreue- 
ften, unkünſtleriſch aber it auch Farakterlos. 

Betftunden find für die vornehme Welt jebt, mas 
ehmals die parties fines waren; Heirathen werden dort 
geftiftet, Beförderungen gemacht, Geſchäfte eingeleitet, jo= 
gar Berabredungen zu Schaufpiel und Konzert getroffen! 
Man erzählt Beijpiele. Werther fagte von Lotten: „Tanzen 
muß man fie ſehen!“ Ein junger Herr, der in der Bet— 
ftunde eine Braut gefunden, rief entzüdt aus: „Beten 
muß man fie ſehen!“ 

Sn Hegel gelejen. 





Dienstag, den 17. März 1846. 
Ausgegangen, unter den Linden mit dem Grafen von 
B. der mir feine politiihe Furcht und Bekümmerniß aus: 
ſpricht; es ift doch jchon mweit gefommen, wenn dieje Art 
Leute ih unruhig und nicht mehr wohl in ihrer Haut befinden! 
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In den polniihen Sachen zeigen die Mächte gegen- 
einander Eiferfucht und Gehäſſigkeit. Alles geht in’s Klein- 
lie, es ift eine erbärmliche Wirthſchaft mit diefen Regie: 
rungen! Der alte Metternich hat ein elendes, jchlecht 
abgefaßtes Umlauffchreiben an die öſterreichiſchen Geſandt— 
Tchaften ergeben laffen, voll der ungewaſchenſten Redens— 
arten; er denkt, es ſei mit Schimpfen gethan! — Auch 
von Ganig erzählt man Aeußerungen, die eine große Jäm— 
merlichfeit in unjerm Kabinet verrathen. — Man verliert 
allen Antheil für den Staat, alle Liebe, man kommt da- 
rauf hin, ihn als eine Einrichtung zu betrachten, die man 
gelegentlich für perjönlide Zwecke benugt, und mit der 
man ſich abfindet; die Häupter jelbft jcheinen Feine andre 
Anficht von ihm zu haben. 





Freitag, den 20. März 1846. 


Gleich beim Frühſtück ein Brief von Hormayr, der die 
neuejten Ereigniſſe begierig in jeine Richtung verwendet, 
zur Feindichaft gegen die öfterreichiiche Regierung, diesmal 
mit nur zu gutem Fuge! Militair und Zivil haben fi 
gleichermweife in ganzer Blöße gezeigt. In Wien jcheint die 
Erbitterung gegen die Ruſſen auf hoben Grad geftiegen, 
man bejchuldigt fie treulojer Streihe und unerträglichen 
Uebermuthes, gegen den doch die öſterreichiſche Schwäche 
nicht auffommen kann. Die Rufen dagegen werfen den 
Defterreichern ihre Beihügung des katholiſchen Weſens vor, 
und Klagen ſie in diejem Betreff einer verrätheriihen Sym— 
pathie mit dem Aufruhr an. Daß die Fatholiichen Geiſt— 
lichen überall die Treiber und Heber waren, macht dem 
Fürften von Metternich viel Ungemac). 
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Sonntag, den 22. März 1846. 


Heute Befuh von Weiher; dann vom ©rafen von 
Kleift; diefer war geftern Abend bei Schelling und jagt, 
derjelbe jei zwar allem Konftitutionswejen gründlich ent- 
gegen, meine aber gleihmwohl, der König würde ſchon Recht 
haben, Reichsftände zu berufen, die er nur dann ſcharf im 
Zügel halten müfje; Scelling ift unruhig wegen unirer 
Zuftände, foviel fieht er doch, daß fie nicht gut find, und 
er fühlt den Boden unſicher, auf dem er jteht. Ein ab- 
getafelter Mann, das ift gewiß! 

Abends bei * PB. und der Präfident von Kleilt er- 
zählten merkwürdige Dinge. Präſident von Gerlach in 
Magdeburg hat fein Votum im Staatsrath gegen Kodi- 
fifation jehr unſchicklich veröffentlicht, wodurdh Sapigny 
beleidigt, der König aufgebracht worden; Gerlach wird einen 
barten Verweis befommen. Derjelbe Gerlach bat in Magde— 
burg einen Streit mit jechzig Offizieren, die aus einem 
Klub ausgejchieden find, weil ihr Einiprud die Aufnahme 
Gerlach's nicht verhindern gefonnt; fie wollten diefen aber 
nicht haben, weil er fich erdreiftet zu behaupten, es dürften 
billig nur Edelleute Offiziere jein, weil Bürgerliche doch 
nie ein rechtes Gefühl von Ehre haben fünnten! — Streit 
Hafienpflug’s mit dem Prediger von Sydom in Potsdam, 
wegen Erbörlichkeit des Gebets! Haffenpflug darin ein 
gottvergeßner Halunfe! — Die Faktion, die uns beherriäht, 
ruht nirgends! 

Es heißt, die leitenden Minifter Thile und Canitz hät- 
ten es nun durchgejegt, daß die alten Inſtitute der Kö— 
niglihen Bank und Seehandlung erweitert würden. Ob 
diefer anjcheinende Sieg des Minifters Rother ein dauern: 
der für ihn fein wird, oder ſchon jegt für ihn Feiner ift, 

Barnhagen von Enfe, Tagebücher, II. 21 
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das ſchwebt no in Zweifel. Möglih, daß man feine 


Sade, aber nicht ihn mehr will. — Herr von Bülow-- 


Kummerow it geftern auf's Land abgereift. 





Montag, den 23. März 1846. 


Beim Leſen in Goethe ergab ich mir, Redlichkeit fei 
die Grundlage des Genies. Rahel hat Aehnliches in andrer 
Weife gejagt, daß nämlich jeder Menſch duch Wahrheit 
feiner jelbit original jein fönne Und im Grunde jagt 
Chriſtus dafjelbe, indem er verheißt, dem nach dem Reiche 
Gottes Trachtenden werde alles Uebrige zufallen. Goethe’3 
Redlichkeit und reiner guter Willen find anbetungsmwerth 
für den, der fie ganz einzujehen fähig ift. 

Zu einer andern Betrachtung wurde ich geführt, indem 
ih an unjern Minifter von Canitz lebhaft dachte. Die 
Eitelfeit, wenn von Gaben unterftüßt, Tann lange Zeit als 
Tüchtigkeit auftreten und in der That das Tüchtigite Leiften; 
fommt fie aber dahin, dies nicht mehr nöthig zu glauben, 
und will fie e8 fich mwohljein laſſen, dann fällt fie auch ſo— 
gleih in Schwäche und Unfähigkeit. 

Die augsburger ‚„‚Allgemeine Zeitung” hatte einen 
heftigen Wiener Artikel gegen unſre „Staatszeitung“ ges 
liefert, unftreitig von Zedlit auf Metternich’ Anftiften ge- 
ichrieben, ich höre in einzelnen Wendungen des Fürften 
Stimme deutlich hervorklingen; heute antwortet die „Staats— 
zeitung” in einem ſpitzen, gedrehten Artikel, der aber jo 
thut, als wäre der Gegner die augsburger Zeitung, und 
nur nebenher der Einjender in Wien; die Antwort ift eine 
ſchlechte Ironie, die nichts wirkt, ein Fechtſtreich, der nicht 
trifft. Dem altersſchwachen Metternich antwortet eitle 
Selbſtgefälligkeit. Aber es iſt merkwürdig, wie wenig 
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Einigkeit in den Kabinetten ift, wie der Hader überall bereit 
liegt! 

Der König iſt leidenſchaftlich und zu den heftigſten 
Zornausbrüchen geneigt, in welchen er Schimpf- und Fluch— 
worte reichlich zu Gebote zu haben pflegt. Wie man von 
Heinrich dem Vierten fein „Ventre saint gris“ und von 
der Elifabeth von England „Gottes Tod“ angemerkt bat, 
fo paßt man auch den Worten des Königs auf, aber man 
findet Fein einzeln vorherrſchendes, jondern eine wechjelnde 
Vielheit, jo daß die Höflinge ein ganzes Dictionnairchen 
davon angefertigt haben! i 





Dienstag, den 24. März 1846. 


Mit Rühle die Schladt von Wagram Fritiih durch— 
ſprochen, die Angriffe der Reiterei, die Wirkung der rei- 
tenden Artillerie 2. Er behauptet, am erften Tage hätte 
wirflih ein Rüdhalt von vierzigtaufend Mann gegen den 
Erzherzog Johann gerichtet gejtanden, am zmweiten freilich 
nicht mehr, und als die Bortruppen des Erzherzogs in 
der Ferne ich gezeigt, jei bei Raſchdorf Schreden und 
Flucht unter die Franzoſen gekommen; ich gebe zu, Daß 
jener Rüdhalt am erſten Tage noch da geftanden, wo der 
Erzherzog fie hätte treffen müffen, aber er würde fie un: 
vermuthet angefallen haben, fie ftanden nicht gegen ihn 
gerichtet und an ihn wurde nicht gedacht. 

Der König ift munter und fröhlich; man darf glauben, 
daß er alles für gut bejtellt annimmt und fich Feine Sorge 
macht. Dem Ableben der Brinzefjin Wilhelm fieht man 
nun mit Gemwißheit entgegen; doch ift fie noch regen Gei- 
ftes, läßt fich vorlefen und täuscht fih und die Andern 
über ihren Zuftand. 

21% 
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Die katholiſchen Knabenfeminare in Weftphalen und 
am Rhein erregen großes Bedenken und ftarfen Wider: 
ſpruch; allein e8 geht damit vorwärts. — In Berlin ift 
ein Tatholiiher Rojenkranzverein zu Stande gekommen! 
Ob man es noch zu Prozeſſionen bringen wird? 

Schöne Anekdote! Der Minifter von Kampk geht im 
Thiergarten ſpaziren und trifft Hengitenberg, beide geben 
nun zufammen. Da fragt Kamptz — defjen gute Seite ift, 
fein Srömmler zu jein — den Gefährten, ob er denn wirk— 
lich an den Teufel glaube? Eifrig verfichert Hengftenberg, 
ja wohl, nicht3 ſei gewiſſer al3 der Teufel, er ſei überall, 
auch bier zur Stelle, er gebe mit ihnen jpaziren. Kamp 
bielt darauf an, jagte ängitlih, er müſſe geſtehen, dieſe 
Geſellſchaft gefalle ihm nicht, da molle er fich doch lieber 
nah Haufe begeben! Und jo empfahl er fih, während 
Hengftenberg und der Teufel den Spazirgang fortjeßten. 





Mittwoh, den 25. März 1846. 

Unſre heutige Zeitung fündigt an, daß bier ein Fatho- 
liſcher Roſenkranzverein fich gebildet hat, in Kohorten von 
je fünfzehn Mitgliedern, die von Stunde zu Stunde im 
Rofenkranzbeten abwechjeln! Der Probſt Brinkmann tritt 
mit ſolchen Sächelchen hervor. Solcher Jammer in Ber: 
lin! Wer hätte das gedadht! Nun, wir ftehen würdig 
da! Wehe, wenn der Tag der Prüfung erjcheint! 

Im Badiſchen find große Wahlumtriebe; der elende 
Hennenhofer nimmt jtarfen Antheil daran und jucht im 
ultramontanen Sinne zu wirken! Die Karlsruher Wirth: 
Schaft fteckt jeit dreißig Jahren, daß ich fie Fenne, in der 
niedrigsten Gemeinheit, die Wurzeln fteden dort tief im 
Boden und treiben immer neue Schößlinge. 
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Den üblen Zuftand Galizieng will man hauptſächlich 
dem kommandirenden Erzherzog Ferdinand zufchreiben, der 
ganz in den Fefjeln einer Fürftin * gefangen jei, die ihm 
einbilde, was fie wolle, und auch alles von ihm erfahren 
babe. Daß eine Bolin fi als Judith an Holofernes wage, 
läßt fich wohl glauben. — Kaifer Ferdinand belobt öffent: 
lich den Erzherzog, die Truppen, die Behörden!! — Das 
kann er fich zu Gefallen thun! | 





Donnerstag, den 26. März 1846. 


Sendung von Herrn Grote: „‚History of Greece”, 
Band 1 und 2. 

Der Brüffeler Arnim, der als Gefandter nah Paris 
geht, aber noch hier ift, hat eine Somnambüle im Haufe, 
die er um alles befragt, die ihm auch in feinen Gejchäften 
guten Rath ertheilt und vorausgejagt hat, daß feine Ar: 
beiten in Handelsſachen den Beifall des Königs haben 
würden; er fragt fie, mo der König jei, was er made, ob 
er lächle, was er zu der und der Sache meine zc. An ab- 
gejchnittenen Haarloden, die man ihr in die Hand giebt, 
erkennt fie, ob die Perſonen leben oder geftorben find, ob 
fie gut und fromm oder gottlos find; auf die Tugend und 
Reinheit der Somnambüle wird jehr gepocht, das Haus 
verehrt jie wie eine Gottbegabte. Soweit wäre die Alfan- 
zerei noch läſſig, obſchon für einen Gejandten in Baris 
unjhidlich genug. Aber e3 ift noch ein andrer Bezug da= 
bei, Bunjen weiß von der Somnambüle, der König weiß 
von ihr, und e3 wird daran gearbeitet, fie mit dem König 
in Rapport zu jegen! Welcher Abgrund eröffnet fich hier, 
welche Möglichkeiten von Bethörungen, Ränken, Gaufeleien ! 
Auch das Dichterlein ©., das Fromme, hoftreue, hofbefol- 
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dete, ijt in’3 Vertrauen gezogen und glaubt und hilft den 
Glauben in der Stille ausbreiten. 





Dienstag, den 31. März 1846. 

Die „Allgemeine Zeitung‘ bringt in einem Briefe aus 
Paris den Ausſpruch vor Rahel, daß man Deutichland in 
Paris mwiederfinde, aber nicht Baris in Deutihland. Es 
ift mir immer eine eigenthümliche Gemüthsbewegung, wenn 
ih Rahel's Namen unvermuthet antreffe. Ich trage wie 
einen Harniſch gegen öffentliche Berührung, und Lob wie 
Tadel macht mir nichts, wenn ich es nicht jelber auch 
jagen muß, aber jener geliebte Namen dringt durch den 
Harniſch als eleftriicher Schlag! 

Es iſt Doch eigen, daß zwei von den gleich anfangs 
ernannten Mitgliedern der Friedensklafje des Ordens pour 
le merite dieje Ehre anfangs ausgeichlagen haben, Arago, 
und mie ich jeßt jehe, auch Manzoni, jener aus republifa- 
niſcher, diefer aus Fatholifcher Bedenklichkeit. Bon Arago 
bat Humboldt es zwar geläugnet, aber erſt nachdem er ihn 
zur Annahme duch freundichaftlihe Voritelungen bewogen 
batte, und-an Manzoni jchrieb er, annehmen könne er den 
Drden immer, er brauche ihn ja nie zu tragen! Eine be 


jondre Erſcheinung, daß man die Leute bitten muß, eine 


Auszeihnung anzunehmen! 

Der Rojenfranzverein wird nun verläugnet, für eine 
Lüge erflärt; das thut in der „Voſſiſchen Zeitung” heute 
ein biefiger Pfaff Namens Majunfe, doch in fonderbarer, 
nicht gerader Weile, daß man nicht weiß, was eigentlich er 
für Züge erklärt, er nennt nichts. Aber man jagt, die 
Sache jei vollflommen wahr, nur werde man fie jegt, um 
Aergerniß zu meiden, jchleunigft eingeftellt haben. Wenn 
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gelogen worden, fo haben die Katholiten gelogen, die 
prahlend davon erzählt und ſich der Theilnahme gerühmt 
haben! 

Man jagt, es bilde ſich ein neuer Städteverein, zur 
gegenfeitigen Ermuthigung und Stärkung in der Abwehr 
gegen die Firhlichen und polizeilichen Regierungseingriffe; 
- Königsberg, Breslau, Berlin und Magdeburg jtünden in 
befondrem Verkehr mit einander, und neuerdings eritrede 
fich diefer auch über Dresden und Leipzig. 

In Wellesley gelejen, im Lufretius, in Goethe. 





Donnerstag, den 2. April 1846. 


Der General von Berg aus St. Petersburg und der 
Staatsminifter Graf von Fiquelmont aus Wien find bier 
wegen der Polenſache, und man bemerkt, daß jeitdem die 
Mapregeln ftrenger werden. Die Defterreicher thun fehr 
aufgebracht und klagen bitter, daß man die Nachrichten 
aus Galizien bier jo begierig in die Zeitungen aufgenom- 
men bat; e3 ſoll dort nur wenig Unordnung geweſen fein 
und nichts durch die Beamten verſchuldet, obwohl auch jetzt 
noch alle Zeugniſſe beftätigen, daß die Preisjegung von 
zehn Gulden auf jeden eingebrachten Edelmann wirklich 
Statt gefunden und den Bauernfrieg entzündet hat, der 
noch immer fortwüthet! 

Geſtern Vormittag befuchten mich zu gleicher Zeit der 
General von Bfuel und der Graf von Kleift und blieben 
über eine Stunde. Die Tagesangelegenheiten wurden be- 
ſprochen, bejonders die Verfaſſungsfrage. Kleift Eonnte 
ſeinen Ingrimm gegen alles Ständewejen nicht verhehlen, 
erging fih aber mit Wohlgefallen in Verkündigung der 
größten Umkehr, der jchredlichiten Zerrüttungen, denen wir 
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durch ſchlaffe und gedanfenloje Regierung entgegengeführt 
würden; er traf am Tage vorher bei Schelling den Mi: 
nifter Eichhorn, dem er manches Scharfe gejagt haben will; 
Eichhorn und mit ihm Schelling war ſehr der Meinung, 
daß man den Mißvergnügten und Ungehorfamen mit Kar: 
tätſchenſchüſſen entgegnen müffe; die Elenden bedenken nicht, 
daß Kartätichenichüfje auch gegen fie gerichtet werden kön— 
nen, und daß die Kugeln oft die gejuchten Feinde am 
wenigſten treffen! 

Die ‚„‚Staatzzeitung” ſcharmützelt wieder etwas gegen 
den „Oeſterreichiſchen Beobachter”. 





Sonnabend, den 4. April 1846. 


„Epigonen” (Leipzig, Otto Wigand, 1846), Ein jchar: 
fes Buch, doch eine Schilderung des Königs ift noch mäßig 
und mild genug; deſto fchärfer geht es über Eichhorn ber. 

In Grote gelejen, in Montholon, im Tragifer Seneca, 

Mit der Brinzeffin Wilhelm ol e3 wirklich bejjer gehen, 
Die Brinzejiin von Preußen rühmt den Muth, mit dem die 
Tante Wilhelm alles leide, nie lage, fie jei eine rechte 
Heldin. 

Der König jol unerwartet viel arbeiten; man meint, 
er babe vor, die Welt duch irgend etwas Bedeutendes zu 
überrajchen, er habe das Bedürfniß, von fich reden zu 
machen, und das fei eine Duelle, aus der immer neue 
Thätigkeit in ihn ſtröme. 





Sonntag, den 5. April 1846. 


Mit der Prinzeffin Wilhelm geht e3 entſchieden ſchlecht. 
Die Befferung ift nur Wahn, Die Kräfte ſchwinden. 


——————— 
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Der Entwurf zu Reihsftänden Liegt jeßt dem Staats: 
minifterium zur Berathung vor. Er kann von diejer Bes 
hörde verworfen werden, da der Prinz von Preußen Mit- 
glied ift und viele Stimmen auf feiner Seite hat. Müffling, 
Rochow ꝛc. find als Mitglieder der ftändifchen Kommiſſion 
ebenfalls dabei. 

Canitz vermag feinen Wit bhinunterzufhluden. Der 
nordamerifaniihe Gejandte Wheaton ging ihn neulich mit 
der Frage vertraulich an, ob wohl der König, wenn er 
darum erjucht würde, das Schiedsrichteramt in der Oregon— 
frage annähme? Ganit erwiederte ſpöttiſch, warum fie fich 
nicht lieber an den Pabſt mwendeten? Wheaton ift jehr 
aufgebracht über dieje Abfertigung. 





Montag, den 6. April 1846. 


Die „Zenobia” von Klein ift zum zweitenmale nicht 
gegeben worden, wegen zufälliger Hindernifje, jegt kann 
fie auf lange Zeit nicht gegeben werden, meil die beiten 
Schauſpieler mit Urlaub megreifen; jo wird das Gtüd, 
ehe man noch weiß, ob es auf dem Theater leben bleibt, 
im Beginn erdrofielt. Das Stüd ift voll jcharfer Bezie— 
hungen auf unſre Zeit und von entichiedenem Freilinn; 
daß alle ſtarken Stellen jo lebhaft beflaticht wurden, er: 
bitterte den König mehr als die Stellen jelbft, und die 
Großherzogin von Medlenburg:Strelit, die auch die Bor: 
ftellung mit anjah, befannte mit Nievergefchlagenheit, e3 
babe fie mit Trauer und Sorge erfüllt, daß der Beifall 
fait einjtimmig ſchien, eine Gegenmeinung fih gar nicht 
hören ließ! 

Siege der Engländer in Dftindien, Prinz Waldemar 
und jeine Gefährten leben und find mwohlauf, fie haben 
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an dem Kampfe ferner Theil genommen und werben 
belobt. 

Bemerkungen über das Chriftenthbum. Keine * 
Religion hat ſolche Entartungen aufzuweiſen, ſolch ent— 


ſchiedne Abweichung von den Lehren des Stifters. Juden 


und Mohammedaner gehorchen ihren Geſetzlehrern, Chriſten 
nicht; wenn jene nicht gehorchen, ſo verläugnen fie über— 
haupt das Gebiet ihrer Religion, aus Abtrünnigkeit oder 
Schwachheit; aber die Chriſten thun das Gegentheil der 
Gebote, indem ſie recht eigentlich fromm zu ſein vorgeben, 
— ſie ſchwören Eide, mit Anrufung Gottes und Chriſti, 
fie beten prunkvoll in Gemeinſchaft ꝛe. Denn was kann 
entſchiedner ſein als die Weiſung: „Ihr ſollt ganz und 
gar nicht ſchwören“, und als die: „Wenn du beten willſt, 
jo gehe in dein Kämmerlein“ ꝛc.! 

„Der König hat jeine Regierung mit einem Kreuzzuge 
gegen die Ungläubigen angefangen, recht wie ein Ritter.“ 
— Wie jo? — „Er hat das Bisthum von Serufalem ge: 
ftiftet.” — Iſt das ein Kreuzzug? — „Dem Ginne nad 
gewiß, nur freilich nach Verhältniß der Zeiten und Ber- 
ſonen.“ — Ich verftehe! Nach dem Maße mie Das neue 
Kirchlein im Thiergarten ein Straßburger Münfter, oder 
unsre „Voſſiſche Zeitung” ein „Morning-Ohronicle“ ift! 
Wollen wir nicht au den Zug nah Krakau dem Sieben- 
jährigen Krieg in ſolcher Art vergleichen? 





Dienstag, den 7. April 1846. 


Artikel heute in der „Allgemeinen Zeitung‘ aus Wien 
gegen unfre „Staatszeitung“, abermals Zedlitz in Metter- 
nich's Auftrag gegen Canitz! 

Allgemein ift jeßt die Luft am —— Aufſpüren, 


A EEE —— NEE u Ku ge u ee > 


——— 


—— 


331 


Bewahren; nie hat man ſo die Sprachdenkmale der Völker 
bearbeitet, die Alterthümer überhaupt, die Einzelheiten der 
Vorzeit, die Eigenthümlichkeiten jedes Orts und jeder Land— 
ſchaft. Das iſt mir grade ein Zeichen, daß in dem näch— 
ſten Zeitalter viel untergehen und verſchwinden wird, daß 
es hohe Zeit iſt, einige Proben des Frühergeweſenen zu 
erhalten, denn bald wird dieſes gänzlich fehlen. Die Brü— 
der Grimm ſind ſolche Retter. Ein ungeheurer Stoff von 
Gelehrſamkeit drängt ſich eilig in ſie zuſammen, um mit 
ihnen überzuſchiffen. Eben jo iſt es mit der Geſchichte 
und den Alterthümern der Kirchen, die reſumiren ſich ſchnell, 
um dann auf weit hinaus vergeſſen zu werden. Das 
nächſte Jahrhundert wird in der Menſchheit eine ganz 
andre Richtung zeigen, ihm wird tauſenderlei fremd ſein, 
was uns heute ernſtlich beſchäftigt, wir ſelbſt werden ihm 
wie Menſchen eines dunklen Mittelalters erſcheinen und 
durch eine tiefe Kluft von ihm geſchieden ſein. Unſre Lit— 
teratur ſelbſt wird nur in ſcharfer Zuſammendrängung fort— 
leben, und unſrer beſten Schriftſteller Werke werden ſich 
dezimirt ſehen; mehr vielleicht als die griechiſche und rö— 
miſche Litteratur iſt die unſre gefährdet, und es iſt die 
Frage, ob ungeachtet der mächtigen Hülfe der Druckerei 
unſre Bücher nach zweitauſend Jahren noch ſo reichlich da 
ſein werden, als es jetzt die griechiſchen und römiſchen 
Schriften ſind! Das iſt keine hypochondriſche Betrachtung, 
im Gegentheil! Welch friſches neues Leben und Schaffen 
wird dabei vorausgeſetzt! Und in der That, das Leben 
ift noch lange nicht lebendig genug. 

Das Staatsminifterium hat beträchtliche Einwürfe gegen 
des Königs vorgelegte Reichsitändeverfaffung erhoben. Be- 
ſonders möchte man zwei Kammern, da der König ent- 
ſchieden nur Eine will. Der Brinz von Preußen ift e3, 
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der einige der Minifter zum Widerfpruche befeuert, die aber 
auch nur ſervil find; fie find Alle ſervil, nur die einen 
für den König, die andern für.den Prinzen. Selbitftän: 
digkeit und Freiheit fehlen, jogar Sachfenntniß, und her 
aus fehlt ein hoher Standpuntft. 

Bom gemwejenen Fürftbiichofe von Breslau, — 
Wirklichen Geheimen Rathe Grafen Sedlnicki, erzählt man 
folgende Anekdote. Eine Dame, die er Abends in Geſell— 
fchaft begrüßte, jagte ihm, ſie habe ihn ſchon Vormittags 
gejehen. „Wo denn?” — In der Kirche, als Sie pon- 
tifizirten. — „So, da! Alſo en masque!” — Diejer 
Witz aber wurde nach Rom berichtet und legte dort den 
Grund zu dem Mißtrauen und der Schärfe, die ihn ſpäter 
zum Austritte nöthigten. * 





Mittwoh, den 8. April 1846. 


Bei Kranzler die „Hamburgiſche Zeitung” gelefen, in 
welcher der Buchhändler Dito Wigand in Leipzig heftig 
und frei die Anjchuldigungen zurückweiſt, unter denen die 
öfterreichtihe Regierung feinen gefammten Verlag verboten 
bat; er bietet taujend Dufaten, wenn ihm eine der An: 
Hagen erwieſen werden jollte, er will fich in Wien der ge: 
richtlihen Unterfuhung ftelen, und redet durchaus die 
Sprache der Rechtſchaffenheit und Biederfeit. Die öfter: 
reichiiche Regierung jcheint einen dummen Mißgriff gemacht 
zu haben, und wird fich Ichämen, ihn zu befennen! Das 
it wahr, die Regierungen erjcheinen täglich unfähiger! 
Sie willen nicht, welchen Schaden fie fih thun, aber er 
ſummt ſich auf und fie entgehen den Folgen nicht. Unſer 
dummer Streih in Betreff Itzſtein's und Hecker's treibt 
feine Wucherung eifrig fort, obihon davon menig mehr 
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die Rede ift. Defterreich hat ohnehin jegt viel zu tragen, 
die Aufführung feiner Truppen und feiner Beamten ent— 
hüllt fih bei genaueren Nachrichten immer elender, troß 
aller feiner VBerneinungen, an die niemand glaubt. Auch 
der Schimmer Metternich’3 erliicht nun völlig, es iſt vor— 
bei mit ihm und jederman weiß es. 

Beim Fürften von Wittgenftein angeſprochen, ich fand 
ihn munter und völlig wohlauf, bei guter Laune und 
Rüſtigkeit. Wittgenftein erzählte mir unter andern einen 
Zug von Friedrih Wilhelm dem Zweiten, vom Jahre 1796 
aus Pyrmont, wobei ich nicht umhin Fonnte, mein Erſtau—⸗ 
nen zu äußern, daß der König jo genaue Kenntniß von 
gewiſſen gemeinen Mißgeihiden gehabt, wie etwa ein Bar: 
bier oder Bader fie täglich fennen lernen kann, da rief 
MWittgenftein wiederholt mit ſcharfem Lachen: „Der König?! 
Friedrih Wilhelm der Zweite?! Diefer König?! 
Ah Herr Ze, Herr Je! D mas bat der nicht alles ge— 
wußt und erfahren in feinen Schmußereien! D Se, o el“ 
— Die etwa dreißig italiäniſchen Anfichten, die in Witt: 
genſtein's Zimmern hängen, von Bolpato in Wafjerfarben 
gezeichnet, find ihm von der Gräfin von Lichtenau ver: 
macht worden, die fie auf ihrer Reife in Italien für fünf: 
zehnhundert Dukaten gekauft hatte; andre damals von ihr 
eritandene Kunftwerfe hat fie dem vorigen Könige vermacht. 





Gründonnerstag, den 9. April 1846, 


Bon jchwerer Luft, unruhigen Träumen und wehmü— 
thigen Erinnerungen gedrüdt, Fonnt’ ich es zuletzt nicht 
mehr aushalten und mußte in Thränen ausbreden! Mit 
Ihmerzlicher Liebe gedacht’ ich der ſchönen Jugendzeit, wie 
ih mit den Freunden gelebt und emporgerungen, und 
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bejonders auf Neumann und Chamiſſo richteten fich meine 
Empfindungen. Noch bin ich auf demfelben Schauplat 
übrig, aber die Freunde find nicht mehr zu finden, und 
wären fie noch da, jo riefen wir alle drei vereint nicht 
Eine Stunde jener Bergangenheit mehr in's Leben. Die: 
jes unaufhaltiame Fließen, diejes Kommen und Gehen bat 
etwas Schanerlihes. Welcher Sterblidhe follte nit am 
Ende dieſes Schaufpiel3 müde werden und fich dabei trö— 
ten, daß auch er gehen wird! — Ich nahm voll Eifer 
Chamiſſo's gedrudte Briefe und las darin mit großer Er: 
regung, manches mir jonft darin Unangenehme war mir 
diesmal kaum zum Anftoß, das Liebe und Gute aber dop— 
pelt lieb und gut. Auch meiner unverwüftlichen Liebe zu 
Schleiermacher wurde ich wieder recht inne, ungeachtet er 
mir fo vieles Leid zugefügt. 

Der König verjäumt feine Vorſtellung der Tänzerin 
Gerrito, er ift ganz von ihrer Kunft bingeriffen, ſpendet 
ihr den eifrigften Beifall. Des vorigen Königs Liebhaberei 
am Tanz erfuhr ftrengen Tadel des Kronprinzen, war ihm 
ein ſtetes Aergerniß. Neulich war der Großherzog Georg 
von Strelitz beim Könige in der Loge, und man will be: 
merkt haben, daß nah einem Beifallsfturme für die Tän- 
zerin beide Fürften fich erhoben, einander die Hände drüd- 
ten und fih umarmten im Uebermaß der einftimmigen 
Bewunderung. 

Vorige Woche war im Staatsminifterium bei Gelegen— 
beit der Neichsftändefache ein heftiger Auftritt zwiſchen dem 
Prinzen von Preußen und dem Minifter von Bodelſchwingh; 
jener warf diefem wor, er jei jervil, weil er feine Weber- 
zeugung den Umftänden unterordne, er müſſe dem Könige 
die Wahrheit jagen und immer wieder jagen 2. Bodel- 
ſchwingh hatte etwas ungejhidt geäußert, ex jei im Grunde 
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nur für Reichsftände, weil der König fie wolle. Der Prinz 
verließ aufgebracht die VBerfammlung und dieſe ging aus— 
einander. 





Montag, den 13. April 1846, 


| Bettina von Arnim fommt und theilt mir einen Brief 

aus Paris von Madame C. mit, der fie beſchwört, alle 
Gunſt, die fie beim Könige haben mag, für den Bolen 
Mieroslamsfi anzumenden, um menigjtens zu erwirfen, 
daß er nicht an die Rufen ausgeliefert wird, denn das 
wäre fein unfehlbarer, ſchmachvoller Tod! Der Brief ift 
jehr edel und herzbewegend. Bettina fragt mich um Rath, 
fie will an den König fchreiben und ihm den Brief 
enden. 

Der König hat feine Reichsftändefahen dem Staats- 
minifterium übergeben, um dem Prinzen von Preußen zu 
bemeijen, daß alle Minifter dafür feien; er it nun. jehr 
überraiht und aufgebracht, daß acht dagegen und nur ſechs 
dafür waren. Er hat geäußert, er werde vor der Hand 
noch etwas warten, dann aber doch thun, mas er be: 
ſchloſſen habe. 

Der Minifter Graf zu Stolberg will feinen Abfchied 
nehmen. 





Mittwoh, den 15. April 1846, 
Die Prinzeflin Wilhelm gejtern Abend um halb elf 
Uhr geftorben. Letzte Stunden der Brinzeffin, große 
Standhaftigkeit, Bewußtſein bis zulegt, einen Geiftlichen 
wollte fie nicht, „‚fie jei zu ſchwach“, meinte fie, 
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Donnerstag, den 16. April 1846, 

Bettina von Arnim brachte mir ihren Brief an den 
König; vortrefflih abgefaßt, Furz, eindringlich; fie hat den 
Brief der Madame C. beigefügt; wird es fruchten? Bei: 
nah unmöglih! Ich mußte ihren Brief, den fie bei mir 
zufiegelte, mit ein paar Worten an Humboldt jenden, der 
bloß erfahren jollte, es fei eine Fürbitte für einen Un: 
glüdlihen, die er in günftiger Stunde übergeben möchte. 

Ich jagte zu Bettinen, der König nehme alles mwie ein 
Poet auf, mit Emotion, und überlaffe fih den Eindrüden, 
jelber nicht gewiß, was aus ihnen hervorgehen werde; jo 
nehme er den Tod der Tante Wilhelm, jo den Bolen- 
aufitand, die Tänzerin Cerrito, eine alte Tapete, eine Ma- 
giftratseingabe 20. Bettine jagte, das alles jei eine Ebauche 
zu einem genialen Fürften, aber freilich nur eine Ebauche zc. 
Sie hatte mir erzählt, was der König leidenihaftlih aus: 
gerufen über den Tod der Prinzeilin 2c. 

Daß die Prinzeffin Wilhelm feinen Geijtlihen gewollt 
— Gnethlage ftand im Vorzimmer martend —, erregt 
großes Staunen und wird viel beſprochen, gefällt aber 
den meilten Leuten. 





Freitag, den 17. April 1846. 

Schlechte Naht. Ich hoffte Vormittags den Schlaf 
nachzuholen und lag auf dem Sopha, da ließ fi ein 
Regierungsaſſeſſor von Perbandt melden, den ich exit nicht 
annehmen wollte, dann aber doch verdrieglih annahm. 
Gr bradte mir einen Gruß vom Minifter von Bodel- 
ſchwingh, der auf Befehl des Königs mir die Anfrage 
ftellte, ob ich einen Koffer mit Schriften von der Gene 
ralin von Witleben in Verwahrung habe? dem Könige 
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ſei geſagt worden, das ſei der Fall. Ich gab ſogleich 
mein Ehrenwort, daß ich von der Frau Generalin weder 
Koffer, noch Packet, noch Mappe, noch Brieftaſche, ja nicht 
ein einziges Blatt habe, noch je bekommen habe, welche 
Ausſage Herr von Perbandt ſogleich zu Protokoll nahm, 
das ich unterzeichnete. Er verſicherte, gegen mich beſtehe 
nicht das geringſte Mißtrauen, mein Ehrenwort ſei mehr, 
als man verlange, der Miniſter habe ihm nur den Auftrag 
gegeben, mich einfach zu befragen, aber gegen die Generalin 
hege man allerdings Mißtrauen. Als ich fragte, warum 
man, anſtatt an mich, nicht gleich an ſie gehe, da ſie lebe, 
hier ſei, hier unter mir wohne? wurde mir geantwortet, 
bei ihr ſeien in demſelben Augenblick zu dieſem Zwecke der 
General von Koſel und der Geheime Kabinetsrath Illaire. 
Ich beſprach den Fall etwas näher, daß mir wirklich Pa— 
piere anvertraut wären, ob ich die ausliefern, und alſo, 
indem ich dem Königlichen Befehl gehorchte, nach der an— 
dern Seite einen Verrath begehen müßte? Was Staats— 
ſchriften wären, was Privatpapiere? Ja, ob ich nicht auf 
amtliche mir zugegangene Erlaſſe ein Recht hätte, falls 
ſolche zu meiner Vertheidigung gehörten? Alles freund— 
ſchaftlich und in beſtem Vernehmen. Kaum war Herr 
von Perbandt fort, ſo ging ich, wie ich dies ihm noch zum 
Ueberfluſſe mitgetheilt hatte, zur Generalin von Witzleben 
und erzählte ihr den Vorfall. Sie war in größter Em— 
pörung und erzählte, was bei ihr geſchehen war, vom An— 
beginn. Sie hatte allerdings Dorow'n viele Papiere mit— 
getheilt und ihn bei deren Benutzung nicht überwacht, er 
hatte ein Zimmer bei ihr ganze Tage inne, nahm aber 
auch einiges mit nah Haufe, manches befaß er auch fehon 
durch das Vertrauen des Generals, der überhaupt gut auf 
ihn zu ſprechen war und jeine Dienfte rühmte, Später 
Barnhagen von Enje, Tagebücher, III. 22 
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will fie alles verbrannt haben. Dies glaubt man nun 
nicht. Sie läugnete übrigens, daß ihr Sohn Job an den 
König gejhrieben habe, fie wenigftens wiſſe nichts davon; 
darin jagte fie mir eine Unmwahrbeit, warum, weiß ich nicht. — 
Hierauf ging ich zum Grafen von Königsmard: „Sie müſſen 
doch willen, was in Ihrem Haufe vorgeht!” Die Gräfin war 
auch zugegen. Durchſuchung bei der Generalin, Anfrage bei 
mir, erzählt und erörtert. Der Eifer des Königs iſt jehr be— 
greiflich, wir fennen. das dessous des cartes jehr wohl, e3 
find die eignen Briefe an Wibleben, die der König in feiner 
Gewalt haben will. Die rohe und gehäffige Art der Aus— 
führung warf der König von fih ab und fagte zu Job, als 
er ihn nach der erſten Nachforſchung zu ſehen befam, gleich» 
jam entjchuldigend: „Die Ejel3 haben mich mißverſtanden.“ 
(Dieje Bezeichnung mag fih aneignen, wem fie gebührt!) 
Aber nun wird die Sache dennoch zum zweitenmal wieder— 
holt? Und ärger, — denn die Anfrage bei mir ift eine wahre 
Beihimpfung für die Generalin! Da wird ja doch beitätigt, 
daß auch die erite Art fein Mißverftand war! — Königsmard 
bat den Brief Job's an den König gelejen —, vielleicht ges 
ſchrieben —, diefe Sache ift wahr. Er jagt mir, er wiſſe, fein 
Haus werde beobachtet, Schon jeinetwegen; die,,aufgehobene‘ 
geheime Polizei ſei dazu beauftragt. Ohne Zweifel ift einer 
der Bedienten im Haufe der befoldete Späher. Ueber den. 
Zuftand der Dinge, diefe Unficherheit, diefe Unreinheit der 
Luft. — Abends bei Olfers. Ich erzähle Frau von Olfers 
und dem Präfidenten von Kleiftt — abfihtlich diefem — die 
Vorgänge von heute; die Sache erregt große Verwunde— 
rung.  Kleift jagt, er würde in ſolchem Fall befennen, daß 
er etwas zu bewahren habe, aber die Auslieferung weigern 
und es auf Gewalt ankommen lafjen. 
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Sonnabend, den 18. April 1846. 

Begräbniß der Prinzeffin Wilhelm im Dom, beide 
Theater deßhalb, auch das Königftädter, auf Befehl ge: 
ichloffen. Die Zeremonie iſt umftändlih und feierlich. 

Ich ging zum Mahler Magnus, bejah jein Bild von 
Jenny Lind, das Bild, welches Profeſſor Krüger von ihr 
gemahlt ꝛc. Ich traf Krüger dort. 

Als ich nach Haufe ging, jah ih Humboldt aus meiner 
Wohnung kommen, er Fehrte mit mir zurüd und blieb über 
eine Stunde, wollte Abends mwiederfommen, mir etwas vor— 
zulefen, von jechs bis fieben Uhr. Er ſprach von Meyer: 
beer, bei dem er eſſen follte, und meinte, derjelbe werde 
unfehlbar jeine gänzliche Entlaffung nehmen, jeine Stellung 
jei ganz unleidlich hier. Die Königin macht fih nichts 
aus ihm, wie auch früher nichts aus Felix Mendelsiohn; 
als dieſer jeine Entlafjung begehrte und der König fie zu 
geben zauderte, fagte fie zuredend: „Laß ihn doch gehn!“ 
Humboldt hörte e3. 

Der Graf von K. beſuchte mich; er klagte über die 
ſchlechte, efelhafte Leichenrede des Hofpredigers Strauß, der 
die Ankunft der Prinzejfin im Himmel wie eine Art Hof: 
empfang bei Chriſtus gejchildert habe! — Scherze über die 
amtlihe Todesanzeige in der Zeitung; „rühmlichit abwe— 
ſend“ heißt e8 vom Prinzen Waldemar, — was heißt 
das? fragt die heutige „Voſſiſche“; ich antworte, es fei 
baieriih und aus den Walhalla-Genoſſen. 

Nach jehs Uhr Fam Humboldt und las mir den neuen 
Abſchnitt des „ Kosmos’ über die dichteriich-gemüthliche Auf- 
fafjung der Natur nach Verſchiedenheit der Zeiten und 
Völker; ein glänzender Gang durch die Weltgefhichte, ein 
Prachtſtück! Er las unausgeſetzt bis halb zehn Uhr, mit 
guter Ausdauer. | 

223” 
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Der Juſtizminiſter Mühler bat im Staatsminifterium, 
bejonders gegen den Finanzminifter Flottwell beftig an- 
ftveitend, gejagt, der König dürfe ſolche Veränderungen 
wie Reihsitände nur mit Zuftimmung aller Agnaten machen. 
Aber alle Beilpiele und die Bernunft jelbit ſprechen da= 
gegen. Die neue Gejeßgebung feit 1811, die neue Or— 
ganijation des Staates feit 1815, das Staatsjchulden-Statut, 
die Brovinzialitände, alles ohne jede Zuziehung von Agnaten. 

Die Kommiffion von Canitz, Berg und Fiquelmont 
wird bier das Galgen-Kommité genannt. Der Ausdrud 
fol von der PBrinzefiin von * fommen. 

Kabinetsordre wegen Erweiterung der Bank und Aus- 
gabe von zehn Millionen Thaler Banknoten. 

Narvaez auf und nieder, endlich ganz ab, nah Frank: 
reich verwiejen! — Die Königin Chriftine iſt ein Scheufal! 





Montag, den 20. April 1846. 

8. brachte die Nachricht, daß auf den König der Fran- 
zojen wieder geſchoſſen worden, im Bark von Fontainebleau. 

Ich Eonnte den Kummer darüber nicht theilen, für Louis 
Philippe habe ich Feine Zärtlichkeit. 

Die Hofdame der Königin, Gräfin von *, joll ein ge: 
naues Tagebuch über alles führen, was am Hofe vorgeht, 
was der König jagt und thut. Wie kann man das hin— 
dern! Hat doch Ludwig der DBierzehnte feinen Marquis 
Dangeau gehabt und jeinen Duc de Saint-Simon, Friedrich) 
der Große jeinen Pöllnitz und de Gatt! 

Der verjtorbene Kriegsminifter von Witleben war, wie 
Wittgenftein jagt, ungeheuer eitel, wollte ein großer Staats: 
mann fein und hatte gar fein Zeug dazu; durch Schmei- 
chelei, je plumper je beifer, Fonnte man alles mit ihm 
machen. Otterſtedt hat das gut zu benugen verftanden. 
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Mittwoch, den 22. April 1846. 

Berfaffer der amtlichen Anzeige des Todes der Prin— 
zeffin Wilhelm ift der Geheime Rath und Archivpdireftor 
Georg von Raumer. 

Allerlei Merkwürdigkeiten vom Hofe. Der König fol 
bei der Nachricht von dem Schuß auf Louis Philippe jehr 
gleichgültig gemwejen fein, Feine ernite Betrachtung ange— 
jtelt haben, fein eignes Erlebniß ſchien ganz vergeflen; 
Andre meinen, er habe eine geheime Genugthuung, daß er 
nun nicht mehr der legtgejchoffene König iſt und dieſe Ges 
Ihichten wieder in Frankreich jpielen ꝛzc. — Man jagt, e3 
jei wunderbar, wie die jprechendften Ereigniffe beim Könige 
meift jo gar feinen Eindrud machen, während dann wieder 
irgend etwas Borgelejenes ihn zu Thränen rührt. Poet! 





Freitag, den 24. April 1846. 


Gejtern Bejuh von Bettina von Arnim, fpäter von 
. Humboldt, der fih zum folgenden Vormittag anfagt, 
um mir einen mweitern Abjchnitt des „Kosmos“ vorzulefen. 

Humboldt Fam heute gegen elf Uhr und las bis nad) ein 
Uhr; eine herrliche Schilderung! Sein Geift iftin voller Kraft! 

Der Brüfjeler (jetzt eigentlih Pariſer) Arnim hat bei 
der Tafel der Brinzeffin von Preußen fich fehr auffallend 
betragen, ihr taftlofe, ja unziemliche Anttvorten gegeben; 
er will in Baris fich ganz proteftantifch zeigen, die Pro— 
teftanten an fih ziehen, ein Journal für fie ftiften (dazu 
will er den Herrn Jules Lechevalier gebrauchen), in Summa 
mehr Miſſionair als Gefandter fein, wie Bunfen es in 
England ift. Das wird eine Schöne Volitif werden! Alle 
unſre Berhältniffe dort wird er ſpannen und zerrütten. 
Humboldt ift ganz unglüdlich darüber. 
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Die Reichsſtändeſache jteht noch immer in Berathung, 
der König will fie durchjegen, die Minifter jollen ihren 
eignen Tod ausiprechen, denn beſtehen bei den Neichg- 


tänden kann kaum einer von den jegigen Miniftern; doch 


meint Caniß, er werde bleiben und die Sachen beberr: 
ſchen; wollen jehen! 





Sonntag, ven 26. April 1846. 


Hübſche Geſchichte in den „Hippologiſchen Blättern! 
Ein preußiiher Offizier giebt einem Sandwagenkerl einen 
Thaler, um ein ihm dummgewordenes Pferd, das nur noch 
zum Todtitechen taugt, zur Scharfrichterei zu führen; der 
Kerl verkauft es für fünf Thaler an einen Karrenführer, 
den das Pferd dauert und der es mit Erfolg einfpannt, 
nach einiger Zeit fieht es ein Roßhändler, dem e3 auffällt 
und der es für zwölf Thaler fauft, gehörig aufpugt und 
einübt, und es nach Furzer Zeit wieder an jenen Offizier, 
der es nicht erkennt, für fünfundzwanzig Friedrichsd’or ver— 


fauft! Das Pferd war im Stall zu gut gefüttert und fett 


geworden, im Karren wieder gejund. Der durch dieje Ge— 
ſchichte ſehr lächerlich gewordene Dfftzier ift, wie die ganze 
Stadt weiß, der jetige General von Radomig! 

‚La mare au diable”, von Frau von Dudevant. 
„Nelida”, von der Gräfin d'Agoult. — Stadtrath Simon 
in Breslau über feinen Austritt aus dem Dienit; jehr 
brav und ftart! Doktor Jacoby über feinen Prozeß, un: 
beugiam tapfer! Noch find dieſe Hefte nicht verboten, 
werden e3 aber gewiß, nur alsdann zu ſpät! — Was hilft 
der Regierung die Zenſur? Sie fchadet nur den Andern 
und erbittert fie gegen die Duälereien! 
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Dienstag, den 28. April 1846. 


Wenn man verfchiedene Kreife bejucht, nimmt man bald 
wahr, wie jeder feine bejondern Neuigkeiten und jeine be: 
fondere Unfunde hat. Im Eleinern Maße diejelbe Bemer— 
fung, die der Kardinal von Retz macht, nichts habe ihn 
jo erjtaunen gemacht, al3 zu jehen, wie wenig man am 
Hofe wiſſe, was in der Stadt vorgeht, und in der Stadt, 
was am Hofe. Wenn auch zufällig einmal diejelbe Kunde 
gleicherweije eindringt, jo wird fie doch ganz anders auf: 
gefaßt. 

Der junge H. war wieder bei mir, ein jonderbarer 
Kauz, ein rechter Urvogel, wenn ein junger Mann fo bei- 
Ben kann! Ein rechtes Berliner Kind; luſtig, ftreberig, 
über fich jelbit mit Laune betrachtungsvoll, und mit ern— 
jten Anjprüchen, die er munter ironifirt, indem er te vor: 
trägt. Er erinnert mich durch Gelicht und Art ungemein 
an Bernhardi. Er hält fich für einen gebornen Dichter 
und will feinen Beruf in den komiſcheſten Ausdrüden nach— 
weijen. „Es jchießt mir, es jchießt mir nur jo, ih muß, 
ich mag wollen oder nicht!“ jagt er mit furchtbaren Bliden. 
Ich ſoll ihm rathen bei jeinen Arbeiten, er will fie mir 
bringen. Einjtweilen hat er ſich verlobt. 





Freitag, den 1. Mai 1846. 


Hübſche Anekdote aus früherer Zeit! Bei der Gräfin 
Pauline Neale war Abends Keine Gejellihaft, und Ancillon 
machte jeinem Grol wider Humboldt Luft; da war es, wo 
er von ihn fagte, er ſei eine „enzyklopädiſche Katze.“ 
Der Ausdrud wurde belacht, und jeder hatte was gegen 
Humboldt vorzubringen; der Graf Wilhelm von R. wollte 
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auch jein Theil dazu geben und Ancillon ſchmeicheln: „Und 
hören Sie, was Humboldt neulih für eine Dummheit, für 
eine erbärmliche Schmeichelei hat ausgehen laffen! Er hat 
vom Kailer von Rußland gejagt, das ſei der angenehmite 
Monarch, le meilleur Ecouteur qui existel” Ancillon 
wurde roth wie ein Puter und jchwieg; er felbft, nicht 
Humboldt, hatte die vor wenig Tagen zur Gräfin von 
Neale gejagt und R. fih in den Namen geirrt. 





Sonntag, den 3. Mai 1846. 


Der König hat bei der Mittagstafel diefer Tage laut 
über den in Halle gejtorbenen Baftor K. geſchimpft, der— 
jelbe jei ein Trunfenbold geweſen und am Säuferſchwin— 
del geftorben! — Wer kann gegen jolcherlei aufkommen! 
Auch Luther wurde beichuldigt, in viehiichen Lüften zu 
leben; „Oe eochon de Luther‘, fagte Kosloffskii! 





Dienstag, den 5. Mai 1846. 


Ich follte gejtern bei Meyerbeer efjen, ging aber exit 
nad Tiſche hin. Fand Humboldt, Böckh, Toelken, Dieffen- 
baby, Dlfers, Joſeph Mendelsjohn, Martens, Graf Wiel- 
borsfi, Marquis Luccheſini, Humann, Chelard und Raoul: 
Rochette; mit letztern beiden viel geſprochen. Humann 
ſchenkt mir ein Blatt von Sieyes; — Humboldt erzählt 
mir ausführlich die neuſten Tollheiten Spontini's, der 
immer noch mit Veröffentlichung der Briefe droht, die ihm 
der König als Kronprinz geſchrieben, dabei um Geld und 
Ehren bei ihm ſchmeichelt, Meyerbeer'n verläſtert, und doch 
dieſem freundlich ſchreibt um Beitragſammlung zu einer 
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Stiftung ꝛc. Noch immer will er das Opernhaus wieder 
weihen durch jeine Gegenwart, e8 fei nur abgebrannt zur 
Strafe für die ihm zugefügte Beleidigung ze. Ein toller 
Staliäner!. 

Spnodentreiberei, Handels und Induſtrietreiberei! 
Alles in ſchlechten Händen! 
| Man jagt, es fei gar wohl möglih, daß der König 

einmal eine Reife nach Jeruſalem mache, jeine Phantaſie 
jei jehr dorthin gewandt; nicht als Kreuzfahrer, dazu jei 
er nicht Friegeriih genug, nicht als Wallfahrer, das er: 
fordere eine andere Frömmigkeit, aber als poetijch Rei— 
jender. 

Erſt jeit kurzem findet die Einrichtung Statt, daß die 
beim Könige dienjtthuenden Adjutanten ein Tagebuch füh— 
ren über alles beim Könige dienſtlich Borgefallene. 

Der Minifter von Canitz iſt jehr abgemattet und leidet 
an jeinem noch übrigen Einen Auge Weil er dem König 
in dem Berfaffungswerfe beiftimmt, ift er dem Prinzen 
von Preußen zumider. Völlig gehaßt aber iſt er von der 
Prinzeſſin, die ſogar jeinen Anblid meidet. Sie wünjcht 
ihren „lieben Bülow’ zurüd und fieht Canitz als deſſen 
Feind an. — Wie ſeltſam dieſe Sachen alle jtehen! — 
Warum find alle diefe Perfonen nicht gut freund unter= 
einander? 





Donnerstag, den 7. Mai 1846. 


Gejtern ein trauriger Feiertag, Bußtag, von unendlichen 
Regen durchftrömt! Ich rettete mich in tüchtiges Arbeiten, 
das gut von Statten ging. Einen Brief aus Halberftadt 
von Wilhelmine Körte beantwortete ih ohne Säumen. 
Das Andenken Friedrich Auguft Wolf’s ift mir eines der 
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theuerſten und rührenditen, und es iſt mir wie ein Ehren- 
ruf, daß ich jeßt für feine Tochter, für feinen litterariſchen 
Nachlaß wirken jol. Wenn ih an Wolf denke, fühle ich 
mich wie in gefunder Luft, auf fiherm fruchtbaren Boden, 
in edeliter Beichäftigung. Er ift mir in befonderm Sinn 
vertrauter noch als Goethe, mir ift er wie ein Vater, Lehrer 
und Freund zugleich. 

In der Zeitung ftand heute des Finanzminifters Flott— 
wel Antwort an die Fabrikanten in Krefeld ꝛc. Er ver: 
weilt ihnen ihre Petition, mit deren Gegenſtand die Re: 
gierung, wie fie wüßten, ſich ſchon lange beichäftige —! —, 
bemerft dabei, ihre Betition enthalte nur das ſchon in allen 
Zeitungen Abgeſprochene —!—, und reibt ihnen unter 
die Nafe, fie würden für ihr Gewerbe beſſer jorgen, wenn 
fie auf deſſen innere Verbeſſerung dächten, anftatt Kollektiv: 
Petitionen zu veranftalten —!!—, und dies Tebtere jagt 
er zu Leuten, die ihr Gewerbe auf die höchite Höhe ge: 
bracht hat! Die Beeilung, die Antwort, in der Zeitung 
abdruden zu laſſen, iſt auch auffallend. Flottwell ift fonft 
ein veritändiger Mann, wie fommt er dazu, ſolche Dumm- 


beit und Ungebühr auszuüben? Grobheit, die zugleich - 


dumm ift, wirft am ſchlimmſten; man wird dreifach wieder: 
befommen, was man ausgejäet! Die Rheinländer werden 
e3 dem Minifter gedenken! — Man jagt aber, der Minifter 
jei unichuldig, er habe nur genau den in allen Punkten 
ihm vorgejchriebenen Weg befolgt, der König babe alles 
ausprüdlich jo befohlen. „Deſto jchlimmer! Warum jagt 
nicht einmal jo ein Minifter, das thu' ich nicht, meil es 
nicht recht oder richtig ift, und legt lieber fein Amt nie: 
der?” — Sa, unjre Minifter, die warten, bis man jte fort- 
jagt! Sie nehmen alle Fußtritte geduldig bin, und jo 
theilen fie folche auch ohne Widerftreben aus! 
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Unſre Reihsjtände jolen nun im Juli verfündigt wer: 
den. Nur Eine Kammer; berathende Stimme; Zuftimmung 
zu neuen Auflagen, Anleihen; Betitionsreht; im Kriegs- 
zuftand bedeuten fie gar nichts. — Angenehme Ausfichten! 





Sonnabend, den 9, Mai 1846. 
Geftern befuchte mich Pitt-Arnim, erzählte und fragte; 
Bettina von Arnim kam dazu, beide trafen einander un— 
gern. Sie erzählte mir den Inhalt des Briefes, den ich 
ihr geſchickt; der König entichuldigt fih, daß er jo jpät 
antivorte, „ein Spaßengehirn” jet jo vergeßlich! 





Montag, den 11. Mai 1846. 


Rabinetgordre des Königs an Dieſterweg; will nichts 
zum Peſtalozzi-Denkmal geben (Waifenhaus), weil die Un: 
ternehmer nicht den rechten chriftlichen Sinn dabei zeigen! 
Aus gleichem Grunde gebe ich nichts zum Kölner Dombau, 
zu den biefigen Krankenvereinen, Kirchenkolleften ze. Der 
König aber als König follte nicht jo pietiftiiche Farbe tra- 
gen. Die Kabinetsordre macht böjen Eindrud. 

Die Kommilfion für die polnischen Sachen, die bier 
beiſammen war, Canitz, Fiquelmont, Berg, hat die Errich- 
tung einer bejondern Polizei für Polen bewirkt, einer ge— 
meinjfamen, neben und über den fonjtigen Behörden ftehen- 
den Verwaltung; nun werden die Rufen und Defterreicher 
ftet8 in unjre Sachen mantihen! Und wenn wir auch in 
ihren, was gewinnen wir dabei? — Der König hat jcherz- 
haft zum Oberpräfidenten Beurmann gejagt: „Ja ja, Fünftig 
ftehen auch Sie unter polizeilicher Aufficht!” 
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Mittwoch, den 13. Mai 1846. 


Herr Profeſſor Simjon in Königsberg jendet mir das 
jeltne Buch des Präſidenten Morgenbefjer „Beiträge zum 
republikaniſchen Geſetzbuche“ (Königsberg, Nicoloviug, 
1800); merfwürdig, was damals gedrudt werden durfte! 
— Mich beiuchten geftern Graf von Kleift und Fürft von 
Pückler, über anderthalb Stunden; was haben wir alles 
durchgeſprochen! 

Geſtern laſen wir in den Zeitungen ein Kabinetsſchreiben 
des Königs an Dieſterweg, worin er ſagt, er wolle zur 
Peſtalozzi⸗Stiftung nichts geben, weil der rechte chriſtliche 
Sinn nicht dabei ſei, heute laſſen die Herren des Aus— 
ſchuſſes das Verzeichniß aller derer einrücken, die Beiträge 
gegeben haben. Auch eine Art der Oppoſition! 

Der König hat wirklich befohlen, mit dem Bau der 
Schweighäuſer inne zu halten. Nun ſchreit man über die 
ungeheuren Koſten und über Doktor Julius, den Angeber. 
Appert hat das beim Könige bewirkt und Julius iſt 
auf's Haupt geſchlagen! 





Freitag, ven 15. Mai 1846. 


Der König läßt vor dem Schloß, an den Eden der 
Terraſſe, einzelnftehende Säulen errichten, auf denen goldne 
Adler ftehen; die Säulen von gejchliffenem Granit find an 
fih Schön, aber die Verzierung iſt zu elegant für das mäch— 
tige, jchwerfällige, düftre Schloß. Dieje Sucht zu ſchmücken 
it jehr geihmadlos. Die Leute ftehen und machen ihre 
Bemerkungen darüber, fie finden die Sache unnöthig, man 
vergleicht fie mit den Achſelklappen der Königlichen Lakaien, 
die waren dem Könige zu einfach, es mußte eine Krone 
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binein, Ueberhaupt ift es fchon jo meit, daß nichts von 
allem, was der König thut, den Leuten gefällt. 

Die Frömmler gewinnen bier täglich mehr Boden, fie 
find eine förmliche Parthei im Staate. Der Minifter von 
Thile ift eines der thätigften Häupter und behauptet fich 
in größtem Einfluffe troß vieler Gegenwirfungen. Diele 
Parthei ift es allein, die den Minifter von Rochow ge= 
ftürzt bat, er diente ihr nicht genug. — (Noch andres kam 
dazu, jein Ausſpähen der Prinzen, mobei der König, der 
es doch befohlen hatte, ihn fallen Tieß.) 





Mittwoch, den 20. Mai 1846. 


Geftern aus Botsdam ein Briefhen von Humboldt, 
nebit einem Briefe des Fürften von Metternich merkwür—⸗ 
digen Inhaltes. | 

Heute noch im Bett empfange ich vom General Leopold 
von Gerlah ein Billet, der Kronprinz von Baiern habe 
ihm befohlen, mich zu erfuchen, daß ich mich heute um ein 
Uhr zu einer Audienz zu ihm bemühen möchte. Ich laſſe 
zur Aniwort jagen, ich läge zu Bett und fei nicht mohl. 
Was das für Formen find! Zur Audienz, — ich habe 
feine begehrt! Will der Kronprinz mich kennen lernen, jo 
mag er andre Wege wählen, mir jchreiben oder einen Ad— 
jutanten jhiden. Ich habe nichts von diefen Brinzlich- 
feiten, als böchitens einigen Zwang. Beſſer gar nichts 
angefangen. 

Der Minifter von Canitz arbeitet fih zu Grunde, er 
kränkelt ſchon öfters. 
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Donnerstag, den 21. Mai 1846. 


Beſuch von Kuranda, der wieder aus Leipzig hier an— 
gefommen ift, ſpäter vom Grafen von Kleift. Diefer ift 
etwas erſchrocken und mißbehaglich, meil ich ihm beweiſe, 
daß er und feinesgleichen, die den König als einen Revo: 
Iutionair Schildern und tadeln, dadurch ganz repolutionair 
wirfen, bei ganz entgegengejegter Abfiht und Denkart. 
„Man muß dem König Einhalt thun“, damit ift alles aus— 
geiprochen; die DOppofition gegen die Konititution ift die 
ſchlimmſte, grade weil fie nicht konſtitutionell ift. 

Der König hat denn doch einen Glüdwunjchbrief an 
Louis Philippe erlaflen; die Zeitungen melden es aus 
Paris. — Der Minifter von Canitz hat ein Faltes Fieber 
und leidet an jeinem Auge Wenn er die Gejchäfte jollte 
abgeben müſſen, jo wird unfehlbar der bisherige Brüſſe— 
ler, nun Barifer Arnim fein Nachfolger; der ift ein voll: 


fommener Betbruder und taftlos und dumm über die 


Maßen! 





Sonntag, den 24. Mai 1846. ' 


2 


Feodor Wehl ift wegen jeiner jatiriichen Poeſie zu ſechs : 
Monaten Feitungshaft verurtheilt und ſoll diefe nächſtens 


antreten; er war jelbjt bier, es zu verkünden, gutes 
Muthes. 

Ueber Volksweſen nachgedacht, über Vaterland, Hei- 
math. Es Yiegt eine große Gefahr einfeitiger Beſchränkung 
in diefen Sachen; man muß fich wohl hüten, nicht darin 


zu verfinken. Für den Geift ift das Vaterland da, mo er 
frei fein darf, er ſprengt alle Volksthumbande, die franz N 
zöfischen Reformirten wurden Brandenburger, die Deutz r 
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ſchen Freiheitsfreunde ſtimmten der franzöſiſchen Revolu— 
tion bei. 
Sn Goethe geleſen, in Hegel, in Cicero. 





Dienstag, den 26. Mai 1846. 

Canitz hat noch immer fein kaltes Fieber und fieht elend 
aus. Daß er unfre Sadhen nicht Fräftiger führt, als feine 
Borgänger, dafür wird Folgendes als Beiſpiel angeführt. 
Unſer Generalfonjul in Warſchau, Herr Balan, wurde von 
Paskewitſch auffallend chleht empfangen; man jagte jenem, 
es jei fein Modebart, der jo jehr mißfalle, und gab ihm 
Winke, diefe hier ärgerliche Weiſe lieber aufzugeben, aber 
das mollte er nicht. Bei einer Mittagstafel ließ Paste: 
witſch darauf den Bartträger ganz unten hinjegen, unter 
feine Hausoffiziere. Nun berichtete Balan bieher und 
fragte, was er für eine Genugthuung fordern, oder ob er 
abreiien jolle? Nach langem Warten erhielt er endlich von 
Canitz die kurze Weifung, er jolle fih rafiren. Das that 
er denn nun, und von Stund an erwies ihm Paskewitſch 
alle Auszeihnung und Freundlichkeit. Balan aber fühlte 
ſich tief gedemüthigt. 

Die Frömmler waren beunruhigt, daß der König be— 
fohlen hatte, mit dem Ausbau der Schweighäufer inne zu 
halten, fie jahen dieſe als einen Theil ihres Wirfens an 
und wollten das Spiel nicht verloren haben. Es ijt ihnen 
geglüdt, den Befehl wieder zurücdnehmen zu laſſen, und 
nun beißt es, derjelbe jei nie gegeben worden! 





Donnerstag, den 28. Mai 1846. 


Geitern Beruh beim Seminardireftor Diefterweg, ihn 
wegen jeines Rücktritts von der Volksſchriften-Geſellſchaft 
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zu befragen; er giebt die Auskunft, daß fein Name von 
den Andern mißbraucht worden jei; der Mann hat etwas 
Feltes, Selbitjtändiges, Praktiſches, was mir jehr gefällt; 
es war auch von der Antwort des Königs über die Pe— 
ſtalozzi-Feier die Rede; er nimmt die Sache jehr verftändig, 
will übrigens bei dem König auf Unterfuhung antragen, 
wer das Schreiben des Königs in die öffentlichen Blätter 
gebracht habe? Dieſterweg hat dafjelbe niemanden gezeigt, 
noch weniger aus der Hand gegeben; aber ohne Zmeifel 
bat der König die Veröffentlihung gewollt! 

Die Antwort der Krefelder an den Minifter Flottwell 
jteht in den Zeitungen, in höflichſten Worten derbe Ohr: 
feigen, rechts und links! Doc hätte ich Tieber fcharfen 
Ernit gejehen, als dieſe Advokaten-Ironie. 

Der Kronprinz von Baiern hat ein langes Gedicht auf 
den Tod der Prinzeſſin Wilhelm gemacht und druden 
laſſen; zuſammenhangsloſes Gereim. Ein andres Gedicht 
von ihm auf den Gejang der Gräfin Rofit, von gleichem 
Werth, hat Reumont in italiänische Proja überjegt, die 
gedrudten Blätter jollen in Turin Eindrud machen für 
die Gräfin. 





Sonnabend, den 30. Mai 1846. 


Am zweiten Pfingfttage beginnt die Generaliynode. 
Diele Zeitungen enthalten ſchon Aufſätze gegen das nutz— 
loje Unternehmen. Geijtliche Spielerei der Weltlichen. Jeder 
Einberufene befommt außer den Reiſekoſten drei Thaler 
für jeden Tag, bei fiebzig bis achtzig Leuten auf vier 
Wochen eine artige Summe! — Große Gleichgültigfeit im 
Publifum, gegen Synode, Reichsſtände, gegen alles! Man 
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denkt allgemein, es ſei doch das Rechte noch nicht, man 
babe zu warten. 
Sn Schiller und Goethe gelejen, in Kenophon. 





Pfingſtſonntag, den 31. Mai 1846. 


Frühmorgens um ſechs Uhr ftarb am Schlagfluß Mar— 
beinefe, vor dem Halliſchen Thor auf dem Kreuzberge, wo 
er ein Landhaus bewohnte. Seit zwei Jahren mar e8 
mit feinem Wirken vorbei, doch ſchien er fich zulegt etwas 
zu erholen, und brachte den Fleinen Auszug aus feiner „Re— 
formationsgejchichte” glücklich zu Stande. Die Frömmler 
werden fich über feinen Tod freuen! Ich denke mit Weh— 
muth daran, daß er vor dreizehn Jahren Raheln die 
Grabrede gehalten hat! 

Graf von Kleift jchreibt mir von Schelling, den er den 
Urphiloſophen nennt: „Letzterer fand beiläufig den «Kos— 
mos» langweilig und «nicht zu lejen», eine jchöne Frucht 
der Philoſophie, jolche Kritik auf jolche Unpartheilichkeit ge— 
pfropft! D Jemine!“ — Er ift ſonſt ein großer Freund 
Schelling's. | 

Ueber unjre Generaliynode hört man ſchon manchen 
Wis. Erniter ift es, daß ſchon die Geiftlichfeit in Hal- 
berftadt im voraus protejtirt, eben jo in Sachſen, am 
Rhein ꝛc. 

Man jagt, der König ſei mehr als je entichlofien, 
Reihsitände zu geben, der Widerfpruch des Bruders habe 
ihn nur befeftigt, wiel leichter würde diefer ihn haben ab— 
lenfen fünnen, wenn er jcheinbar zugeftimmt hätte 2c. 





Barnhagen von Enje, Tagebücher, TIT. 23 
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Dienstag, den 2. Juni 1846. 


Hormayı hier angefommen, im Rheiniſchen Hof. — 
Beſuch Hormayr’s, er jaß lange vor meinem Bette, fchüttete 
jein Herz aus, beſprach die neueften VBerhältniffe wegen 
Polen, bejonders in Betreff Defterreihs, den Gang der 
dortigen Dinge kennt er jo genau, als wenn er noch dort 
wäre; über Metternih, Zedlit 2. Er bat jeinem Groll 
ferner Luft gemacht in einem dritten Bande der „Anemo— 
nen’, der nächſtens erjcheinen jol. — Bon mir ging er 
zum Minifter von Canitz. 

Abends Fam Hormayr, bald nachher der Oberftlieu: 
tenant von Willifen; Hormayr war prächtig in ſcharfen 
Schilderungen, wißigen Erzählungen. 

Wegen Marheineke's Leiche große Ränke! Die Wider: 
ſacher hätten jie gern in der Stille vom Kreuzberg gleich 
auf den Kichhof geſchafft, allein die Anſchläge mißlangen, 
die Beitattung wird feierlih von der Kirche aus gejchehen. 
Der Minifter Eichhorn ärgert fich darüber, befonders auch 
die Prediger, denen Marheinefe wegen jeines philoſophi— 
chen Geiſtes und feiner perjönlichen Weberlegenheit ver: 
haßt war. | 

Man fürchtet, die Pfaffen in Baiern möchten den Sohn 
des Kronprinzen von Baiern daheim vergiften; ja man 
fürchtet für den Kronprinzen jelbit, der jeinen Pfaffenhaß 
ichon zu offen gezeigt hat. Die Amme des Kleinen Prin- 
zen ift plöglich geftorben, fie war ein Mufter von Geſund— 
heit und Kraft. 





Freitag, den 5. Juni 1846. 


Nachrichten über die Synode. Daß Gott fih er: 
barme über das dumme Zeug! Dieje jammervollen Pfaffen 
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und noch jammervolleren Laien! Wenn doch Schleier: 
macher noch lebte, wie würde der aus dem Wufte noch 
‚einiges Geordnete hervorbringen! aber ein Mann feines 
Geiſtes fehlt! 

Geftern war das Begräbniß Marheinefe’s, feierlich und 
zahlreih. Der Minifter Eichhorn fand ſich in der Kirche 
ein; Wagen folgten in Menge, große Schaaren Fußgänger. 





Montag, den 8. Juni 1846. 


Geſtern hat der König in Charlottenburg das Grabmal 
jeiner Mutter und feines Vaters beſucht und neue An 
ordriungen dabei gemacht. Das Publikum bier ift gegen 
ſolche Bezeigungen der Pietät jehr abgejtumpft; Die Leute 
jagen, der König ſpreche zwar immer von dem Beijpiele 
jeines in Gott ruhenden Baters, aber folge ihm nicht, im 
Gegentheil, mache alles anders. 

Daß der Kaijer vor Rußland in Warſchau jo überaus 
zärtlich und vertraulich mit dem Prinzen von Preußen ift, 
erwecdt bier Aufjeben und Mißtrauen, denn man weiß, 
daß der Kaifer mit dem Könige höchſt unzufrieden, ja 
erbittert gegen ihn ift.. Daß mieder zehn Polen glüdlich 
aus der Haft in Neiße entkommen find, wird von den 
Ruffen einer geheimen Zuftimmung des Königs ſchuld 
gegeben; gewiß aber ift diefe Flucht nur durch die Sym— 
pathie befördert worden, melche für jene Unglüdlichen in 
allen Klaſſen rege ift. 

Der König ift aus Sachen jehr zufrieden heimgefehrt, 
das Volk hat ihm überall zugejubelt, befonders in Mühl— 
haufen, Naumburg und Roßla. 

MWislicenus iſt nun wirklich abgejegt, Rupp darf nicht 
mehr Vorträge halten. Beide wehren fich aber noch. 

a 
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Errichtung einer Akademie der Wiſſenſchaften in Wien, 
von Metternich endlich durchgeſetzt! Ein Zeichen, daß er 
ſchwach wird; in feiner Fräftigen Zeit hätte er fich feinen 
Pfifferling darum gekümmert! 





Donnerstag, den 11. Juni 1846. 


Der Babit iſt geitorben. 

Die Generaliynode hat durch ihre Erklärung, daß ihre 
Beſchlüſſe Feine Firhliche Autorität haben, alle Bejorgniffe 
niedergefchlagen, aber auch die Abfichten der Regierung 
ganz vereitelt, Die Freigefinnten unter Führung des Bi: 
ſchofs Neander haben entichieden gejiegt. Der Geh. Rath 
von Bethmann-Hollweg iſt jehr bloßgeftellt durch die Ent: 
dedung, daß er bei einer Wahl eine Stimme fich jelber 
gegeben habe, was zwar erlaubt ift, aber nicht hübſch. 
Die FZrömmler find mwüthend über den Gang der Sade, 
der Minifter möchte die ganze Berfammlung wieder nad 
Haufe Ihiden. Auf den Biſchof Neander wird gräulich 
geihimpft. In der Synode ſelbſt wurde von einem jchle- 
ſiſchen Geiftliden die Warnung ausgejproden, bei dem 
geringften Anjchein, als wollten fie kirchlichen Zwang aus: 
üben, würden in Schleiten Unruhen ausbreden, man warte 
nur darauf! 

In Voltaire's Briefmechjel gelefen, Jahrgänge 1763 
und 1764. Welche Zeiten! Welches Elend, welche Rechts— 
lofigfeit und Bedrüdung! Aber nun ſehe man das jekige 
Frankreih! Daraus läßt ſich hoffen, daß auch unjre jam- 
mervollen Zuftänve einft beſſern weichen werden! — 
Aber ich erleb' es nicht. — 
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Sonnabend, den 13. Juni 1846. 

Geftern Befuh vom alten Kriegsratd Müchler, der 
ganz allein den meiten Weg her und zurüd macht, mir 
föftliche KRarakterzüge aus dem früheren preußiichen Beam- 
tenmwejen erzählt, vom Minifter Grafen von Arnim (dem 
Großvater des jegigen und mit diefem ſchon Eines Schla— 
ges), dem Minifter Freihern von der Red ꝛc. Er könnte 
mir manches Blatt geben, für das ich ihm jehr dankbar 
wäre, aber er glaubt mir viel größere Güte zu ermeilen, 
indem er mir feine neuften poetiſchen Gräuel, ein ab» 
geſchmacktes Lob der Bäder, ein plattes Gediht auf 
den Tod der Brinzeffin Wilhelm und anderes Gereime 
bringt! 

Ein Graf von Keyferling wird mir gemeldet, „vom 
ruffiichen Hofe”; ein junger, gebildeter Mann, Geognoit, 
der mit Murchiſon einen großen Theil Rußlands bereijt 
bat; er eröffnet mir, die Großfürftin Helene habe den 
Wunſch, mich zu fprechen, und laffe mich erjuchen, heute 
um drei Uhr zu ihr zu kommen. Das war nicht abzu= 
lehnen! 

Sch befand mich ſehr Ichlecht, fteberhaft und verjtimmt, 
fuhr aber doch um drei Uhr zur Großfürftin, unterwegs 
ftürzte das Drojchkenpferd und ich mußte den Reſt der 
Schritte zu Fuß mahen. Die Großfürftin lag auf dem 
Sopha, fie ift Frank und liegt fait immer, fährt nicht aus, 
und erholt fih nur, um meiter zu reifen, nah Iſchl. Sie 
empfing mich mit janften Vorwurf, ob ich denn ihrer gar 
nicht mehr gedenfe? Wir fprechen von ihrem Zuftande, 
den Nerzten, von Prinzeſſin Wilhelm, der Herzogin von 
Naſſau, Herrn von Madai, von Rußland, Preußen, Reichs: 
ftänden, Synoden, Bülow, Canig 2. Sie fragt nad) 
meinen ruſſiſchen Verbindungen, nach meiner Gejundbeit, 
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meinen Arbeiten, Sommerplanen 2c. Freies, unbefangenes, 
vertrautes Gefpräh! Die Großfürftin ift ganz diefelbe, 
wie ih ſie Schon geichildert. Nah fünf Biertelftunden 
empfehl’ ich mich. — Sie hat im vorigen Jahre Herrn von 
Madai nah Stalien zu fich gerufen, will ihn diefes Jahr 
von Kiel nah Iſchl kommen laſſen. — Die junge Groß— 
fürftin Katharina kam vom Mujeum, fie erinnerte fich 
meiner von Kiſſingen ber. 


Der Minifter von Nagler ift heute Nachmittag geſtor— 


ben, janft eingejchlafen. 





Montag, ven 15. Juni 1846. 
Ich bejuchte den ruffiihen Grafen von Keyſerling, der 


von Fofiilien umgeben war. Berftändiges Geſpräch. Bro: 


fefjor Miticherlih Fam dazu. Der Graf wurde zur Groß: 
fürftin gerufen. Wie man fih auf die Zeitungen verlafjen 
kann! In der Voſſiſchen ftand, der Fürft von Wittgen- 
jtein habe der Großfürftin und ihren Töchtern, wie auch 
den Meiningen’schen Herrihhaften ein Gaftmahl bei Groll 
gegeben; dies ift in Betreff der ruſſiſchen Prinzeffinnen 
gänzlih unwahr. Die Großfürftin Helene bat, jo lange 
fie bier ift, das Hotel nicht verlaffen. Der König hatte 
fie eben bejucht, als ich bei Keyferling war. Als ich weg— 


re 


gehen wollte, traf ich den Gefandten von Meyendorff, der - 


mich lange aufhielt, nach vielem befragte.2c.. — Auf der 
Straße nad ein Uhr begegnete ich dem Bilchof Neander 
nebft noch einem Geiftlichen, die jehr vergnügt ſchienen, 
dann dem Hofprediger Strauß, der ebenfalls munter lächelte; 
ich fagte ihm, fie müßten eine glüdliche Sitzung gehabt 
haben, da fie Alle fo guter Dinge fchienen, er meinte aber, 
das Vergnügen beftehe darin, ſchon um eins nad Haufe 
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zu kommen, da man gefaßt gewejen, bis um drei Uhr zu 
fiten. — Den Bräfiventen von der Ned ganz munter fpa- 
zivengehend angetroffen, vor ſechs oder acht Wochen glaubte 
er zu fterben, und ſank mit dem Ausrufe: „Kinder, nu 
holt mir der Deibel!” zujammen. 

Der König hat in feiner Anſprache an die Synoden- 
leute fih -befonders an den Königsberger Bürgermeijter 
. gewendet und den jehr heftig angeſchnauzt; „Irrthümer 
kann ich verzeihen”, fagte er unter andern, „Frechheiten 
niemals”; die Sache machte einen peinlichen Eindrud auf 
alle Anweſende. | 

Ob Schmückert oder der Graf von der Gröben die Stelle 
Nagler’3 befommen wird? Ich erwarte, daß Gröben te 
befommt. Die Brinzeffin Wilhelm jol fterbend auch das 
ſich ausgebeten haben! 

Die Geiftlihen befuchten die Synodenfigungen anfangs 
im Briefterrod, jegt Eommen fie in bürgerlicher Kleidung. 
Die ganze Geihichte hat nicht viel mehr auf fih, man 
möchte fie fallen laffen. Der König jelbft hat den Leuten 
nun auch gejagt, zu entſcheiden hätten fie nichts! Natür- 
lih, diefer Berfammlung‘, wie fie ſich wider Erwarten ge— 
zeigt hat, will man Anjehn und Macht eher nehmen als 
geben! 

Berliner Wit: „Die erſte Sigung war ein Stangen 
Elettern nach dem rothen Adlerorden.“ — „Jetzt haben 
wir die Pharijäer und Schriftgelehrten bier, nachher kom— 
men die Zöllner.” (Die Abgeorpneten des Zollvereins.) 

Auf den goldnen Adler an der Ede des Schloßgelän- 
ders: „Der größte Edenfteher”. — „Nun weiß man doc, 
wie das Hotel beißt, das Schild jagt: «Zum goldnen 
Adler». i | 

Schwierigkeiten wegen der neuen Banfverfügung; zwei - 
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Mitglieder der Schuldenverwaltung wollen fih nicht über- 
zeugen, daß die Ausgabe von Bankzetteln feine neue 
Staatsjchuld jei, und berufen ſich auf ihren Eid. 





Mittwoh, ven 17. Juni 1846. 


Scherze über die Synode. Jeder Tag ftreift ihr etwas 
von ihrer Würde ab, giebt ihr mehr Weltlichkeit. An den 


Tiih des Herrn gehen fie nicht mehr, deſto fleißiger an 
den des Minijters. Bei Gott dem Sohne feien fie geweſen, 
aber Gott der Vater und Gott der Heilige Geiſt haben ſie 
noch nicht eingeladen. 





Donnerstag, den 18. Juni 1846. 


Beſuch vom Grafen Archibald von Keyjerling, der mir 
jeine Friegsgefchichtliche Arbeit über die Streifzüge des 
General von Thielmann al3 fertig anmeldet. Er jagt 
mir, der Minifter von Canitz habe wieder das kalte Fieber, 
einen zweiten Rückfall! Aus früheren Verhältniſſen ſehr 
vertraut mit Canitz, hat er ihn neulich daran erinnert, daß 
derjelbe einft, als er eben den Annendegen befommen — 
er war höchftens Nittmeifter — mit Geringihäßung von 


diefer Ehre geſprochen und die kleine Dekoration am 


Knopfloche jpottweife „die Warze” genannt habe, darauf 
aber, al3 jener gefragt, welchen Orden er denn haben 
möchte, raſch in den Ausruf ausgebrochen jei, „den ſchwar— 
zen Adlerorden”! Dem jei er nun in der That ganz nah. 
Canitz that, als wenn ihm jebt grade gar nicht3 mehr an 
dem jchwarzen Adlerorden liege; aber Keyferling - meint, 
der Ehrgeiz verzehre ihn, und nur aus Ehrgeiz habe er 
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fih unter die Frommen begeben, denn daß es ihm mit 
dem Glauben ernit jei, fünne man unmöglich annehmen, 
er habe viel zu viel Verftand! 

Die Briefe Goethes an Frau von Grotthuß zur Her: 
ausgabe durchgejehen und bewormwortet. 

Unmwahriheinlih, daß der Brinz von Breußen nad 
St. Betersburg reift, obgleich es allgemein jo heißt, auch 
Ihon in den Zeitungen fteht. 

Die Leute jagen, der König habe gar nicht anderes 
jeßt im Sinne, als fih nur jeven Tag durch mannigfache 
Feftlichkeiten und Schaubilder zu vergnügen und zu zer— 
freuen. Die Wafjerfahrten find jett in Potsdam an der 
Tagesordnung. 

Dagegen bringt heute die „Staatszeitung“ eine meit- 
läuftige Verordnung, mie es Ffünftig mit den Beförderun— 
gen und Brüfungen zur höheren Verwaltung gehalten 
werden jol. Wenn es ftreng darnach gebt, jo werden die 
Räder der Staatsmaſchine alle trefflich gearbeitet fein und 
trefflich gehen, — bis etwas bricht. Wir nähern uns dem 
Chinefiihen. Wie wär’ es mir fchredlich, ſollt' ich jetzt 
eine Staatslaufbahn beginnen! Sch begreife nicht, mie 
die jungen Leute fich durch alle diefe Prüfungen durchwin— 
den. Und die Bornehmen, Begünftigten, finden auch hier 
wieder ihre Rechnung! 





Sonnabend, den 20. Juni 1846. 


Heute Fam Herr Kuranda zu mir; ih gab ihm die 
Briefe von Goethe an Frau von Grotthuß für die „Grenz: 
boten“. Nachrichten über die Somnambüle, welche der 
Brüffeler (jegt Barifer) Arnim im Haufe hat; Betrug, den 
fie dem Herren Nothomb geipielt, bei dem ihr Schwager 
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im Dienft war und durch den fie Haus und Familie 
fannte, während fie that, als habe fie nie von Nothomb 
etwas gewußt! Sie heißt Madame Itſche, ift aber eigentlich 
nicht verheiratet. 

Der König joll äußerſt ärgerlich darüber jein, daß ihm 
die Generaliynode jo mißlingt. — Nun bat er auch den 
Berdruß, daß ihm Schelling nicht zu Danke jchreibt, der in 
jeiner Vorrede zu den hinterlafjenen Schriften allerlei jagt, 
was ihm die herrſchende Parthei verübeln muß. Schelling 
mwiderfpricht der ſtarren Orthodoxie, will für die Wiffen- 
Schaft in Betreff der Religion bejondere Freiheit, redet dem 
Pantheismus das Wort, will nicht, daß die Regierung das 
Kirchenregiment aus der Hand gebe. Es wird für Schel- 
ling unleidlih und ihm zu bejhämend, fich mit unfern 
gemeinen Bfaffen und Heuchlern zufammenmerfen zu laſſen; 
er will fich wieder einmal etwas zeigen. 

Der achte Band von Fichte's Schriften, womit die Aus— 
gabe vollitändig it. Ein Labjal in der dürren Zeit! Hier 
jteht ©. 385 auch folgende, im Jahr 1806 geſchriebene, 
bisher och ungedruckt geweſene Stelle: „Einem der ver: 
worreniten Köpfe, welche die Verwirrung unjerer Tage 
hervorgebracht, Friedrich Wilhelm Joſeph Schelling, konnte 
es gelingen, durch das Gejpenjt eines Subjeftivismus der 
Wiffenjchaftslehre, welche lediglich in feinem großen Un- 
verftande fich erzeugt hatte, ſelbſt diefe (die jpäter nach 


Kant Gebildeten) durch jeine Autorität zu einem Irrthume 


zurüdzubringen, welchen durch fich jelbit zu fallen fie doch 
zu verftändig waren, und diefelben von Kant und der 
Miffenjchaftslehre zu Spinoza und Plato zurüdzujcheuchen, 
bloß weil duch die noch tiefere Unwiſſenheit, wovon eigent= 
lich die Rede fei, der Mann mit noch größerem Muthe 
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ausgerüftet wurde.” Und fo geht es fort. Man fieht, 
Schelling hatte ſchon lange feinen Mann gefunden! | 





- Sonntag, den-21. Juni 1846. 


Graf Archibald von Keyjerling Fommt und bringt mir 
den Anfang feines Manufkripts, die Schilderung der Thiel- 
mann'ſchen Streifzüge; er lieft mir einiges vor, nachher 
Vefe ich das Ganze mit Sorgfalt durch; er jchreibt natür— 
ih, lebhaft, anſchaulich, nicht Eunftgerecht, im Gegentheil 
oft unbeholfen, aber das Ganze gewinnt eher dadurch, 
man fieht, daß es nicht zurechtgemacht iſt. — Brief aus 
Breslau von Profeffor Guhrauer, nebit feiner „„Commen- 
tatio historico-litteraria de Joachimo Jungio“, die ic 
fogleih mit großem Vergnügen durchleſe und dabei die 
Stellen von Goethe und Bacon nachſchlage. In ein fol: 
ches Leben und Treiben vergangner Zeit und die eigen- 
thümlichen Geſchicke eines ſolchen Mannes zu bliden, der 
zu den ausgezeichnetften der Nation gehört, wie man ſieht, 
aber nicht den Namen davon bat, ift mit einem wehmü— 
thigen Neize verknüpft, der fih mir dadurch erhöht, daß 
mir Gießen und Hamburg, wo er zumeift wohnte und 
wirkte, jo wohlbefannt find. Es ift ordentlich ein Troſt, 
in diefem Leben mie in dem des Dichter Flemming zu 
ſehen, daß in den verwüſtenden Gräueln des Dreißigjäh- 
rigen Krieges die Wiſſenſchaft und die Poelie unter den 
Deutichen ihr bejonderes Leben glüdlich. fortfegten und 
fogar Schuß und Nahrung von der Obrigkeit fanden. Daß 
die meiften Handfchriften von Jungius in einem unglüd- 
lihen Brande bei jeinem Schüler Bagetius, der fie her— 
ausgeben wollte, verloren gingen, ift ein wahrer Jammer! 
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Die „Staatszeitung‘ Liefert heute Abend die Nede, 
welche der König am 11. Juni auf dem Schloffe den Mit: 
gliedern der Generaliynode gehalten hat. Von allen 
befannt gewordenen Reden des Königs ift unftreitig dieſe 
die mattefte, gehaltlofefte, verworrenfte. | 

Ich ging Abends, als es etwas fühl geworden, allein 
mit Bello unter die Linden zu Kranzler. Dort ſaß ich 
lange, ſprach Heren Wolff, Profeſſor Dirihlet. — Durch 
das offne Fenfter hinter mir hört’ ich jemanden fagen, die 


Rede des Königs fei eine konfuſe Salbaderei, ein leeres 


Geſchwätz! Eine andre Stimme entgegnete — fie war die 
eines ältern Mannes —, die Rede ſpreche von der evan— 
geliichen Kirche, wie der Unteroffizier in Tieck's „Zerbino“ 
von der Parole. Das Zitat machte, daß ic) mi umjah, 
der Sprecher aber entzog fich meinem Anblid. 

In Fichte gelefen. Die Polemik gegen Schelling ift von 
unmiderftehlicher Kraft und fällt wie ein Keulenfchlag auf 
die jeßigen Verhältniſſe. 

Franzöſiſche Geihichte, Denkſchriften und Auszüge durch— 
gejehen. Boltaire’s Verdienſt um die franzöfifche Gefchicht- 
Ihreibung. Man muß fih nur nicht an die Worte und 
Redensarten ftoßen, welche die Zeit jedem aufnöthigte, der 
überhaupt reden wollte. 





Dienstag, den 23. Juni 1846. 


Geftern Bejuh von Herrn Kuranda, er bringt mir die 
‚‚Sonntagsblätter” von Frankl, in denen die Briefe von 
Goethe an Frau von Eybenberg ftehen, bis jeßt erft drei. 
Kuranda fürchtet das Verbot feiner Zeitichrift, will aber 
feine Nachgiebigfeit zeigen; auch ihm jelber macht man 
Schwierigkeiten wegen feines biefigen Aufenthaltes. 


— — 
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Madame Louiſe Aſton ift durch die Polizei wirklich 
von hier weggewieſen worden. 

Herr Wehl Fam zu mir um Abſchied zu nehmen; er 
geht nach Magdeburg, feine Feitungshaft anzutreten, gutes 
Muthes, ja ganz luftig, faft würde es ihm leid fein, wenn 
nichts daraus mürdel Er will die Zeit zum Studiren 
anwenden. 

Heute Befuh vom alten Grafen von Bothmer; jeine 
Schweiter, die blinde Gräfin von Rantzau, iſt im jech$- 
undfiebzigiten Jahre geftorben. Er reift noch immer auf 
der Spur des angeblichen Grafen von Wrisberg, der ſich 
mit einer Helgolanderin hat trauen laſſen und jpäter da- 
pongegangen tft. Ein Bildniß von ihm dient zur Leitung, 
der Graf hat es lithographiren laffen, es zeigt mehrere 
Narben von Wunden, ſpaniſche Generaladjutantenuniform. 
Der Graf will in Schleſien die Schäfereien des Fürjten 
Lichnowsky bejehen, bei der Gelegenheit auch deſſen Schlöj- 
jer, Familienbildniffe, vielleicht fieht er ihn jelbit. 

Große Nachricht, daß der Bildhauer Tied, ftebzig Jahr 
alt, ein vierundzwanzigjähriges Fräulein Pätſch heirathet, 
Gloſſen darüber; für Frauen ift doch Heirath das wich— 
tigite Geiprädh ! | 

Ein Schäfer hatte in die Zeitungen die Nachricht ein- 
geihmwärzt, der Miniſter Eichhorn habe an die hiefige theo— 
logiſche Fakultät ein tadelndes Reſkript erlaffen, weil nie- 
mand von ihren Mitgliedern ſich bei Marheineke's Leichen- 
begängniß eingefunden; heute jagt die „Staatszeitung”, 
die Sache jei nicht wahr. 

Der König hatte in Magdeburg mit dem Oberbürger: 
meilter Franke ein heftiges Geſpräch, man hörte draußen 
von beiden Seiten laute Stimmen, leivenschaftlihe Aus: 
drüde. „Es hörte fih fo an, daß man jeden Augenblid 
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fürdten mußte, die Thüre würde fich öffnen und Einer 
herausgeſchmiſſen werden“, man hörte Franken laut jagen, 
über die Religion habe fein Fürft Gewalt, und bier am 
Drte ftünden mit ihm dreißigtaufend Köpfe in gleicher 
Ueberzeugung, fie würden Stimme und Arme kräftig für 
ihre Glaubensfreiheit erheben 2. Zuletzt bejänftigte fich 
der Lärm und der König gab Franken zum Abſchiede die 
Hand, und jagte vor allen Leuten: „Nun, mit uns bleibt’3 
beim Alten!“ Die Gejhichte macht ſchlechten Eindrud. 





Mittwoch, den 24. Juni 1846. 


Befuh vom Grafen von Bothmer; merkwürdige Mit: 
theilungen aus den verjchiedenften Fächern, von Göttingen 
ber, Spanien, England, Lübeck, Hamburg 2. Mit Humboldt 
bat er in Göttingen vergnügte Tage erlebt, als diejer in 
Begleitung des Minifters von Hardenberg aus Franken 
dorthin Fam. Der Graf von Rangau, welcher den Nach— 
laß Schlabrendorf's befitt, it Bothmer’s Neffe und wohnt 
auf deffen Gütern. Bothmer will ihm wegen der Papiere 
ſchreiben. 

Das kühle Wetter bewog mich zum Ausgehen. Beſuch 
bei Wittgenſtein, wo ich lange blieb. Er erzählte mir 
hundert Geſchichten, zum Theil wichtige, von Hardenberg, 
Stein, Struenſee, dem Vater des Baron Delmar — Salo— 
mon Moſes Levy, der dem Staate die wichtigſten Dienſte 
geleiſtet habe —, vom Feldmarſchall Kalkreuth, Herzog von 
Braunſchweig ꝛc. Er gab mir drei Bände der neuen Aus— 
gabe Friedrichs des Großen mit. 

Man will durch den Telegraphen ſchon die neue Babit- 
mahl wiſſen. — (Pius der Neunte. ) 
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Freitag, den 26. Juni 1846. 


Belgien hat erklärt, an feinen Gränzen von Reiſenden 
feine Päſſe mehr zu verlangen. Ungeheurer Schritt! Wie 
lange jedoch wird es dauern, bis mir dahin kommen! 

Der König foll bei der geftrigen Wafferfahrt jehr ver: 
gnügt geweſen fein; Potsdam mar übervol. — Sonſt 
nichts Erfreuendes aus jenem Kreiſe; das Negierungsmweien 
lahmt, und wo es geht, da geht e3 in faljher Richtung. 
Die Synode liegt wie eine Mißgeburt da, man weiß nicht, 
was man mit ihr anfangen fol, und möchte fie begraben. 

Die philoſophiſche Fakultät macht dem Minijter Eich: 
born Scharfe Vorwürfe, er mißbrauche das wiſſenſchaftliche 
Inſtitut der Univerfität, um Angeftellte für feine Verwal— 
tung unterzubringen. Der elende Huber war der einzige 
Gegenftimmende, aber grade er ift ein folcher Unterge: 
brachte! 





Sonnabend, den 27. Juni 1846. 


Friedrich Tieck's Hochzeit, die heute ftattfinden Jollte, 
war ein Hauptgegenitand des Geſprächs. Auch erzählte 
man viel von Potsdam, dem Wafjer-Corjo, dem Leben 
in Sansfouci, wo der König und die Königin ihre Zim— 
mer dem Könige und der Königin von Sachſen — ihren 
Gäften — geräumt haben. Während der zehntägigen An- 
weſenheit diefer Gäfte würde im Kabinet — meint man — 
an Feine Arbeit zu denken jein! — Humboldt begleitet den 
König von Sachſen -zu den mancherlei Sehenswürdig- 
feiten. 
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Montag, den 29. Juni 1846. 


Den Rittmeifter von Canitz geſprochen; fein Vater hat 
eben heute wieder Fieberfroft und ift matt und verdrießlich. 
Er geht in wenigen Tagen nad) Töplig. 

Die Flucht der Gefangenen aus Neiße macht großes 
Auffehen; der König hat eine ftrenge Unterfuhung. an: 
befohlen, allein man glaubt bier allgemein, daß ihm die 
Flucht Tieb fei, daß er dazu Winke gegeben habe. 

Bunjen fol von London bieherfommen, um ftatt Eich 
horn’3 die Synode zu präſidiren. Reumont ſoll inzwischen 
zu London die Gejchäfte führen, man jagt von ihm, er 
fei in größter Gunſt. 





Jena, Dienstag, den 30. Juni 1846. 


Heute früh um bald acht Uhr mit dem Eifenbahnzuge 
von Berlin abgereift. — Mittags in Köthen unvermuthet 
vom Generallieutenant von Scharnhorft angeredet, der ſich 
nach Berlin begab; der Hofmarjchall von Meyerink, von 
Karlsbad fommend, trat auch heran, dadurch wurde das 
Geipräh auf Unbeveutendes bejchräntt. Ich fuhr dann 
weiter bis Weißenfels, wo ich Poftpferde nahm, und Fam 
Abends zehn Uhr nah Jena. Im Wagen allein, hatte 
ih alle Zeit zu mancherlei Betrachtungen, meine Stim— 
mung war nicht freudig, aber Lärm und Berjtreuung 
liegen überhaupt feinen dauernden Gedankengang aufkom— 
men. Nur Gedanken, mit denen die Ausficht friiher Thä- 
tigfeit fich eröffnet, erfreuen mich; alles, was bloß in Weis: 
beit bejteht, ift vom Uebel, ift zum Einpaden. 
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Mittwoch, den 1. Juli 1846. 

Der Markt, wo ich wohnte wie vor zwölf Jahren, 
war diesmal ftill und leer, Feine Studenten zeigten ſich; es 
war aber auch zu heiß, um in der Sonne fih aufzuhal- 
ten. — Beſuche gemacht, beim Buchhändler Frommann, 
bei Brofeffor Siebert, den ich nicht traf. Bei Dr. Frie— 
drih Bran, der mir feinen ſchönen Garten zeigte, fand 
Siebert fih ein und mir braten eine lebhafte halbe 
Stunde hin; Haus und Garten hatten ehemals dem Herrn 
von Kogebue gehört, welch ein fchlechtes Andenken unter 
fo vielen guten! — Geh. Hofrath Eichitädt empfing mich 
ſehr -liebreih und fein Geſpräch, das unmillfürlich eine 
philologishe Wendung nahm, that mir ungemein wohl; er 
bat von Goethe einen großen Stoß von Briefakten, meiſt 
auf die „‚Litteraturzeitung” bezüglich; Friedrih Auguft 
Wolf's wurde in großen Ehren gedacht; Eichitädt will 
fünftig an mich ſchreiben und mancherlei bereden; er ift 
nicht gleichgültig Für Ruhm, wünſcht noch Wichtiges zu 
liefern, liebt übrigens das Leben und hofft auf noch 
höheres Alter. — In traurigem Zuftande fand ich den 
Geh. Hofrath Luden, um jo angenehmer war ihm mein 
Beſuch und alles Tröftliche, was ich ihm jagen Fonnte. Er 
bat Herzkrämpfe, die ihn jeden Augenblid bedrohen; vor 
einigen Jahren war er durch einen Fall auf den Hinter: 
fopf plöglih vollfommen erblindet, auf zwölf Stunden 
nur. Er beflagte den Zujtand der Litteratur, den Mangel 
an Aufmerkjamkeit für fein Geſchichtswerk, beſonders für 
den Auszug aus dem großen; ich bin überzeugt, daß der 
Nichterfolg diejes Unternehmens eine Urjache feiner Krank— 
beit ift, dieje zehn Bände find für ihn, was eben jo viele 
unglüdlihe Schlachten und Gefechte für einen General. 
Schmerzlich rief er einmal aus: „Ach mit Ihnen hätte ich 

Barnhagen von Enfe, Tagebücher, III. 24 
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in Briefwechſel bleiben jollen, warum hab’ ich das nicht 
gethan!“ — Seltſam, wie ich bei diefen Alten noch immer 
als ein Süngerer gelte! — Krank fand ich auch den Geh. 
Hofrath Reinhold, der aber munter und tapfer. fprach, 
wider Schelling loszog, aber auch wider Feuerbach 2. — 
Ich eilte zu Frau von Wolzogen, die ih am Schreibtiiche 
figend in feinem forgfältigen Anzuge fand, ganz wohlauf 
und ganz munter, zu jedem Gejpräche bereit; fie verweilte 
mit bejondrer Vorliebe bei den Erinnerungen an Schiller, 
fagte, der Drud feiner Briefe an Körner ſei vorbereitet, 
freute ih Humboldt's, Weſſenberg's, Tieck's, Schelling’s, 
Cornelius’, ſprach mit Vergnügen von der Großherzogin 
und ihren Töchtern, mit denen ſie in Briefwechjel jteht, 
gedachte Allwinens ſehr antheilvoll, beflagte die Bolen und 
verwünfchte die Rufen, und mollte überhaupt alle Grau: 
famfeit und Härte aus der Welt gefchafft willen. Zuletzt 
ſprach die Achtzigjährige, deren Aeußeres ein noch meit 
höheres Alter andeutet, von ihrem Bebürfnifje, die große 
Natur zu jehen und in die Schweiz und nach Stalien zu 
reifen! „JY consens”, jagte jener Aufwärter in Paris, 
als wir zum fünften oder jechstenmale eine neue Portion 
Erdbeeren verlangten. — Gleich nach dem Mittagefjen fuhr 
ich ab. In Kahla ſprach der Poſtmeiſter jehr gejcheidt über 
Land und Boll, aus feiner Fürjorge ift die Stadt mit 
Röhrwaſſer verjehen und ein durch die Stadt fließender 
Bach eingefaßt; er behauptet, in jenem Theile von Thü- 


ringen wohnten zehntaufend Seelen auf der Duadratmeile 


und der Berfehr jei außerordentlich belebt. — Abends in 
Schwarzburg, wo noch der die Gaftwirth Hübner hauft. 
Nachtanficht des Schloffes. - Erinnerung an 18291 Ich 
bewohnte daffelbe Zimmer, Rahel eines nebenan. 
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Bamberg, Donnerstag, den 2. Juli 1846. 

Früh das Schloß in Schwarzburg befehen, nicht der Mühe 
werth. Dann abgereift nach Koburg. Schöne Wieſengründe 
neben den hohen Bergen. Die Schwarzach hatte nicht Wafjer 
genug, die Ib kümmerte ſich ebenfalls nur hin, die präch— 
tigen Linden waren größtentheils ſchon duftlos. Etwas 
Regen. In Koburg zu Mittag, Wangenheim nicht da, ich 
daher jogleich weiter. Um fieben Uhr in Bamberg; ein 
Neuling von Poſtillon fuhr mich auf das entfernte Boit- 
amt, anftatt in's Deutfche Haus, wo die Poſtpferde jtehen, 
mit vielem Zögern wurde ein Thorweg aufgemacht, mir 
fuhren in einen öden Hof, ein Hausfneht ſah ung ver: 
wundert an, ich beeilte frifche Pferde, er beſprach fich mit 
dem Boftillon, der fie beftellen follte, daher fein Trinfgeld 
empfing und eiligjt fortritt. Wir verlangten nach Kaffee, 
in einer halben Stunde follte er zu haben jein; das mar 
zu lang, und er wurde abbeitellt; da fragte man, warum 
wir nicht am Deutjchen Haufe angefahren feien, da würde 
alles bereit gewejen jein! Da ich hörte, der Poſtillon jei 
zum erjtenmal in Bamberg, jo wurde mir feine Pferde: 
beftellung zweifelhaft, ich verlangte heftig nach dem Poſt— 
meifter, der aus der Tiefe eines großen Gartens gerufen 
wurde, das Mißgeſchick antheilvoll vernahm und fogleich 
nad Pferden jchidte, mich unterdeffen in jeinen Garten 
einlud. Nicht fünf Minuten vergingen, jo kam unerwartet 
der abbeitellte Kaffee, wurde in einer Laube aufgetragen, 
wo eine Dame jaß, die fliehen wollte, was ich aber nicht 
zuließ. Der Poſtmeiſter ftellte fie mir vor, Fräulein von 
Spieß, ih mußte auch meinen Namen jagen, der wohl: 
befannt war, auch des Voftmeifters Vater, Herr von Sten: 
gel, erwies fich als ein mir altbefannter, der Kaffee war. 
vortrefflih, Bello befam Mil und erwedte große Theil: 
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nahme. Wir jchieden vergnügt, denn auch die Pferde waren 
ſchon eingetroffen, und faum hätten wir jchneller abgefer- 
tigt jein fünnen. Daß der Irrthum des dummen Kerls 
uns jo zum Guten eingeihhlagen war, gab uns beitre 
Stimmung. 





Meinsberg, Freitag, ven 3. Juli 1846. 


Nachdem wir die Nacht durchgefahren, kamen wir früb: 
morgens nah Würzburg, ich hätte einige Stunden warten 
müffen, um Brofefjor Hoffmann zu bejuchen, und fuhr alſo 
gleich weiter. Ueber Euerhaufen nah Mergentheim, mo 
eine Art Rakotzi-Quelle viele Badegäfte verfammelt, und 
über Dehringen nach Weinsberg, wo ih um neun Uhr 
vor Kerner’3 Haufe hielt. Freudige Ueberraſchung und 
herzliche Begrüßung, jeine Frau „das Nidele‘ wurde her— 
beigerufen, dann der Sohn Theobald, und eine Weile 
nachher Fam auch defien Frau. — Kerner’n fand ich beſſer, 
als ich vermuthet, er geht rüftig umber, verfieht jein Amt, 
Vieft und schreibt, der jich bildende Staar jcheint nur Aus 
Berft Yangfam vorzufchreiten, vielleicht fteht er till, aber 
die Berftimmung ift groß und Kerner fieht in der Zukunft 
nur trübe Bilder, denn mehr noch als um fich jelbit ift 
er für fein Ridele bejorgt, deren Befinden er mit ftetem 
Mißtrauen beobachtet. 





Weinsberg, Sonnabend, den 4. Juli 1846. 


Unruhige Nat, Lärm, Schlaflofigfeit. Der Nachtwächter 
ruft hier: „Hört ihr Chriften, laßt euch jagen, unjere Glock' 


hat zehn geichlagen, wohl um zehne!“ Um vier Uhr ſtand 


ih auf, um ſechs Uhr. war Kerner bei mir. Erzählung 
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von feines Freundes Niembih von Strehlenau Krankheit, 
die er für unbeilbar hält. Erzählung von feiner Befannt- 
ſchaft mit Klemens Brentano, deſſen grobem Auffahren, 
Nachgeben, Todesfurcht, — unter einer Fluth von Thrä— 
nen rief er jammernd: „Ah, es ift gewiß, ich muß fter- 
ben!” und er war gar nicht frank! Auch mit Theobald 
hat er einige Fahrten gehabt und wollte ihn katholiſch 
machen; dann ſchimpfte er wieder auf die Kirche und fagte 
die frevelhafteften Sachen. Kerner jagt, er jei als ein 
boshafter Verrückter anzufjehen. 

Wir aßen im Heinen Garten. Um die Weibertreun zu 
befteigen, war e8 zu heiß, wir bejtiegen aber Kerner’s alten 
Thurm, in deſſen Verließ während des Bauernfrieges der 
Graf von Helffenftein gefangen lag, und von da heraus 
zu feinem fchredlichen Tode hervorgeholt und durch die 
Spieße gejagt wurde! Das waren Zeiten! Und können ſie 
nicht wiederfehren? 

Ein Hamburger hatte fih aus Heidelberg eingefunden 
und war Kerner’s Gaft wider deffen Willen. Er wurde, 
trog mancher harten Bejchwerde, die man gegen ihn hatte, 
mit wnübertreffliher Güte behandelt. Beijpiellos iſt auch 
die Sanftmuth und Liebe, mit der die geftörte Gräfin von 
Buol, welche Kerner bei fih im Haufe hat, behandelt 
wird. Rickele forgt wie eine Mutter für fie, widmet ihr 
alle Zeit, jpielt mit ihr; die Arme ift auch voll Zutrauen, 
will nicht aus dem Haus, it freundlicher und fanfter 
geworden, ſonſt aber bei fünfzig Jahren wie ein Kind 
von fünf Jahren. — Abends ſaßen wir in lieblicher Abend- 
fühle unter Bäumen, dur die der Mondſchein brach; nun 
mußt’ ich erzählen, von Rahel, von Bettinen, dann Fragen 
über Goethe beantworten, und da ich ihn durchgängig’ 
pries und rechtfertigte, jauchzte Theobald's Frau laut auf, 
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denn fie tit von jeher eine leidenſchaftliche Verehrerin 
Goethe's. 





Weinsberg, Sonntag, den 5. Juli 1846. 


Zu Mittag kam von Heilbronn Kerner's Schwiegerſohn, 
der Kaufmann Gſell, nebſt ſeiner Frau, beide ſehr an— 
genehm und tüchtig. Der andre Schwiegerſohn, Dr. Niet- 

ammer in Heilbronn, ift mit feiner Frau in Kreuth. — 
Nachmittags Bejuch bei Herrn Feßer, der mich in Kiffingen 
bejucht hatte. Dann kamen aus Heilbronn Profeſſor Ehri- 
ftian Märklin, Juſtizrath Rümelin und Brofeffor Rümelin, 
Bater und Sohn, letterer hatte mich in Berlin ehmals 
befucht. Wir famen bald in ein ernftes politisches Geſpräch, 
unterjuchten den Gejammtzuftand von Deutichland, the state 
of the nation, wie in engliihen Barlamentsdebatten, und 
famen, uns jelbjt unerwartet, zu dem allerfläglichiten Er- 
gebnig! Wir mußten uns befennen, daß wir als Nation 
erbärmlich dajtünden, in nichts vereint al3 in Einbildungen 
und elender Geduld, in allen Dingen gehemmt, betrogen, 
gefoppt, in nichts gefördert oder geftügt, für alle Launen 
des Schidjals bereit gehalten. Preußen bat alles Ber: 
trauen verloren, man verachtet unfer Treiben und verjpottet 
e3! Ueber die Synode wurde viel gejprochen, die Leute 
wiffen alles, was man bei uns darüber weiß. Marheinefe 


wird betrauert, Eichhorn geſchmäht, Schelling gehaßt. Ein 


Sohn Schelling's, Diakonus in Weinsberg, ein jehr be 
ſchränkter Menſch und Bietift, der aber in Strauß’s Ge— 
genwart das Maul nicht aufzuthun wagt, reifte grade den 
Abend zum Beſuch der Eltern nad Berlin ab. — Wieder 
ein herrlicher Mondſcheinabend, wir jaßen lange im Freien, 
unter vertraulichen Geſprächen. Kerner hat in fein Fleines 
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Meinsberg ein großes Leben verjammelt, die vornehmiten 
Beſuche und Verbindungen ziehen fich durch dieje Idylle. 
Er gab mir feine Briefſchaften zu durchblättern, und Briefe 
einer Gräfin von Kielmannsegge in Dresden zum Leſen 
mit auf die Reife. Alle Jugendfreunde wurden bejpro= 
ben, hundertmal der Name Roſa Maria’3 genannt! — 
Ein Ausfhnitt von ihr hing unter Glas und Rahmen in 
dem Fühlen Zimmer, wo ich gleich nach dem Eſſen eine 
Stunde auszuruben pflegte, aber nicht einjchlief, weil 
Gedanken und Eindrüde mi wach hielten. 





Darmjtadt, Montag, den 6. Juli 1846. 


Ich wollte nicht länger die Brunnenfur aufjchieben 
und bejtand auf der Abreije. Ein Gemitter hatte während 
der Nacht die Luft äbgefühlt und der Himmel war bededt. 
Sch hätte es nicht befjer zu beitellen gemußt! Kerner 
brachte mich bis Heilbronn, ich fuhr mit ihm in jeinem 
offnen Wagen. In Heilbronn bejahen wir die Kilians- 
firhe und von außen das Rathhaus. Strauß war ver- 
veift. Kerner wußte nicht Ausdrüde genug, der Freude, 
des Dankes, des Troites, daß ich ihn aufgefuht, und er 
wollte nun auch auf miederholtes Wiederjehen rechnen, 
nicht bloß im Hades oder Mittelreih; denn dieje Vorftel- 
lungsweije, deren Willkür er in jeinem jonftigen Freidenken 
vollfommen einzujehen jcheint, drängt fih ihm doch in alles 
ein! — 3 fuhr in Kühlung und Regen nad Heidelberg, 
dort jollte Frau von Dudevant erwartet werden, aber die 
Nachricht war ganz unverbürgt, dagegen Frau von Chezy 
gewiß anmwejend, und da Baulus, Gerpinus und Schloffer 
nur mit vielem Aufenthalt und großer Beichwerde zu 
beſuchen waren, jo fuhr ich gleich weiter, bis Darmitadt, 
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wo ich einfehren mußte, um nicht mitten in der Nacht in 
Homburg anzufommen. — Beſuch bei Heren Profeſſor 
Wagner, der mir feine litterarifhen Plane mittheilt, die 
Briefichaften Höpfner’s zeigt 2c. Großes Lob der Tüchtig- 
feit Duller’3. 





Homburg, Dienstag, den 7. Juli 1846. 


Früh von Darmftadt fort. In Frankfurt nur Pferde 
gewechjelt. Von Frankfurt bis Homburg ſechs- bis fieben- 
mal Chaufjeegeld, eine wahre Schande für die Fürften, 
deren Gebiete ſich in ſchmalen Streifen über diefen Raum 
von zwei Stunden binziehen, und die wie rechte Weges 
lagerer die Reiſenden brandichagen und aufhalten! Und 
jo was bleibt ewig, niemand denkt daran, eine jolche Un: 
anftändigfeit abzuschaffen, niemand ſchämt fich dieſer ge— 
meinen Habjucht! Die Sade ift nicht unbedeutend, denn 
an ſolchen Fäden ſpinnt fich eine Unzufriedenheit fort, die 
einst zum harten Stride wird; dieſe Chaufjee: Einnahmen 
erinnern uns, wie man mit uns umjpringt, und wer und 
wie diejenigen find, die es thun! — Um zehn Uhr ans 
gefommen, bei Herrn Thurneyſſen vorgefahren, der mir 
eine Wohnung in demjelben Haufe genommen, wo id) 
voriges Jahr gewohnt, aber andre Zimmer. — Ich padte 
aus, 309g mich um und machte einen Gang auf die Ter— 
rafje, wo mich der General von Berponcher anredete, mit 
dem ich mich eine gute Weile unterhielt. E3 war ein Uhr 
geworden, und ich verjuchte im Kurjaale zu efjen, Eonnte 
e3 aber nicht aushalten, der Lärm und die Hibe machten 
mir ſolche Angft, daß ich vor Ende der Tafel aufitehen 
und das Freie gewinnen mußte. — Nachmittags brachte 
mir Ganzmann zwei Briefe von der Poſt, beide franfirt, 
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aber weil fie einen Tag bier gelegen, mußten für je 
den Brief vier Kreuzer Lagergeld bezahlt werden, als 
ob es Säde Wolle oder Fäffer Bier wären! Auch das 
brächt’ ich im deutſchen Parlament zur Sprade, und mie 


vieles noch! Ich bin aber nicht Mitglied, das ift ſchade! 


— Die Nahriht von Reumont's Adelung — an fih ohne 
Bedeutung — mar mir ein Feuerzeihen in der Nat! 
Das wird in weiter Ferne gejehen und veritanden! — Ich 
blieb Abends zu Haufe und legte mich früh jchlafen. Vor: 
ber noch in des Fürften von Wallerftein’s „ächten Erläu— 
terungen und Zuſätzen“ gelefen, fte find nur als Manu— 
fkript gedruckt. — Homburg jcheint mir nicht jehr gefüllt, 
bejonder3 nicht von guten Gäften, die ſchlechte Sorte jcheint 
völlig die Oberhand zu haben. 





Homburg, Mittwoch, den 8. Juli 1846. 


Nachmittags auf der Terraſſe zum Kaffee. General von 
Perpondher erzählt mir jehr anziehend von feinen Feld: 
zügen, alles Genauere von dem unglüdlihen Zuge der 
Engländer 1809 nah Walcheren ꝛc. Herr Thurneyſſen 
und unvermuthet auch Herr Dr. Binkeifen, Redakteur der 
„Staatszeitung‘, da wird politifirt, aber nicht zur Erhei— 
terung! — Herrn Haumann wollt’ ich beſuchen, doch nur 
die Frau ift bier. Bekanntſchaft gemacht mit Madame 
Bohmühl und Tochter aus Elberfeld; fie verfichern, das 
Anſehn des Kanzelwütherihs Krummacher, den man auch 
dort als einen Heuchler erkennt, nehme bedeutend ab. Herrin 
Feldmann aus Elberfeld gejprochen, einen Herrn aus 
Kafjel, deſſen Name mir nicht einfällt. Thee getrunken im 
Freien und dann nah Haufe. 
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Homburg, Donnerstag, den 9. Juli 1846. 

Zum erftenmale den Brunnen beſucht. Es war leer 
dort und ih ſah nur wenige Bekannte, doch zulegt noch 
Frau von Nellefien, die eine lebhafte Freude zeigte, jehr 
wohl ausſah und anmuthig ſprach. — Beſuch des Haupt: 
manns von Silber, der mir zuvorkam. Um halb zwölf 
Uhr ging ih auf das Schloß zum Landgrafen, der erſt 
vorgeftern von einer Reife zurüdgelommen ift. Wir ſpra— 
hen von feiner Schweiter, von ZTettenborn, der Berluft 
beider jchmerzte ihn fjehr. — Er zeigte viel Belejenheit 
in meinen Sachen, fragte mancherlei darauf Bezügliches, 
fnüpfte Bemerkungen an, Die Brinzeffin Wilhelm batte 
Kerner’n erzählt, fie jei in ihrer Kindheit, als fie vor den 
Franzofen plöglih flüchten mußte, dur den Schreden 
eine Zeitlang wie wahnfinnig gewejen und jpäterhin durch 
eine Helljeberin, zu der man fie nah Mainz gebracht, 
geheilt worden; ich jollte den Landgrafen um nähere An: 
gaben eriuchen, er mußte aber von der ganzen Sache 
nichts, die er jedoch Feineswegs in Zweifel 309g. — Nach— 
mittags auf der Terrafje wieder mit Heren Thurneyfien; 
dann Sprach mich Herr Dberbergratb Böding an, der nur 
als Durchreifender bis zum Abend hier war; mit ihm ging 
ich fpaziren und kam bald in lebhaften Streit mit ihm, 
gegen jeine Forderung von Schußzöllen behauptete ich die 
Handelsfreiheit, bejtritt den Nugen unbeſchränkten Gewerb— 
fleißes 2. Wir waren über die Thatſachen nicht einig, 
noch weniger in den Folgerungen. Er ift ein veriworrener 
Kopf, Flug in jeiner Art. Merkwürdig war mir, was er 
von feinen perſönlichen Sachen erzählte; der Minifter Flott- 
well erlaubte ihm nit in Berlin zu bleiben, der König 
aber; darauf wurde er penfionirt mit vollem Gehalt, den 
ihm der König zu diefem Zmed eben erſt um dreihundert 
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Thaler erhöht hatte. Bei der legten Zollfonferenz in 
Karlsruhe war er als Privatmann dort, aber der König 
ließ ihm durch die Geſandtſchaft ungnädig eröffnen, er 
jole Karlsruhe augenblidlich verlafen; er blieb aber doc 
noch zehn Tage, mit des jungen Canitz Bewilligung, damit 
fein Auffehen entſtünde! — Dr. Zinkeiſen gejellte ſich zu 
uns, die neue Zeitung wurde befprochen, die vom 1. DE 
tober an in Berlin erjcheinen ſoll, und ihr diejelbe Progno— 
ſis geftellt, wie der ‚‚Staatszeitung”, dem „Rheiniſchen 
Beobachter” ꝛc. Merkwürdige Mittheilungen: der Djalynız- 
ki'ſche Brief über die Bauernaufitände in Galizien iſt von 
Seiten des Königs in die Zeitung befördert worden, die 
ſpitzen Anmerkungen zu dem Gegenartifel des „Oeſterrei— 
chiſchen Beobachters hat wirklich der Minifter Canitz eigen: 
händig gejchrieben; in den Zeitungsjachen meiß feiner: der 
höheren Beamten aus noch ein. Ich fragte, was denn 
Ranke zu all den Dummbeiten derer jage, die er als jeine 
Gönner verehre, denen er huldige, und die Antwort war: 
der will nie von diefen Sachen reden. „Laſſen Sie mich 
in Ruhe, ih will nichts hören, was gehen mich die Ge- 
Ihichten an“, ruft er aus und giebt jo wenigitens negativ 
feine Zeute preis. Ueber Reumont wird viel gloffirt; daß 
er ein Jeſuit jei, wird als ausgemacht angenommen; man 
verfichert, noch meit Höherſtehende feien Sejuiten und 
aljo Revolutionairs, denn fie und nur fie brädten alles 
zum gewifjen Umfturz; man juche fich gefliffentlich die Leute 
aus, die den Staat verderben, den Thron untergraben, 
zulegt freilich träten immer die Mafjen auf, aber dies jei 
nur die Folge von jenem verkehrten Wirken. — No ein 
Geihichthen vom Rhein: Als der König zulett am Nie- 
derrhein war, ließ er fich viele Leute vorftellen, und bei 
einem Namen, den er nicht deutlich vernahm, fragte er 
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den Mann jelbit, der darauf feinen Namen fagte und hin- 
zufügte „Landtagsabgeordneter“; der König, der nun wußte, 
wer vor ihm jtand, ſagte troden: „Ich habe Sie gefragt, 
wie Sie heißen, und nicht, wer Sie find!” wandte ſich 
furz ab und ließ den Mann ftehen. Es war Bederath 
aus Krefeld, der ſchon lange durch feinen Freifinn miß- 
fallen hatte. Drei Wochen hernach empfing er doch den 
rothen Aolerorden dritter Klaſſe. Hinwieder ift er Ber: 
fafler der beißenden Antwort an den Minifter Flottwell. 





Homburg, Sonnabend, den 11. Juli 1846. 


Die Prinzeſſin von Breußen, vorgeftern jpät angefom- 
men, war ſchon gejtern am Brunnen, heute Fam fie, als 
ich eben heimkehrte, ich ging ihr aus dem Wege, die alten 
Redensarten widern mi an; auch Herr von Wißleben, 
der hinter ihr herſtapelte, ſah mir wie eine abgedrofchene 
Kedensart aus. — Mit Zinkeifen geiprochen, mit einem 
Elberfelder, der mir technifhe Sachen mit Kenntniß er: 
örterte. 

Im Leſezimmer die Zeitungen durchgeſehen. Sehr über— 
raſcht hat mich die den badiſchen Ständen durch den Mi— 
niſter von Duſch mitgetheilte preußiſche Erklärung, die 
Wegweiſung Itzſtein's und Hecker's von Berlin ſei von 
der preußiſchen Regierung mißbilligt worden, und am we— 
nigſten ſei eine Ehrenkränkung beider Männer damit ge— 
meint geweſen. Die Rede Welcker's über die ſchandbare 
Geſtalt des Bundestages hat mir auch ein wenig das Blut 
erwärmt! 
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Homburg, Sonntag, den 12. Juli: 1846. 

Früh am Brunnen getrunken, es war fühl, und ic 
bielt mich nicht länger auf, als nöthig. Als ich zurüd- 
ging, famen viele Leute erit. Mit General von Berpon- 
her geiprodhen, ‚mit Herrn von Oechsner, mit Frau von 
Nelleſſen. — Neben mir wohnt eine holländiihe Dame 
nebft Tochter, an Wochentagen lieſt die Tochter mit jchlech- 
ter Geläufigfeit und Eile ihr franzöſiſche Romane vor, 
heute mit lächerlihem Pathos höchſt langſam die. Mutter 
der Tochter eine holländiiche Predigt und Gebete, dann 
aber folgten Schelte, weil das Mädchen unter dem Lejen 
eingeschlafen war; das heißt den Leuten Gott dienen! 

Dr. Zinkeifen befuchte mich und erzählte mir umftänd- 
lich feine Fahrten mit dem Minifter Grafen von Arnim, 
deſſen Rohheit mit jeiner Dummheit metteifert, und der 
da meint, alle Vernunft müſſe fih vor feiner Hoffahrt 
beugen. Lauter traurige Geihichten! — Um drei Uhr 
beim Landgrafen zu Tijche, mit dem Sohne des Prinzen 
Gustav und deſſen Hofmeijter, Berponcher Vater und Sohn, 
Präfidenten von Ybell, Thurneyjien, Hauptmann von Sil—⸗ 
ber x. Ich ſaß neben dem Landgrafen und hatte das 
Gejpräch meiſt mit ihm und PBerponder, Kriegsbegeben- 
beiten, holländiſche Waflerbauten und Sprade zc. — Um 
fünf Uhr wurden wir entlaffen. 

Draußen ereilten mich alsbald wieder Thurneyfjen und 
Binfeifen, wie gingen eine Weile, dann jeßten wir uns 
auf der Terrafje, Thurneyſſen verließ uns, um mit Madame 
Haumann zu ſprechen, Zinkeiſen jeßte jeine Erzählungen 
fort, die wirklich oft an das Unglaubliche ftreiften. Ein 
bejondrer. Fall zeigte den König von vortheilhafter Seite, 
Die ‚„Staatszeitung‘ hatte einen Brief aus Brüfjel auf: 
genommen, den die Brüfjeler Blätter überjegten und mit 
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Anmerkungen begleiteten, die für den Geſandten von Ar: 
nim unangenehm waren. Diejer Elagte beim Minifter von 
Bülow, der von Zinkfeifen Bericht forderte und die Klage 
unbegründet fand. Allein der Gejandte wiederholte feine 
Befchwerden und wandte fih auch an den König, der 
nun von Bülow Bericht forderte. Bülow ſagte zu Zink— 
eijen: „Hören Sie, ich bin ganz auf Ihrer Seite und Sie 
haben völlig Recht, aber ich kann den Gejandten nicht fallen 
laſſen, und meine Bolitif fordert, daß ich beim Könige 
feine Forderung unterjtüße; ich werde alſo darauf antragen, 
daß ihr genügt und der Briefiteller aus Brüffel aus der 
Lifte der Mitarbeiter an der «Staatszeitung» ausgeftrichen 
werde, das kleine Opfer muß den Verhältniſſen gebracht 
werden und kann Ihnen nicht viel ſchaden.“ So geichah 
e8. Der König befam den Bericht, las ihn aufmerkjam, 
ſchrieb mandes an den Rand und erließ endlih ein 
KRabinetsfchreiben, worin er Bülow'n fagte, der Briefiteller 
jcheine ihm ganz Recht zu haben und jei nicht abzuichaffen, 
die Redaktion verdiene feinen Berweis. Bülow freute fi 
diefes Ausganges, den er nicht erwartet hatte, Aber welche 
Geihäftsbehandlung, welche Berihmendung von Schrei- 
berei! 





Homburg, Montag, den 13. Juli 1846. 


Geftern war ein großes Felt auf dem Feldberge, tau= 
fend Sänger, ein paar taujend Turner, eine unzählbare 
Menge Zufhauer; einige Abtheilungen Turner jah ich hier 
durchziehen, rüftige Jugend, in grauer Turntracht, grüne 
Zweige auf den Hüten, Knüttel in den Händen. Gie jahen 
jehr gut aus, Ein Diplomat jagte, dergleichen Feſte jeien 
recht gut, fie Ienkten das Volk von andern Dingen ab; 
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im dachte mir im Stillen „zu andern Dingen hin!“ Die 
Stimmung des Volkes jcheint in hiefigen Gegenden über: 
haupt jehr entſchieden, und wenn ſie vieles erträgt, jo 
thut fie es mit wahrem Bewußtjein und nicht ohne ge: 
Ihärften Unmillen, fie harrt der Gelegenheit, und die 
fommt! 

Ich las ein paar Zeitungen, Welcker's Rede über den 
Bundestag erfreute mir das Herz. Gejagt und gedrudt 
it e8 doch nun, mögen die Schufte hinterher ſchreien, mie 
fie wollen! 





Homburg, Dienstag, den 14. Juli 1846. 


Ich fühle mich flußfieberig, werde nichts efjen und zu 
Haufe bleiben. — Wenn nur nicht die Leute fommen, nad 
mir zu jehen, mich widern die Fragen, die Rathſchläge! — 
Bello merkt, daß alles nicht ift wie fonft, und fcheint ent: 
ſchloſſen, die trübe Zeit völlig zu verfchlafen. 

Daß das Schloß und die Gegend von Homburg der 
Schauplaß der Goethe'ſchen Löwen- und Tigernovelle fein 
ſoll, kann ich nicht herausfinden. Der Landgraf weiß nichts 
von der Sache. 

Ich legte mich zu Bette, mir war elend zu Muth, ich 
hatte faum Stimme und wollte niemand annehmen. Aber 
ein alter Herr wollte fich nicht abmeifen laſſen. Es war 
der Bürgermeijter Smidt von Bremen, er hatte in Frank: 
furt heute Mittag meinen Namen in der Kurlifte gelefen 
und fi gleich aufgemacht, mich zu befuchen. Er war mir 
herzlich millfommen und ſaß lange vor meinem Bette. 
Nahdem wir fein Jubiläum beſprochen (das Liedchen 
Malbrough, das ihn verfolgt), erzählte er mir die große, 
folgenreiche Arbeit, die er vollbracht, nämlich die von Nord: 
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amerifa mit dem. europäiichen Feitlande anzufnüpfende 
regelmäßige Dampfihiffahrt nah Bremen zu leiten, eine 
für ganz Deutichland überaus wichtige Angelegenheit, deren 
Folgen aber die Binnenländer erit jpäter einjehen werden, 
die Berliner nicht ahnden. Die Art, wie er die Sache 
geführt, alle Schwierigkeiten überwunden, alle Bortheile 
geltend gemacht, ließ den vollendeten Geihäftsmann er: 
bliden, Wir Sprachen nachher über die deutſchen Zuftände, 
die er ſchlimmer fieht, als im Sabre 1819, er mißbilligt 
alles kirchliche Mantichen auf's höchſte. Der Graf von 
Münch wird aus Wien mit einem furchtbaren Schlage 
gegen die Preßfreiheit erwartet, auh Schriften über zwanzig 
Bogen jollen nicht mehr zenjurfrei fein, bejonders hiſto— 
riihe Werke jollen überwacht werden, als in welche jet 
das meilte Gift gelegt werde. Ohne Zweifel ift hier haupt- 
ſächlich Hormayr gemeint, jo wie auch bei dem Berbote 
der beiden bremijchen Zeitungen, welche Preußen nicht ohne. 
Defterreihs Anftiften eben verboten bat. Dabei fchreit. 
ganz Deutichland ungeduldig nah Preßfreiheit, die Be: 
Ihränfung wird als eine Schmach gefühlt. Die Regie: 
rungen werden täglich feindfeliger, täglich verhaßter; wenn 
die Franzojen einmal fommen mit Freiheitsverfündigun- 
gen, jo werden die Deutfchen ihnen auf's neue zufallen. 
Wir find beide alt und möchten jeheidend unfer Baterland 
in beftem Gedeihen jehen, mit veriprechender Zufunft; aber 
eine größere Gefahr und größere Stoffe des Unbeils hat 
Deutſchland vielleicht nie in fich getragen, als eben jegt. 
— Viele Einzelheiten famen noch zur Sprade, von den 
Diplomaten bei den freien Städten, beim Bundestage, von 
der Unwiſſenheit und Gleichgültigkeit unſrer Minifter in 
den Handelsſachen 2c. Züge der bitterjten Armjeligfeit! — 
Smidt machte einen Spazirgang zu den Brunnen, Tam 
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dann wieder, ſaß noch eine Weile und fuhr dann nad 
Frankfurt zurüd. — Ich hatte nicht geglaubt, dab mir der 
Tag noch jo erheitert werden könnte! | 





Homburg, Mittwoh, den 15. Juli 1846. 


Ich las heute in der Zeitung, daß der Juſtizminiſter 
Uhden zwei Referendarien, die angeklagt waren, atheiſtiſche 
Grundjäge geäußert zu haben, aber nur rationaliftiicher 
Anfichten Ihuldig befunden worden, ohne weiteres aus dem 
Königlichen Dienſt entlafjen habe. Vortrefflich, die Heuchler- 
jchule wird immer beffer! Auch Dr. Gottihall hat in Kö- 
nigsberg nicht Dozent werden dürfen, weil die Frömmler 
e3 nicht wollten. Und in diejer Zeit fommen die Schriften 
Friedrich’8 des Großen neu heraus, in einer Königlichen 
Prachtausgabe! Die Zeitungen lafjen ſchon ſchlagende 
Stellen daraus abdruden. 

Um die Mittagszeit bejuchte mich der Landgraf, der 
verwundert war, mich Frank zu finden. Auch mit ihm 
wurden die öffentlihen Zuftände beſprochen, er ift ur: 
ſprünglich freigefinnt, bat aber viel öfterreichiiches Weſen 
eingejogen. Bon Tettenborn und Gent war auch die Rede. 
Dann Elagte er über feine Brüder und feine Schwägerin; 
in diejem Orte, wo man jo wenig Umgang bat, lebt jeder 
für ih, von ihm ganz getrennt; bejonders klagt er über 
die Schwägerin, die kaum je das Zimmer verläßt und voll 
gehälliger Leidenichaft iſt, jeiner Gemahlin hat fie viele 
Sabre lang alles Uebel zugefügt, fie während achtmonat- 
licher tödtlicher Krankheit nie befucht; nur als fie hörte, 
man bole zum Sterben den katholiſchen Geiftlichen, fiel 
fie in Ohnmacht. Auch auf den Sohn wirkt fie ſehr ſchlecht, 
daher ihn der Landgraf gern in ein Inſtitut bringen möchte, 

Barnhagen von Enje, Tagebücher, III, 25 
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nachher auf die Univerfität nah Bonn und dann ein paar 
Sabre in Militairdienft. Der Landgraf ſchien noch viel 
auf dem Herzen zu haben, ſchien aber diesmal nicht damit 
berausrüden zu wollen; klagte über Unmohljein ıc. 

Bei der Milde der Luft wollt’ ich doch verfuchen, mein 
Zimmer zu verlaffen, ging mit Ganzmann und Bello — 
der fich ordentlich freute, daß ich wieder ausging — auf 
die Terraffe, trank eine Tafje Kaffee und ſah mich im Leſe— 
zimmer um, jprach Herren Thurneyfjen und Madame Cre— 
venna, Herrn d'Orville — Onkel des Fräuleins d'Orville 
bei Bettinen —, Herrn und Frau von Silber, einen Grafen 
aus Berlin, deſſen Namen mir nicht beifällt, Berponcher 
und feinen Sohn, alle nur einen flüchtigen Augenblid, und 
eilte wieder nah Haus. — Doch mar mir der Kleine Aus- 
lauf wohlthätig, und ich habe doch wieder die Ueberzeugung, 
daß ich in Homburg bin, was ich in meinen vier Wänden 
vergeſſen fann. 

Die Unterdrüdung der Deutſchkatholiſchen in Hefjen- 
Kaſſel it Durch Einfluß von Wien ber bewirkt morden, 
das ift jo ziemlich befannt. Weniger befannt aber ift eg, 
daß diefer Einfluß in einem Geſchenk von hunderttaujend 
Gulden für die Gräfin von Schaumburg beitand, die an- 
getraute Kebje des Kurprinzen, die er ihrem Mann für 
baares Geld abgefauft hat. Glaubwürdige Perjonen haben 
den Wechſel gejehen. Die Fanatiker haben Geld die Fülle, 
die Jeſuiten Faufen überall großen Grundbeſitz unter frem— 
dem Namen; jener Zweck war die Summe mwerth. 





Homburg, Donnerstag, den 16. Juli 1846. 


Der Huften wankt und meicht nicht. An Ausgehen 
ift nicht zu denken, das geftrige hat mir zwar nicht 
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gefchadet, aber auch nicht genußt; heute aber ift die Luft 
ſchwer und trübe, auch hat es jchon etwas geregnet. Für 
einen Staatögefangenen wäre meine Abgejchiedenheit ganz 
erträglich, für einen Kurgaft ift fie unleidlich. 

Ganzmann brachte mir einen Brief von *, der mich 
erfchredte und nachdenklich machte. Beränderungen ftehen 
bevor, deren Möglichkeit ich befeitigt oder doch meit ent- 
fernt glaubte, und die plöglich ganz nahe getreten waren, 
und vielleicht eben jet wieder ganz nahe ftehen! Es ift 
immer graufam, wenn der ruhige Verlauf der Dinge, auf 
den man fich eingerichtet, zu dem man fich gewöhnt hat, 
nicht durch den eignen Willen, fondern dur äußere Zu— 
fälle gejtört wird; man bat fich vielleicht nicht ganz gern 
in eine Lage gefunden, aber man hat fich darein gefunden 
und die Unftatten ertragen, da wird man aufgerüttelt und 
erinnert, daß e3 bier nichts Zuverläſſiges giebt, jondern 
nur Unfichres und Wandelbares. Wenn dies im Einzel: 
nen vorkommt, ift es Schon ſchlimm genug, tritt e8 aber 
im Allgemeinen ein, dann heißt es Revolution und Volks— 
geſchick; ich ehe im Kleinen das Bild des Großen, und 
fühle bei ſolchen Anläffen recht lebhaft, mie jehr id am 
Beftehenden halte, wenn es nur leivlih, nur erträglich ift 
und nicht alle Verbefferung ausichlägt. Aber ich jpiegle 
mir nichts vor, fondern befenne mir deutlich, daß ich 
felber Feines Drtes und feiner Berhältnifje fiher bin; die 
Leute, die unſre Sachen treiben, können es dahin brin- 
gen, daß wir Berbannte fein müſſen oder Auswanderer. 
Gott helfe! 





Homburg, Freitag, den 17. Juli 1846. 
Bon Herren Alfeffor Dr. Weil Bücher nebit einem Brief 
srhalten, „Konſtitutionelle Jahrbücher”, worin jehr wadre 
25* 
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Aufjäge, von Weil felber, von Welder, von Karl Mathy, 
aber betrübt zu leſen, lauter Darlegungen, wie ſchmachvoll, 
wilfürlih, dumm und bösartig unfre vaterländiichen An- 
gelegenheiten behandelt werden, wie der Wahrheit, dem 
Rechte, der gefunden Vernunft öffentlih Hohn geſprochen 
wird, ohne Schen und Scham. Ich Eonnte es auch nicht 
lange ertragen und mußte die Bücher bei Seite legen. 

Salt reut es mich, daß ich heute von meinem Zuftande 
jo kläglich nach Berlin gejchrieben habe, denn, jo arg es 
beute früh war, fo leidlich läßt es fich heut Abend an. 
Wie glüdlih, wenn der Unhold abzöge! Es ift ein ganz 
anderes Dafein, fich frank oder wohl zu fühlen, die Welt 
nimmt fih anders aus, die Menſchen, jogar die Bücher! 
— Recht geiftreihe Bemerkungen, nicht wahr? Nein, nur 
Seufzer! 

Ich babe die Ausficht über einen ausgedehnten Hügel- 
rand auf einen Kirchthurm, der das Städtchen Ober-Urſchel 
bezeichnet; dieſes ift jetzt naffauiih, gehörte aber ehmals 
zur Grafichaft Königftein, Befiß der Fürften von Stolberg: 
Gedern, aber von Kurmainz ehmals eingezogen. Der Land: . 
graf jagte neulich zu mir, ich wiſſe wohl nicht, daß ich aus 
meinen Fenſtern einen Drt jehe, wo eine berühmte Buch- 
druderei gewejen? In der That, ich wußte nichts davon, 
aber auch der Landgraf konnte mir nicht jagen, was dort 
gedrudt worden, noch zu welcher Zeit, ob unter den Stol- 
berg’3 oder unter Mainz. Sch muß doch die Sache meiter 
zu erfunden fuchen. 





Homburg, Sonnabend, den 18. Juli 1846. 


Sn der „Allgemeinen Zeitung” fteht, Rufen und Eng- 
länder machten bier die Ueberzahl; ganz falſch! Sch babe 
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noch Fein Wort Ruſſiſch hier gehört und jehr wenig Eng- 
lich, wohl aber viel Holländiſch, und von allen Eden ber 
Schlagen frankfurtifche, kölniſche und mweftphäliiche Stimmen 
grobfällig an's Ohr. | 

Herr Thurneyſſen befuchte mich, er war geitern in Walluf 
und bringt gute Nachrichten und Grüße von Frau von Tet- 
tenborn. In Frankfurt hatte man die Neuigfeit, daß ein 
neuer Kongreß in Wien ftattfinden fol, gegen die Preſſe und 
gegen die Deutjchkatholiihen. Man weiß, was zu erwarten 
fteht, aber man zudt die Achjeln dazu im voraus. Der alte 
Metternich hat feine alten Künfte längſt verbraudt, er 
bringt nichts mehr zumege und hat nie viel zuwege ge- 
bracht; was ift ihm denn eigentlich gelungen? Die Welt 
ringsumher ift erfüllt von Dingen, die ihm zumider find, 


* und jo wird er deren neue schaffen! Jemehr man die 


Deutihen unterdrüdt, jemehr weiſt man fie den Fran- 
zoſen zu,.und das wird auch das Ende vom Liede jein, daß 
Deutihland in ſich zerfällt, wenn die Regierungen ihre 
falihe und elende Wirthichaft jo meiter treiben. — Nach— 
mittags, obgleich es regnigt war, ging ich doch aus, trank 
im Kurhaus eine Tafje Kaffee, las die „Voſſiſche Zeitung‘, 
ſprach Herrn Thurneyfjen, Herren Feldmann und Herrn 
von Hänlein, und ging mit Ganzmann im Kurgarten etwas 
Ipaziren; die Luft war bewegt aber mild, plöglich regnete 
e3, ich mar gleich im Trodnen und nah fünf Minuten 
hörte es wieder auf, allen da neue Güffe drohten und 
doc die Gänge nun naß waren, jo 309 ich mich Flüglich 
nah Haufe zurüd. — Mles klagt über furchtbare Lange: 
weile, die Gejellihaft wird fih durchaus nicht Gegenftand; 
ih war noch nie in einen Bade, das fo gar feinen Stoff 
der Unterhaltung aus fich jelber jchöpfte Die Prinzeffin 
von Preußen ift wie nicht bier, Fein Menfch redet von ihr; 


390 


auch jonjt niemand von Auszeihnung wird genannt, Feine 
ſchöne und große Weltvame, Fein Mann von Anjehn und 
Bedeutung. Die vorigen beiden Jahre waren doch ganz 
anderd. Das Spiel jedoch gedeiht, das ift immer in vol- 
lem Gange und dicht umdrängt. 





Hombürg, Sonntag, den 19. Juli 1846. 


Frau von * erzählte mir alles Mögliche von Hamburg, 
eine Menge Borfälle und Züge, die mir großentheil® merf- 
würdig waren, auch über die Stimmung der Hamburger 
gegen Preußen, dem fie jeit der Geſchichte von Itzſtein 
und Heder entſchieden feindlih find. Der Poſtdirektor 
Buchner aus Hamburg, der aber unter einem andern Na: 
men bier it, nahm an dem Geſpräche bin und wieder 
Theil. Auch berliniihe Sachen erfuhr ih auf dieſem 
Umwege, die mir an Drt und Stelle unbekannt ‚geblieben 
waren. General Graf von Perponcher, Herr Feldmann, 
Herr Thurneyſſen, Kommerzienrath Hafenclever zc. 

Als der König, wie von den andern Miniftern, auch 
vom Grafen von Arnim eine Denkichrift über reichsſtän— 
diihe Verfaſſung ausarbeiten ließ, hatte er ausdrüdlich 
verboten, das Wort „Konſtitution“ oder ‚‚Tonftitutionell“ 
zu gebrauchen; Herr von Uſedom, der ftatt Arnim’3 die 
Feder führte, balf fich daher mit dem Ausdrud ‚‚parla- 
mentarijches Regime’. Auch von Berantwortlichkeit der 
Minifter wollte der König durchaus nicht geiprochen 
wiffen. Der Minifter von Bülow fagte mir damals, die 
Arnim'ſche Denkichrift ſei höchjt mittelmäßig und ſchwach 
gemejen. | 

» Als Herr von Uſedom zum Gejandten in Nom ernannt 
war, mollte der Pabſt ihn nicht annehmen, meil er 
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Bunfen’3 Gehülfe geweſen 2. Der Minifter von Bülow, 
ohne deffen Zuthun die Ernennung gejhehen war, fand 
die Weigerung erheblih; am beftigiten aber wirkten zwei 
Weiber in der Sache, die Frau von Kimsfy und die Gräfin 
von Spaur, beide weil fie gern dem jungen Canig den 
Poſten verichaffen wollten, der mit der erjtern gut und mit 
der legtern jehr gut fteht. Die Ränke wurden auch durch 
Wien durchgefädelt, und der alte Canitz, ohne grade thätig 
darin zu fein, ſchwieg doch ftill dazu, meil der Vortheil 
feines Sohnes im Spiele war. Endlich aber fiegte doch 
der Wille des Königs, der den Empfohlenen feines Günft- 
lings nicht wollte fallen laſſen, und man gab in Rom nad. 
In den Zeitungen jagte man damals, es hätten gar Feine 
Schwierigkeiten jtattgehabt! 

Sn wunderbare Berlegenheit brachte mih Frau von * 
durch ein begeijtertes Lob, das ſie meinem Büchlein über 
Held jpendete; fie habe es mit Entzüden gelejen, das jei 
ein Bub, das alle junge Leute lefen müßten, fie habe es 
auch gleich ihrem Sohne geſchenkt, al3 die beiten Lehren 
enthaltend, als ein Gegengift gegen alle Revolutionsantriebe, 
als ein Beijpiel, wie man bei bejter Geſinnung fih doch 
unglüdlih machen fünne 2c. Sch konnte nichts dawider auf- 
ftellen, ich mußte die ſeltſame Nutzanwendung in Gottes 
Namen gelten lafjen. Aber ſolches Lob erinnere ich mich 
nicht je geärntet zu haben. 

Der Tag war zu ſchön und mild, als daß ich im Zim- 
mer hätte bleiben mögen, die Sonne ftand noch ziemlich 
hoch, und ich ging daher nochmals in den Kurgarten, ſaß 
eine Weile mit Herrn und Frau von Born, von denen 
ih börte, daß auch Frau von Nellefien krank ift — von 
einem Abende bei der Prinzellin von Preußen —, ging 
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dann noch etwas, hörte die Muſik mit an und ging Me 
einer halben Stunde jchließlich heim. 

Die Erinnerung an Hamburg war mir lebhaft erweckt 
worden, ich träumte mich in meine Jünglingsjahre, in den 
Garten von Rainville und Slavshof, wo ich oft jo gegan— 
‚gen, wie jebt bier, jo das Getriebe mit angejehen, der 
Muſik zugebört, einsam in der gebrängten Volksmenge, 
der Hauptunterfhied von damals und jetzt ift der, daß 
ich damals noch nichts von dem hatte, was ich jebt nicht 
mehr habe. Es gab eine Zeit, wo e8 mich beglückt hätte, 
in Hamburg zu leben, jeßt möcht’ ich es um feinen Preis! 
Ich möchte den Ort höchſtens darum noch einmal wieder: 
jehben, um: den. Sinn deſto tiefer in das Vergangene zu 
verjenfen. Sch habe dort Dinge erlebt, über die ich mich 
noch heute nicht tröften fann! Harte, verworrene, zerrifjene 


Jugend! 





Homburg, Montag, den 20. Juli 1846. 


— Ich bekam den Beſuch des Kommerzienrathes Ha— 
fenclever, darauf des Hauptmanns von Silber, Haſenclever 
fragte ſehr antheilvoll wie immer nach meinen Arbeiten, 
dann nach den Berliner Geſchichten, Miniſterwechſel, Reichs: 
ftänden, Bank ꝛc. Ich ſchenkte ihm klaren Wein ein, ſoviel 
ih es konnte; warum nicht? Er ift ein Preuße, wie ich, 
und noch dazu ein Landftand! Sind doch überhaupt alle 
diefe Sachen das öffentlihe Geheimniß! 

Mittags regnete e3 und fühlte ſich merklich ab, wurde 
aber bald wieder ſchwül. Gegen drei Uhr auf die Ter- 
raffe mit Ganzmann. Ich hatte kaum eine Taffe Kaffee 
getrunfen, jo redete mich ein alter Herr an: „Kennen Sie 
mich noch?” Ich fagte ganz beberzt: „Nein!“, hätte ihn 
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aber freilich Fennen follen, denn noch im Jahre 1841 oder 
gar 1842 hab’ ich ihn in Kiffingen geſehen. Es mar der 
alte Geheime Legationsrath von Kölle, den ih ſchon im 
Sabre 1811 in Dresden gefannt. Damals mißfiel er mir 
jchon, wie er mir noch mißfällt; ein aufgeblajener, wichtig: 
thuender Schwäßer, der alles weiß und immer durch jein 
Wiſſen und feine Lebensfunde in Erftaunen feßen will. 
Herr Mori von Haber trat zu uns, jagte mir, daß feine 
Eifenbahn binnen zwei Jahren zu Stande kommen wird, 
und daß fein Bankprojeft in Darmftadt bereits genehmigt 
worden, nahm dann Abſchied und fuhr nah Frankfurt 
zurüd. Der Regen begann wieder und nöthigte uns in 
den Saal, wir fegten uns, nad und nach kamen Herr 
Feldmann, Herr von Dechsner, Herr Thurneyffen an mic) 
beran; Kölle war immer ſehr weife, ſehr gewichtig, nur 
Herr von Dechsner ſetzte ihn ein paarmal dur gründ- 
lichen Widerſpruch in Berlegenheit. — Nach einer Weile 
ging ich in's Leſezimmer und las lange. Aber der Regen 
wurde nur ftärfer, ich fonnte nicht fort. Aus den offnen 
Fenſtern des Saales jah die Landichaft herrli aus, erit 
grüner Vordergrund, dann aus der Tiefe den Berg hinan 
fanfter Nebelduft des Regens, dahinter und darüber wies 
der das Waldesgrün. — Ich ſprach mit Herren Blanc. 
Darauf Fam Kölle wieder und mir ſprachen noch ein 
Langes und Breites, Politik und Litteratur, alles ohne 
Belang. Darauf Fam Herr Dr. Weil, beide Herren kann— 
ten einander, und ich ließ fie etwas allein, denn mic 
redete der Gejandte Antonini an, den ich ſchon auf feine 
Aehnlichkeit angejehen und an feinem Grinjen erfannt 
hatte; er kommt mit der Gräfin von Bourtales aus 
Schlangenbad, um der Brinzeffin von Preußen aufzumwar- 
ten, und bleibt nur den einen Tag. Kammerherr von 
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Wipleben, wieder Kölle, Graf von Perponcher. Zuletzt 
ging ich im Saale mit Dr. Weil auf und ab und hörte 
von ihm mancherlei Merkwerthes. Endlich hörte auch der 
Regen auf und ich durfte e8 wagen, durch die dunftende 
Näffe nah Haufe zu gehen. Ich Fam glüdlih an und 
e3 bat mir, glaub’ ich, nichts gejchadet. 

Ich hätte nicht gedacht, daß Kölle Schon fo alt ift; er 
jagte mir, er jei am 11. Februar 1781 geboren. ch ver: 
gefje immer, daß es mir nicht allein gejchieht. 

Sn den ‚„Konftitutionellen Jahrbüchern“ des Dr. Weil 
find die Verhandlungen des rheiniſchen Provinziallandtags 
mit allen Namen und Abjtimmungen ausführlich abgedrudt, 
auch ſelbſt das, was die preußiiche Zenſur nicht zum Drude 
verftattet hatte; da wird nun der kindiſche Eigenfinn, mit 
dem unsre Minifter diefe Namennennung in den Brotofollen 
immer verweigert haben, recht in feiner Erbärmlichkeit hin- 
geftellt und die fernere Verweigerung, jollte darauf beftanden 
werden, zur völligen Lächerlichkeit! Ein rheinifches Landtags: 
mitglied hat die Verhandlungen offen mitgetheilt, dem Ein- 
zelnen ift nicht verboten zu thun, was dem Landtage jelbit 
verſagt ift. 

Ich leſe immer entfchiednere Berneinungen der Bunjen’- 
ihen Berufung nah Berlin ꝛc. Möglih, daß das alles 
ſchon wieder nicht mehr wahr ift, aber ift damit gemiß, 
daß es auch gar nicht wahr geweſen? — Ich denke an 
den Schwanenorden. „Das Gerücht von jeiner Wieder- 
erwedung entbehrt aller Begründung”, verficherte aus zu: 
verläffiger Duelle die „ Staatszeitung”, ein paar Monate 
ipäter erjchien die königliche Urkunde feiner Erneuerung. 

- Herrliche Wolfenzüge in meiner Ausficht! Es regnet noch 
ftarf und wird fühl. — In Puſchkin gelefen mit großem 
Wohlgefallen. 
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| Homburg, Dienstag, den 21. Juli 1846. 

— Ich will etwas gehen, gleich. gejellt ih Herr von 
Kölle zu mir. Ich will in’3 Lefezimmer, er au, allein 
plöglich fieht er den Baron von Cotta mit feiner Familie 
ankommen, und jo werd’ ich ihn los! — In der „Al: 
gemeinen Zeitung“ leſe ich, daß der Prinz Heinrich von 
Preußen am 11. in Rom geftorben. — Mit Bello eine 
Beitlang Ball geipielt, auf dem eben gejchornen Rajen 
ging es vortrefflih. — Als ich wieder über die Terraſſe 
ging, rief mich Berponcher an, machte mich mit dem nieder— 
ländiſchen Geſandten von Scherff und feiner Frau bekannt, 
und lud mich ein, bei ihnen Plag zu nehmen, aber Kölle 
fam wieder, und die andre Gejellichaft wurde benachrich- 
tigt, die Brinzeffin von Preußen fei im Garten, fie gingen 
daher Alle zu ihr. Ich ftreifte Köllen wieder ab, ging 
und faß noch eine Weile allein und lenkte jachte nad 
Haufe. — Das ift nun ein Homburger Tag! Mein ein: 
ziger Troft war, daß es noch jchlimmer fein könnte; mas 
fing’ ich zum Beiipiel an, wenn ich der Kammerberr der 
Prinzeſſin jein müßte? 

Herr von Hänlein bemerkte, Baden ſei jeßt daS revo— 
Yutionairfte Land in Deutjchland, Baden und Preußen, 
wurde der Ausdrud verbeſſert und dabei bemerkt, daß die 
preußiichen unter Zenjur erjcheinenden Zeitungen viel är- 
gere Dinge al3 die verbotenen Bremer Zeitungen zu liefern 
pflegen, wenn auch nicht grade für Preußen insbejondre 
jo empfindlide Sachen, denn die Zeitungen werden nicht 
ſowohl für die Kühnbheit ihrer Aeußerungen geftraft, als 
meil fie fich unterftehen, Sachen auszuplaudern, die man 
geheim zu halten wünſcht, man ftraft fie, daß fie jo gut 
unterrichtet find. 
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Homburg, Mittwoch, ven 22. Juli 1846. 

Der Huften ift wieder ftark, ein ſchändlicher Morgen- 
gruß jedem Tage; ja, ich wünſche ihn, mie mir geftern 
vom Site der Generaliynode gejchrieben wurde, zu allen 
Teufeln, die dort gewiß auch fehr zahlreich beifammen find, 
um zu hören, was alles gegen: fie beſchloſſen wird. 

Bon Humboldt’ „Kosmos“ find zehntaufend Abdrücke 
verkauft worden. Der Schluß des Manuffripts zum zweiten 
Bande ift Fürzlich bei Cotta eingegangen; in einigen Wochen 
wird er ausgegeben werden. 

Einige Redensarten, die mir in Geſprächen vorgekom— 
men: „Sie bat mich noch ſchön drangefriegt, ich habe 
Schulden für fie bezahlen müſſen“, „Ich habe mein Fell 
nicht geſchont“; daß ein Fürzlich Verftorbener „wie von 
Madame Necamier auch von Frau von Sevigne ſtets Briefe 
bekam“, gehört auch etwas hieher. Ich Fannı aber verfichern, 
daß mir dergleichen gar feinen Spaß macht, jondern eher 
web thut. 

Endlih hab’ ih den Roman von Soulie ausgelefen, 
„Les drames inconnus”, ein Schandbuch, ohne alle dich- 
teriihe Weihe, Dred in Künftelei verarbeitet, gewaltſame 
Anhäufung von Gräueln, gemwaltiame Berflehtung, und 
das Ganze dennoch matt, leblos, unmahr, ohne die Kraft 
und Ergriffenheit, die in Sue’3 Ungeheuern fich zeigt. Der 
Anfang ift noch das Beſte, da ift noch das meiſte Talent. 
Sch bin froh, daß die Leſerei zu Ende ift, und es ift mir 
ganz recht, daß ich fie durch Feine ähnliche erjegen Tann, 
die Schlechte Koft verlodt doch, indem fie mißbehagt, man 
Vieft mit halbem Sinn, man ift nicht ängſtlich wegen des 
Berftehens und Behaltens, das alles ift aber ſchlecht. — 
„Sort mit dem Rader!” jagte Matthias Sprengel in Halle, 
wenn er in Zeitichriften auf eine Klopſtock'ſche Ode ſtieß. 
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Nachmittags auf der Terraffe; am erften Tiſche gleich 
Hänlein’s und PVoftdireftor Buchner. — Diplomatiihe und 
andre amtliche Verhältniffe werden befprochen, Erzählungen, 
Anekdoten, Karafterzüge, wer nur alles behalten könnte! 
Auch Herr von Kölle Fam richtig wieder, jeßte fi zu uns 
und gab über Rom und römiſche Sachen wirklich erwünſchte 
Aufſchlüſſe, auch über manche ſüddeutſche Angelegenheiten; 
er wollte fih vor Hänlein von der vortheilhafteiten Seite 
zeigen, und zeigte in der That eine ſolche. Nachher blieb 
ich mit ihm allein, erft figend, dann gehend, es folgten 
vertraulichere Mittheilungen, ein bischen Lob, das ich 
feinem Nekrolog Bartholdy’s fpendete, erregte ihn fichtbar. 
Sp waren faft drei Stunden verfloffen, immer im Freien. 
Heren von Oechsner gefproden, Herrn Dr. Weil. Nun 
fonderte ih mich ab, um zmei Briefe zu lejen, die mir 
Ganzmann gebracht hatte, einen aus Berlin von Weiher 
mit Neuigkeiten, einen aus Bern von Trorler. Daß der 
Bräfident von K. fih um das Amt eines Generalpoftmeifters 
beworben, war mir jo neu als verwunderlid. Aller 
Beamtenwechſel, der gemeldet wird, dünkt mich jo un: 
nöthig als unerfreulich, die Folge muß Stodung und Ber: 
mirrung fein, und grade in diefem Zeitpunfte reift der 
König in’3 Ausland! 





Homburg, Donnerdtag, den 23. Juli 1846. 
Ich leſe in der Zeitung, daß die Fürftin zur Lippe, 
die „Studentenmutter”, in Rudolſtadt gejtorben iſt; ein 
Driginal weniger in der Welt! — Neue Kurlijte, bringt 
auch nicht Einen Namen, der anzöge oder neugierig machte! 
Der Aufjag in der Cotta'ſchen „Vierteljahrsſchrift“ 
über Autographen galt mir bisher für Kölle's Arbeit, 
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diefer aber verfihert, Herr von Radowitz ſei der Ber- 
faſſer. 

Das Abentheuer des General-Superintendenten S. aus 
Königsberg in Preußen, der als Mitglied der General— 
Synode in Berlin ſich Abends in ein Haus verirrte, wo 
er nicht wohnte, macht großen Lärm. Ein Pietiſt, ein 
Orthodoxer, ein Zelot! Der König erlebt wenig Freude an 
ſeinen Geiſtlichen. 

Was iſt das für ein Tag geworden! Gedrängt voll 
Anregungen aller Art! — Um zehn Uhr kam Kölle zu 
mir und blieb bis zwölf Uhr. Er war unerſchöpflich in 
Mittheilungen aller Art, Thatſachen, Bemerkungen, An— 
ſichten, Verknüpfungen; er ſprach mitunter ſehr gut und 
immer unterhaltend, irrte ſich aber in vielen Sachen, be— 
ſonders in den Angaben, die er über die beabſichtigten 
preußiſchen Reichsſtände aus beſter Quelle wiſſen wollte. 
Auch ſeine Freimaurerei kam wieder zur Sprache, und 
merkwürdig war mir, daß er den Illuminaten-Orden noch 
jetzt in Baiern als beſtehend und wirkend annahm. — 
Kaum hatte mich Kölle verlaſſen, ſo erſchien ein Fremder, 
ich erkannt' ihn doch ſchnell, Exzellenz von Müller aus 
Weimar, der hier die Prinzeſſin von Preußen beſucht. 
Der brachte einen vollen Sack von Neuigkeiten, aber die 
meiſten erwieſen ſich als grundlos und fielen ſogleich un— 
ter der prüfenden Kritik; zum Beiſpiel, daß Prinz Wal— 
demar jeit acht Tagen mit Gifela von Arnim — ja, mit 
Giſela — verheirathet fei, die fterbende Prinzeffin habe 
es gutgeheißen; ferner, daß Frau von Stein in Schöne 
berg, erjchroden über die in Breslau zum Drud beför: 
derten Briefe Goethe's an Herrn von Stein, und fürd: 
tend, daß man ihr dur Abſchriften ihres Schatzes vor— 
griffe, diefen nun auch in Drud gegeben habe, und 
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anders nod manches, ſowohl Politiſches als Kitterariiches! 
E3 war ein Sturm von Austauſch. Die ſchönſten Sachen 
für mic) von der Großherzogin, fie Hage oft, daß ich ihre 
Tochter nicht in Berlin oft jehe, „c'est bien singulier‘, 
fagte fie, „que M. de Varnhagen ne se rapproche pas 
davantage d’Auguste.”” Die Großherzogin weiß, that 
somewhat is rotten in Denmark, und meint und hofft, 
ich könne zum Guten wirken! Die Prinzeſſin jelber hat 
Heren von Müller gejagt, daß ich hier jei, daß fie mich 
aber. nicht zu jehen befomme, daß fie wiſſe, ich käme nicht 
zum Diner — fie hat mich aber auch nie einladen lafjen 
— und daß fie jehr wünjchte, öfters mit mir zu ſprechen, 
fie jebe faft gar feine Eluge Leute u. |. w. Sch wehre mich 
indeß beftens gegen alle ſolche Redensarten, hinter denen 
wenig jtedt. Herr von Müller blieb bis gegen zwei Uhr 
und ging dann zur Tafel, er ſpeiſte bei der Prinzeffin. 
Ich war zu aufgeregt von den vier Stunden Geſpräch 
und konnte nicht ruhen, ging daher bald auf die Terraffe, 
hatte ein angenehmes Geſpräch mit Herrn von Oechsner, 
der Herren Thurneyſſen nicht zu kennen behauptete, und 
den ich plöglich fragte, ob er mich fenne? Auf die Schmei- 
heleien, die er mir fagte, daß man mic) kenne, ohne mich 
gejehen zu haben 2c., erwiederte ich, ſchon im vorigen 
Jahre habe er mich jo aufgezogen, diefes Jahr thue er 
es wieder, ich jei frank und wolle es noch diesmal jo 
hinnehmen, aber im nächſten Jahre nicht, da folle er fich 
hüten! Sch mußte noch oft erinnern, freilich fchrieben wir 
noch nicht 1847, und jo müſſe ich's gut fein laffen! Es 
war Humor in der Sadhe! Herr und Frau von Born 
nahmen etwas Theil. — Nun aber mußt’ ih mich zu 
Hänlein’3 jegen, mein Bla neben Frau von Hänlein war 
mir ſchon vorbehalten. Herr Thurneyſſen, Geh. Kath 
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Bucher und ein junger Fürft von Corvey — ein hüb— 
Iher, kluger Mann — waren von der Gejelljichaft und 
das Geſpräch wurde lebhaft, ſpäter ſetzte fih auch Kölle 
zu und. Hundert Sachen wurden mir erzählt, links von 
Herrn von Hänlein, rechts von Frau von Hänlein, ich 
wurde faft betäubt vom Zuhören, und mußte doch au 
mehr mitiprechen, als mir taugte. Mittendrin fam Ganz: 
mann und bradte mir einen Brief aus Berlin von *. 
Frau von Hänlein rief gleih: „Ah, das ift eine Frauen: 
band!” — „Wie? verjegte ich, „das eine Frauenhand? 
Sm Gegentheil, eine rechte Kanzleihand! Kennen Sie denn 
nicht die Hand des Geb. Rathes Philippsborn?‘” Ich las 
nun ſtill für mi, und da ich auf die Neuigkeiten kam, 
bejonders die von Batom und Georg von Raumer, jo 
theilte ich fie mit. Das beftärkte Herrn von Hänlein in 
dem Mißverftändniffe, in das mein Scherz ihn geführt 
hatte, und er ſagte mir nach einer Weile mit antheiloller 
Traulichkeit: „Da ftehen Sie wahrhaftig gut, daß Ihnen 
Philippsborn jolche Briefe ſchreibt!“ Das war zum Todt- 
lachen! Er weiß nämlih von Wittgenftein ſelbſt, wie gut 
ich bei dem ftehe, und weiß, daß Canitz mein Kriegskam— 
merad war, da meint er, Bhilippsborn fchreibe mir nur, 
weil er mich bei diefem fo gut ſtehen jehe! Ich konnte 
ohne Unböflichkeit ihm den Irrthum nicht benehmen, ließ 
ihn alfo dabei, ſagte einige fcherzhafte Worte und ſprach 
weiter. Nach einer Weile ftanden wir auf, ich ging mit 
Kölle auf und ab, da Fam Herr von Wipleben, meldete 
Herrn von Müller an, der fogleich erfcheinen werde, nur 
no nach der Tafel von der Brinzejfin zu einem bejon- 
dern Geipräh in ihr Kabinet gerufen worden fei, und 
fagte dann mir, die Prinzeffin habe fehr gefragt, weßhalb 
fie mich nicht ſähe, und ob ich nicht jeßt zur Drangerie 
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gehen möchte, da würde fie hinkommen; ich lehnte das ab 
und jagte, es ſei mir zu feucht. — Bald Fam Herr von 
Müller, freute fi ungemein, Herrn von Kölle zu finden, 
und hatte viel mit ihm zu jprechen. Nach einiger Zeit 
ließ uns Kölle allein; nun jagte mir Müller, die Brinzefjin 
laſſe mich bitten, morgen Nachmittag um fünf Uhr zu ihr 
zu fommen. Ich muß aljo wohl hingehen! Er bat ihr, 
fagt er, im Auftrag ihrer Mutter von mir jprechen müſſen, 
und fie. habe ihm ermiedert, ja, es jei ihr leid, daß fie 
mich in Berlin nicht ſähe, aber ich zöge mich ganz zurüd, 
und fie würde es jo gern haben, wenn ich oft. zu ihr 
füme. Müller bemerkte ihr, fie müſſe mich rufen laſſen, 
wenn auch nicht zur Tafel laden, da ich das nicht möchte. 
Da erwiederte fie, das habe auch Schwierigkeiten, der 
Prinz habe etwas gegen mich, er gedenke e8 mir noch im— 
mer, daß ich 1819 den badiichen Geh. Rath Winter nach 
einem ftarfen, in der Kammer gehaltenen Oppoſitionsvor— 
trag umarmt haben jolle 2. Dann meinte fie, wir könn— 
ten uns doch wohl öfter jehen unter dem guten Anjchein, 
als wenn ich ihr oder fie mir von ihrer Mutter etwas zu 
jagen habe, denn das wiſſe man allgemein, daß die mich 
überaus jhäße und mit mir in Briefwechſel jei. (Du 
lieber Gott! Briefmechjel!) Und jo fam noch vieles vor. 
Ob ich ein Verlangen habe nach ſolchem unjichern, ſchein— 
jamen und dabei völlig unfruchtbaren Verkehr? Ob ih 
mein klares Dajein in jolche trübe Flaufen verwideln will? 
Ih wäre dann wahrlich vergebens jo alt geworden! Aber 
ich denfe, es bat noch feine Gefahr! Vielleicht ift mit 
morgen jchon alles abgethban; mo nit, und in Berlin 
findet noch ein Verſuch Statt, jo wiederholt der ſich doch 
ſchwerlich! 





Barnhagen von Enfe, Tagebücher. IT. 26 
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Homburg, Freitag, den 24. Juli 1846. 

Sm Briefmechjel Goethe's und Reinhard's gelejen, mit 
Gifer und Genuß, aber auch mit Betrübniß; — eine jo 
reiche Vergangenheit, die auch meine war! In Goethe 
zeigt jih aufs nene alles Große, Gütige, Weberjchauliche 
jeiner weitgreifenden Theilnahme; in Reinhard ein feiner 
und tüchtiger Sinn, in allen Vorzügen und Mängeln eines 
Franzoſendeutſchlings, der zu jein ihm eigentlich immerfort 
unbehaglic war. 

Die neuefte dänische Verfügung in Betreff Schleswig- 
Holfteins macht großen Lärm. Der Großherzog von DI- 
denburg will am Bundestage Einſpruch thun; alle Mit: 
glieder des Hauſes Holjtein regen fih, am meiften aber 
das Boll. Man jagt, die Gährung jei außerordentlich 
groß, man fpreche von Losreißen, von dem Beifpiele Bel- 
giens; aber den Holfteinern liegt Fein Frankreich zur 
Seite! 

— Es war tropiſch heiß, ich wollte mich nun zu Hauſe 
bis fünf Uhr ſtill halten und ausruhen, aber mit nichten! 
Geh. Rath von Müller kam nebſt dem Bürgermeiſter 
Smidt, der eben der Prinzeſſin aufgewartet hatte, und 
beide blieben nun bis drei ihr, unter lebhaften aber mic 
anftrengenden Gejpräden, und Müller zeigte fich dabei 
ziemlich ſchwach, er hat enge weimariſche Geſichtspunkte. — 
Smidt jagte mir, die oldenburgiſche Einjprache gegen die 
dänische Berfügung fei ſchon geftern beim Bundesrath ein- 
gereicht worden. 

Nach vier Uhr mit Ganzmann auf der Terrafje. Sch traf 
Smidt, Kölle und den amerikanischen Konjul von Frankfurt, 
einen fingen Mann. Erjt war von Amerika die Rede, dortigem 
Leben, dortigen Berhältniffen, dann von Deutſchland, unj- 
ver Zerjplitterung, unjerm Preßjammer, den unzulänglichen 
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Regierungen. Beijpiele wurden erzählt. Dann Fam Herr 
von Müller und fagte, wir würden eine Stunde fpäter 
zur Prinzeſſin gehen, der Prinz Emil von Heſſen-Darmſtadt 
jei unvermuthet gefommen, — es heißt, der Großherzog 
fönne nicht lange mehr leben, dann ift es mit dem Ein- 
fluſſe des ganz öfterreihiich gefinnten Prinzen Emil vorbei 
und ein ganz neues Leben fängt für das arme Land an. 
Müller hatte mir feinen Brief an den König von Preußen 
(vom Dftober 1845) zu leſen gegeben, auch ein Kabinets- 
ihreiben des Königs an ihn. Die Prinzeſſin hat ihn einen 
Brief Schelling's leſen laſſen, worin diejer ihr jeine Bor- 
rede zu Steffens’ nachgelaffenen Schriften näher zu rüden 
jucht, das Buch hatte er ihr natürlich zugefandt; nach dem, 
was Müller von dem Briefe wiederholen konnte, ift er 
nicht gehauen noch geftochen, jondern bloß ein Anrufen 
der PBrinzeffingunft. Die mag er denn haben! — Smidt 
erzählte merkwürdige Geſchichten. Bon Goethe’3 Mutter; 
. er fah fie im Jahre 1795 in Frankfurt, als er von Jena 
fam, und brachte ihr Grüße, die Anfänge des „Wilhelm 
Meifter‘‘ waren eben in den „Horen“ erſchienen, von dem 
nahm Goethe's Mutter Gelegenheit zu jagen: „Es ift recht 
übel von meinem Sohme, daß er, wenn er etwas berühmt 
machen will, nicht vorher mir ein Wort fchreibt; das Pup⸗ 
penjpiel, daS er da nun eben berühmt gemacht, habe ich 
lange verwahrt, grade vor vier Wochen aber leider weg— 
geſchenkt!“ Ferner erzählte fie, fie habe dem Sohne geklagt, 
e3 würden ihr jo oft Gemählde gezeigt, und fie wiſſe dann 
nie, was fie davon jagen jolle, er möchte ihr doch etwas 
angeben, mie fie fich dabei helfen fünne? Da babe er 
gejagt: „Mutter, wenn man Ihr ein Bild zeigt, jo jehe 
Sie e8 eine Weile recht ſcharf an und ſage dann bedeus- 
tend: «Das macht feinen Effet!» Da wird jederman 
26 * 
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Sie für eine Kemmerin halten.” — Eine merkwürdige 
Geſchichte noch erzählte Smidt: Im Jahre 1813 zu Frank: 
furt am Main verlautete, die Bürger wollten, jobald der 
Kaifer von Defterreich einträfe, ihn auf den Römer führen 
und dort zum deutſchen Kaifer ausrufen. Der Kaijer 
Alerander, der davon hörte, war ſehr aufgebracht und 
wollte ſolchen Handftreih durhaus verhindern. Er fragte 
feinen Generaladjutanten von Wolzogen, ob es nicht mög— 
lich jei, in aller Eile ruffiihe Truppen herbeizuſchaffen? er 
müſſe ruffiihe Truppen jchleunigft in Frankfurt haben! 
Wolzogen dachte darüber nach, berechnete die Märjche und 
jagte dem Kaifer, Fußvolf in der gegebenen Friſt heranzu— 
bringen, fei unmöglich, Reiterei aber vielleicht, doch mit 
großer Anftrengung, e3 dürfte nur die Hälfte der in Marſch 
gejegten mwirflih ankommen, es könnten einige taujend 
Pferde dabei zu Grunde gehen! Der Kaijer jagte: Immer— 
bin, wenn nur die andern einträfen. Und jo ergingen 
denn die Befehle. Die Frankfurter Bewegung unterblieb 
aber auch aus andern Gründen. Smidt hat die Gejchichte 
von Wolzogen jelbit. 

Endlih war e3 Zeit, zur PBrinzeffin zu gehen. Kölle 
war auch binbeihieden, Müller fehlte nidt. Wir ja- 
Ben um die Prinzeſſin ber, und fie zog alle ihre Xie- 
benswürdigfeit auf, jagte jedem etwas Schmeichelhaftes, 
fragte nah Thatlahen und Anfichten, jprach ihre Mei- 
nungen bejcheiden und geläufig aus, im angenehmiten 
Deutih, in deſſen Tone Gebieterifches und Weiches fich 
milchten; das legtere wurde jedoch etwas zu wehmüthig, 
zu weinerlich und zeigte dann grade die Schärfe, die es ver- 
decken wollte. Der Biſchof von Mainz hatte bei ihr gejpeift, 
das gab Gelegenheit, vom Pabſte zu reden (für Kölle) und 
dann von der Synode (vermeintlich für mich); ich jagte 
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furz, nachdem die Synode fih als nicht mehr gefahrbrin- 
gend gezeigt, kümmerte ich mich um ihre Verhandlungen 
nicht. Großes Lob des Königs der Franzojen, in das 
. Herr von Müller und bejonders Kölle eifrig. einjtimmen; 
ich ließ fie gewähren, endlich jagt’ ich der Prinzeſſin, bloß 
um nicht ihr gegenüber unaufrichtig zu erjcheinen, müßt’ 
ich befennen, daß ich für Louis Bhilippe gar feine Sym— 
pathie habe. „Aber er hat uns doch den Frieden erhal: 
ten, diejes unſchätzbare Gut!“ Auf Koften andrer Güter, 
bejonders der Ehre und Freiheit feiner Nation, und glau— 
ben Ew. Königliche Hoheit nicht, daß uns durch ſolches 
Hinhalten das Geringfte eripart werde, denn eben dadurd 
ift auch der Zuftand von Fäulniß und Gährung begün— 
- tigt worden, der jeßt überall herrjcht und der die größten 
Kataftrophen droht: Die Brinzeffin war etwas überrajcht, 
juchte Hülfe bei den Andern, aber die beitärkten die An- 
deutungen, die ich gemacht hatte, die Unzufriedenheit jei 
allgemein, wachje und die Macht der Dinge arbeite mäch— 
tiger als felbjt der Willen. Ich jagte noch manches, was 
zur Sade taugte. Die PBrinzefiin lenkte das Geſpräch 
auf Berlin und jeine Gejelligfeit, es jei jo ſchwer, dort die 
vechten Menjchen zujammenzubringen, fie habe täglich die 
Univerfität vor Augen und bedaure oft, mit den vielen 
ausgezeichneten Männern, die dort wirkten, Feine nähere 
Bekanntihaft zu haben. „Da können jih Ew. Königliche 
Hoheit täglich mehr tröften, denn unſre Univerfität wird 
täglich ſchlechter.“ Sie ließ das gelten. Yon Magnetis- 
mus war die Rede, von dem Betruge, der ſich einmifche; 
Mademoiſelle Prudence im vorigen Jahre habe auch betrogen, 
jagte ih, namentlich ein Stüdchen, das der Prinz von 
Preußen mit ihr erlebt habe und, wie ich hörte, als wahr 
erzähle, jei mir mehr als verdächtig. Die Prinzeflin war 
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im Ganzen gegen ven Magnetismus, und wollte nicht zu- 
geben, daß der freie Geift von ſolch dunklen Mächten 
beberricht werden dürfe — Was ich jebt arbeite? fragte 
fie. „Nichts!“ Ich meine, zu Haufe in Berlin, wenn Sie _ 
wieder dort find. „Auch nichts! Höchftens jchreib’ ich 
einiges zu meinem Bergnügen auf.” Großes Bedauern, 
daß meine Talente für den Staat unbenubt blieben, der 
ihrer fo jehr bevürfte, ewig ſchade! Aber wenigftens folk’ 
ich der Welt duch Schriften nützen 2c. Zuletzt, an mich 
‚gerichtet, Frage nah Fränlein Frommann und großes 
Lob derjelben, in das ich von Herzen einftimme. — Die 
Sitzung dauerte über eine Stunde. Die Prinzeffin hatte 
alle Segel aufgejpannt und jegelte mit vollem Winde, fie 
wollte guten Eindrud machen Außer diefem Erreichen 
ihres Zweckes kann fie fein Vergnügen von der Unter: 
redung gehabt haben, fie hat fich entjchieden langweilen 
müfjen, denn ihr wahres Inneres kam gewiß keinen Au: 
genblid in Thätigfeit. Dialektifche, eingelernte Sachen, 
zum bundertitenmal abgejpielt, find folche Geſpräche. Sch 
ging unerfreut nah Haufe und zog mich wieder be— 
quem an. 

Smidt ift nah Frankfurt zurüd, Müller zu Gagern 
nah Hornau. 





Homburg, Sonnabend, ven 25. Juli 1846. 


Smidt ſagte jehr treffend, ehmals wollten die Sou— 
verains die Nepräfentanten ihrer Unterthanen fein, jeßt 
wollen fie, daß diefe die Repräjentanten ihrer Launen und 
perjönlihen Richtungen fein follen. — Nocd eine Erzäh— 
lung von Smidt. Als der Bundestag 1816 eröffnet war, 
kam es gleich zum Antrag, eine Gejhäftsordnung zu 
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entwerfen, und Wilhelm von Humboldt jehrieb einen ſolchen 
Entwurf nieder, den er dem Präfidialgefandten Grafen von 
Buol übergab; diejer zeigte ihn Smidt und bat ihn, feine 
Bemerkungen dazu ausführlich aufzujegen; als dies geſche— 
ben war, fragte Buol, ob er fie ihm wohl ablaſſen, das 
beißt erlauben wolle, daß er fie für die feinigen ausgebe 
und gebrauche? D recht gern! So wurden fie Sumboldt’en 
mitgetheilt, der über den Gehalt eritaunt war, mande 
Bemerkung treffend fand und alles nun mit Buol näher 
bejprechen wollte. Da ergab fih nun, daß diefer von der 
Sache jo gut wie gar nichts wußte, Teinerlei Rede ſtehen 
fonnte und endlich befannte, die Bemerkungen feien von 
Smidt. Da ging Humboldt zu Smidt und fagte: „Wir 
wollen uns die Mühe fparen, unjre Verhandlungen mittelft 
eines Dritten zu führen, laſſen Sie uns das Nöthige 
gleich untereinander beiprechen und feſtſetzen!“ Buol hatte 
auch jo gethan, als jei die Eröffnungsrede von ihm, man 
wußte aber bald allgemein, daß der Graf von Spiegel fie 
verfaßt und der Fürft- von Metternich fie ihm von Wien 
fertig zugeſchickt hatte, 

Nachmittags auf der Terraffe. Ein Herr von der.Leyen 
aus Elberfeld erzählt uns, wie Homburg als Kurort war, 
ehe die Brüder Blanc gefommen, al3 das Haus noch nicht 
ftand, der Garten noch nicht angelegt war. Herr Geb. 
Rath Buchner bringt hamburgiſche Gefchichten vor, von 
Jäniſch, Salomon Heine, Voght ꝛc. Endlich Fam Kölle, 
der neues Intereſſe anregte und manches Treffende fagte. 
Dann fand fih auch Herr von Wigleben ein, Frau von 
Hänlein und Kölle priefen die Prinzeſſin, da mußte jener 
denn ſein Theil dazu geben. Ich ging in's Lejezimmer, 
las einige Blätter, hatte große Sehnſucht nach Berlin, 
fühlte gar Fein Begehren zu weiterem Reifen! 
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Mich ergriff. die jchwermüthigfte Stimmung und ich 
fühlte, daß fie eigentlich immer da ift, wenn auch verdedt 
durch Thätigkeit und Anregung, die über fie hin wuchern. 
Nicht nur die Gegenwart erjchien mir traurig, auch die 
reizendfte Bergangenheit, die ich mir lebendig hervorrief, 
fonnte nit den Wunſch erweden, daß fie miederfehren 
möchte, - ander8 und neu mußte auch fie fich darbieten. 
Eine Reihe Schöner Bilder, die fih nah und nach aufftellte, 
erfreute mich doc. Sonderbar ift es, mie dieje dem Ge— 
dächtniß auftauchen, es find einzelne Stüde, nicht nad) 
bejtimmter Wirklichkeit, jondern mie ein Künftler fie an: 
ordnen würde, bejtimmte Figuren, in Koſtum und Aus: 
drud wahr, aber aus dem Borrathe des Gedächtniſſes nad 
dem Bedarf der Harmonie gewählt, in entjprechender 
Dertlichkeit und Beleuchtung, alles ideal zufammengefügt, 
und das verbindende Element ijt immer Luft und Wetter, 
fein einziges jolches Bild, das nicht heitern Himmel, Son: 
nenjchein und. belle Farben hätte, meilt in Garten oder 
Feld jpielte, bisweilen auch auf bewegter Straße. Cha: 
mifjo jeh’ ich nie anders al3 in jeiner Lieutenantsuniform 
des Regiments von Götz, Friedrich Auguft Wolf ftets in 
balliicher Umgebung. Wie es eigentlich damit fteht, kann 
ich nicht ausdrücken! 

Es war aus dem ſchwülen Vormittag ein kühler Nach— 
mittag geworden, der Wind ſtürmte heftig aus Nordweſten, 
auch fielen zeitenweiſe große Regentropfen. Man konnte 
weder draußen, noch in den Zimmern behaglich ſein. Nie— 
mand war zu ſehen, die Leute harrten zu Hauſe der Zeit, 
wo das Konzert anfangen ſollte, das für die Armen ge— 
geben wurde. Ich machte noch einen Gang durch den 
Kurgarten, aß im Kurſaal etwas und ging wieder nach 
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Haufe, vor neun Uhr ſchon zu Bette, mid’, aber nicht 


ſchläfrig. 





Homburg, Sonntag, den 26. Juli 1846. 


Geh. Rath von Müller ſagte, Goethe habe beim Schrei— 
ben weder Sand noch Löſchblatt leiden können, im Winter 
hielt er die naſſe Schrift an den Ofen, im Sommer an's 
Fenſter, und in keinem Falle, meinte er, dürfe man ſo 
übereilt ſein, um nicht mit Gelaſſenheit eine Minute ab— 
zuwarten, während deren alles trockne. Recht Goethiſch! 
Doch iſt es mir lieb, daß meine letzte Zeile gewöhnlich 
ſchon trocknet, während ich das Papier gehörig umſchlage. 

Herr von Hänlein ſchickte und ließ nach meinem Befin— 
den fragen, bald nachher kam er ſelbſt und blieb zwei 
Stunden! Ich war gerade beſchäftigt, Briefe zu ſchreiben, 
denn heute Vormittag, als ich mir überlegte, wie ich hier 
lebe, was ich hier treibe, wie nutz- und freudelos mir die 
Tage vergehen, Fam ich mir ſelbſt faſt unerwartet zu dem 
Beihluß, am Dienstag abzureijen, höchitens am Mittwoch, 
da bat die abgejchmadte Duälerei plößlih ein Ende. — 
3b fahre zuerit nah Walluf, dann wahricheinlich nach 
Mainz und von da den Rhein hinab, und wenn das 
Glück gut ift, durch das Ruhrthal über Kafjel nach Berlin. 

Herr von Hänlein iſt etwas betroffen über mein Weg- 
gehen, er jagt, jeine Frau würde ganz beftürzt fein, es zu 
hören. Er klagt mir über Kölle, daß der fo liberale Reden 
führe und fogar an ihn richte; ich erzähle ihm dagegen, 
wie die Prinzeffin von Preußen ihn auszeichne, ihm bei- 
fällig zuböre 20. Diplomaten wie Hofleute find unverbej- 
jerlih, das ift gewiß, und dabei doch immer die erften, 
allen Tadel gegen Staat und Hof aufzufaffen und ftil in 
Umlauf zu jegen. | 


410 


Bello merkt, daß Ganzmann in Folge des neuen Be 
Ichlufjes mit jeinen Saden zu wirthichaften anfängt, das 
Felleiſen bervorholt, und jpringt wedelnd und piepend 
umber, er weiß, daß das die Abreife bedeutet. Sch weiß 
nicht, ob er Freude empfindet, daß es weiter geht, oder 
Sorge wegen feines Mitkommens, er thut gar zu ängjtlich 
und befliſſen! 

Seßt Fommen nah und nad Engländer von Namen 
und Stand. Zum Herbit Tann es noch jehr glänzend bier 
werden, aber ich bin froh, davon Fein Zeuge fein zu 
müſſen! 





Homburg, Montag, den 27. Juli 1846. 


Ein warmer heitrer Tag, mein letzter diesmal in Hom— 
burg. Mein Katarrh läßt es ſich geſagt ſein und weicht. 

Beſuch von Dr. Karl Weil, der mir den neuſten Band 
ſeiner „Konſtitutionellen Jahrbücher“ bringt; Klagen über 
die eiferſüchtige Gehäſſigkeit, mit der Baiern, Baden und 
Würtemberg unter einander handeln, in Betreff der Eijen- 
bahnen, Flußſchiffahrt ze. Elender Eigennuß, der aber 
den eignen Schaden im fich jhließt! Deuticher Bund und 
Bundestag — eine Xefferei! 

Befuh von Dr. Zinfeifen, der mir abermals merkwür—⸗ 
dige Mittheilungen macht, auch über das neue Zeitungs— 
unternehmen von Berk, Lachmann, Lichtenftein, Kortüm 2c., 
für welches die größten Geldſummen verjchwendet werden und 
für das jo wenig wie für alles, was ſonſt die Regierung in 
ſolcher Art angefangen, ein Gedeihen zu erwarten jteht. — 
Herr von Kölle ift nah Frankfurt abgereijt; niemand bier 
mochte ihn gern, die Prinzeſſin von Preußen vielleicht 
ausgenommen, aber auch dieſe meinte wohl nur den Schrift: 
jteller von Ruf in ihm beachten zu müſſen. 
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MWalluf, Dienstag, ven 28. Juli 1846. 

Früh um ſechs Uhr von Homburg fort, über Höchft, 
Hattersheim, nach Wiesbaden. — Ueber Mosbach und 
Schierftein fuhr ih dann nah Walluf. — Ich war faum 
in Walluf im Schwan abgetreten und wollte eben zwei 
Häufer davon zu Frau von Tettenborn gehen, al3 mir 
Frau von Schönfeld begegnete, die ſeit einiger Zeit bier 
‚um der Freundin willen wohnt; fie führte mich zu ihr, 
ließ uns aber dann allein. Heftiger Ausbruch des Schmer- 
zes, troftlojer Vergleich des Wiederjehens in diefem Som: 
mer und im vorigen! Lange, umjtändliche Erzählung von 
der Krankheit und dem Sterben des Generals, bejonders 
Ihmere Umftände und Verlegenheiten für die Generalin; 
er wollte niemanden im Zimmer haben, als fie allein; 
Unficherheit des Arztes; Andringen der Fürftin von Met: 
ternich, vol Mitgefühl und Theilnahme,. aber auch voll 
kirchlichen Eifers; fie beftand darauf, daß Tettenborn mit 
ven Saframenten verjehen würde, der Arzt Freiherr von 
Türdheim wollte den Vorihlag nicht thun, weil ihm einft 
ein Kranker bei der Ankündigung aus Schred ſogleich 
geftorben war, mit größter Mühe mußte die Frau — jel- 
ber Protejtantin — das Wort anbringen; Tettenborn 
wollte zuerſt nicht, nach ein paar Tagen ließ er es träu— 
mend gejchehen, er hatte jchon im Anfange der Krankheit 
große Abnahme der Geilteskräfte ſpüren laſſen, antivortete 
zerjtreut, fiel bald in völlige Stumpfheit und Bewußt— 
Iofigkeit. So hauchte er den legten Athem aus. Der alte 
Schulenburg war der einzige, der in diefen Tagen der 
armen Frau rathend und helfend zur Seite ſtand; Bhilipps- 
born war verreiſt. — Der jebige Großherzog haßte den 
General, wie er ihm fürchtete, er konnte e3 nicht vertragen, 
daß er ihm die Krone zu danken hatte. 
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ALS wir Nachmittags im Gärthen am Rhein den Kaffee 
nahmen, kam plöglich der Herzog von Naffau angefahren, 
die Generalin zu befuchen. Ich entzog mid dem Mit- 
eriheinen und blieb mit Frau von Schönfeld im Garten. 

Am andern Morgen noch mit den Damen gefrühſtückt, 
dann mit EN fort. 





Koblenz, Mittwoh, den 29. Juli 1846. 


Die Fahrt durch den Rheingau am Ufer des Rheins 
bis Rüdesheim wäre entzüdend geweſen, aber die traurigen 
gehabten Eindrüde, mein Unmwohljein und das Gefühl mei- 
ner Einjamfeit ließen mich des Dargebotenen nicht froh 
werden. — Bei Rüdesheim ließ ih mich nach Bingen 
überjegen; mitten auf dem Rhein nahmen fi die Maffen 
des ſtarkſtrömenden Waſſers auf: und abwärts prächtig 
aus, — Bon Bingen in rajher Landfahrt bis Koblenz; 
die Spielereien mit den Ritterburgen, Stolzenfels, Rhein: 
ftein, und jeßt auch Rheinfels vom Prinzen von Preußen, 
machten mir feinen Eindrud. Aber eigne Erinnerungen 
drängten ſich in Fülle herbei, die ganze Strede hab’ ich 
jo oft befahren, unter jo verjchiedenen Umftänden, mit 
Eltern und Schweiter, mit dem Vater allein, mit Tetten- 
born, Rahel, wieder ganz allein, und nun abermals jo! 
— In Koblenz wollte der Oberfellner durchaus, ich ſollte 
der Biſchof von Serufalem fein, meine Zimmer ſeien ſchon 
beitellt und ein Bote folle ſogleich nach Engers reiten, 
den fommandirenden General von Thile benachrichtigen, 
das fei Sr. Erzellenz ausdrüdlicher Befehl. Da ih nun 
nicht der Biſchof war, Jo ſollt' ich auch Fein jo gutes Zimmer 
haben; ich jagte, ich wolle hier lieber gar feines, und ging 
nebenan in den Rheinberg, mo ich recht gute Aufnahme 
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fand. General von Thile war in Engerd, der General 
von Scharnhorft von Berlin zurüd, aber auch ſchon mie- 
der abgereift nah Köln, den Legationgrath Sirt von Ar: 
min aufzufuchen, war ich zu mid’ und heiß; ich rubte mid) 
am Fenfter aus, die Augen auf den Rhein, auf Ehren= 
breitftein, auf den Garten des Weißen Roß gerichtet, wo 
ih die Leute hin und hergeben, oder beim Thee figen jab. 

Eben hatte ih mein Licht ausgelöiht und mich zu 
Bette gelegt, aber noch nicht ganz zurecht, als ich das 
Bett und Zimmer fi bewegen fühlte, das ganze Haus 
erbebte, e8 war, al3 wenn die Wände vor- und rüdmwärts 
geſchoben würden und in ungeheurer Spannung ausein- 
ander reißen wollten. Die Schwanfung dauerte ein paar 
Sekunden, ging deutlih von DOften nach Weiten, in zwei 
Hauptmogen, zwiſchen denen Eleinere zitterten, unter dum— 
pfem Geräufh, als wenn ein jchmwerer Güterwagen aus 
dem Hauje führe. Ganzmann, der mich kurz vorher ver: 
lafjen hatte, rief mir aus jeinem Zimmer durch die Zwi— 
ihenwand: „Das war ein Erdbeben!” Ja, das Haus 
jcheint jehr leicht gebaut! antwortete ih. Sogleich aber 
hörte ich der Wirthin Gejchrei, das Herporftürzen der Leute 
aus allen Zimmern, ih war jchnell aufgefprungen, öffnete 
die Thüre, Ganzmann und die Wirthin riefen: „Ein Erd» 
beben!” und erzählten raſch, was ihnen begegnet, Andre 
famen dazu, fragend, erichroden, ich zog mid nun eiligit 
an und eilte mit den Andern auf die Straße, wo fich die 
Leute verjammelten, aus allen Häuſern liefen fie hervor, 
jeder wollte wifjen, was die Andern wahrgenommen. Nun 
ſah ich exit, daß das Haus von oben bis unten feſte Stein: 
mauern hatte. In den Nachbarhäufern, auf den Schiffen 
im Rhein, überall war der Stoß verjpürt worden, grade 
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20 Minuten nah neun Uhr (Ganzmann hatte gleich auf 
jeiner Uhr nachgejehen); als ich eben meine Thür geöffnet 
hatte und mich anzog, ſah ich auch einen Blitz über Ehren- 
breitjtein, nur einen, Andre wollten wiederholte Bliße 
gejehen haben. Ein Dampfichiff Fam eben zu Thal fahrend 
an, die eigne Bewegung des Schiffes hatte feinen Stoß 
befonders wahrnehmen Yaffen. Nun Kamen auch Berichte 
aus der innern Stadt, ein Schornftein war eingejtürzt, 
Mauern hatten Rifje befommen, Kegel waren umgefallen, 
ein Kutſcher fuhr über die Mojelbrüde und hielt erſchrocken 
an, mweil er glaubte, fie bräche ein, ließ deßhalb feine Herr- 
Ihaft ausfteigen, und andere Gejchichten der Art. Wir 
blieben wohl anderthalb Stunden auf der Straße, aber 
die Rheinluft war mir zu ſcharf, ich mußte viel huſten 
und wurde heiſer, daher ging ich auf mein Zimmer und 
legte mich ermüdet wieder zu Bette, aber in den Kleidern, 
um gleich fertig zu fein, falls das Unheil fich ſtärker wie 
derholte. E3 war eim jchanerlicher Reiz, dergleichen Be— 
gegniß einmal perjönlich erfahren zu haben; der Eindrud 
war ungeheuer und wirkte lange nad. ine englijche 
Familie, die mit mir in demfelben Gafthofe wohnte, wollte 
fh nit länger in Koblenz halten lafjen, und reifte fo 
jchnell fie e3 bewerkſtelligen fonnte, rheinaufwärt3 ab, auch 
noch mehrere Fremde verließen in der Nacht die Stadt. 





Bonn, Donnerdtag, den 30, Juli 1846. 


Heute Vormittag war von nichts die Rede als vom 
Erdbeben. Taufend Nachrichten und Wahrnehmmigen wur— 
den zuſammengebracht. Man wußte Schon, daß um diejelbe 
Zeit die Erihütterung noch weit ftärker in Ems gemejen 
war, daß man fie auch in Bonn verjpürt hatte, in Boppart 
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und andern nahen Orten. — Ich wollte nad Bonn mit 
dem Dampfiehiffe fahren, hatte daher bis zum ſpätern 
Bormittage Zeit und bejuchte den Buchladen von Herrn 
Bädeker, fand aber nicht, was ich wünjchte, nämlich Her- 
der's Briefmechjel. — Die ‚„‚Prinzejiin von Preußen‘ nahm 
mich auf und ich fuhr bei heißer Mittagsjonne und frifeher 
Rheinluft gemach nah Bonn hinab, die Gejellihaft war 
überaus zahlreich und Zigarren und Speifen drängten 
mich zulegt won meinem jonjt guten Bla in den Wagen, 
wo ich Ruhe und zuglei die Befriedigung hatte, den 
armen Bello zu tröften, der bis dahin einjam darin ge- 
wejen war. — Früh Nachmittags Famen wir in Bonn an 
und ih nahm Quartier auf dem Markt im Trierer Hofe, 
bei Herren Simrod, dem Bruder des Dichters. Eine jchlechte 
Hinterftube zwei Treppen hoch, aber. ziemlich fühl, das 
war in der furchtbaren Hiße alles mwerth! Ich ruhte 
einige Stunden, der Katarıh war durch die Fahrt nicht 
befjer geworden und machte mich jehr mißmuthig. | 
Ich wollte doch nicht vergebens in Bonn fein, raffte 
mich nach jehs Uhr auf und fuhr in einem Einjpänner 
hinaus vor das Koblenzer Thor, wo Dahlmann wohnt. — 
Dahlmann öffnete mir jeine Zimmerthür felbft, und als 
ih meinen Namen nannte, freute er fich die Bekanntſchaft 
zu erneuern. „Erneuern?” Das mußte ein Irrthum fein! 
Aber nein, er hatte Recht! Wir hatten im Jahr 1813 
in Kiel bei Schleiden’3 einen Abend zufammen verlebt, 
von dem her ihm der ruſſiſche Hauptmann befannt geblie- 
ben war, mir aber der junge, damals unberühmte Gelehrte 
feinen dauernden Eindrud gelafjen hatte. Die Berufung 
auf jene Zeit ſetzte uns aber gleich auf guten Fuß. Ein 
ſchwarzes, tief und jcharf blidendes Auge, voll gemäßigter 
Kraft und Selbitftändigkeit, eine heitre, fichre Miene, etwas 
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Ihmerfällige Haltung, alles in dunkler Färbung, ließ mid 
das Bild eines Mannes fallen, den ich auf der Redner— 
bühne zu ſehen wünjchte Ich dankte ihm, däß er vor- 
trefflich ausgeführt, was ich lange beabfichtigt zu thun, 
nämlich eine Schilderung Mirabeäu's zu liefern; wir jpra- 
hen nun über diejen mit großem Einverftändniß; ich ver- 
hehlte ihm nicht, daß ich mit feiner Ueberſetzung der be- 
rühmten Worte an Breze jedoch unzufrieden fei, mogegen 
er ſich wenig vertheidigte. Er zeigte mir eine jchwarze 
Gypsbüfte, die er- aus Niebuhr's Nächlaß erworben, und 
welche diejer als die Büſte Mirabeau's gläubig verehrend 
in feinen Zimmern aufgeftellt gehabt, die äber Rauch fpäter 
als die Büſte Glud’3 erfannt haben will. In der That 
hat jie mit meinen Bildern Mirabeau’s feine Nehnlichkeit, 
es fehlt durchaus „la hure”, mie er jelber feinen Kopf 
nannte. Wieſo Niebuhr eine fo große Verehrung für 
Mirabeau hegte? Fam in Frage. Ich erklärte es dadurd, 
daß Niebuhr diefe Verehrung im Jacobi'ſchen Kreife an- 
genommen, Jacobi jelbit aber jie von feinem Freunde, 
dem jüngern Grafen von Nefjelrode, empfangen habe, der 
mit Mirabeau in Freundichaft und Briefwechjel ſtand; da- 
mals aber wirkte das Anjehn eines jolden Grafen auf 
jtrebende Bürgerliche mit zauberiicher Kraft! Wir ſprachen 
über die Zeitumftände, wir ſahen fie mit gleichen Augen. 
Ich erzählte ihm manches von Berlin, befonder3 auch in 
Betreff jeiner Bücher. Die neue Regierungszeitung erregte 
ihm nur Zweifel und Mißtrauen; Perg und die Mebrigen 
hatten ihn zur Theilnahme aufgefordert und ihm ihr Bor: 
wort geſchickt, er jedoch meinte, jo lange fie ſolche Muri- 
men aufitellten, werde er nie Theil nehmen; die ganze 
Unternehmung ſchien ihm verfehlt und hoffnungslos. — 
Sch verließ ihn, um noch zu Profeſſor Böcding zu fahren, 
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der weiter hinauf ein gartenumgebenes eignes Haus am 
Rhein bewohnt, mit bezaubernder Ausficht. 

Es war noch heller Tag, ich fragte, wie weit Godes— 
berg ji? „Zum Fahren ein halb Stündchen.” Alſo Ge- 
neral und Generalin von Gzetteriß dort befuht! Nach 
einer guten Stunde kam ich bei völliger Dunkelheit dort 
an. Große Bezeigungen, viele Fragen, lebhafte Theil- 
nahme für alles, guter Thee. Die Generalin ift leidend, 
aber vol Muth und Munterfeit. Am 10. Auguft wird 
die Gräfin d'Agoult auf einige Tage bei ihr zum Beſuch 
eintreffen; Therefe von Bacheracht war jchon dagemejen. 
Ueber den Roman „Nelida“. Ueber die Bekanntſchaft mit 
Herwegh und feiner Frau. Bildniß der Gräfin in Erz, 
jehr ſchön. Eine Menge Einzelheiten famen vor, zuleßt 
auch Bolitif, Polen, Frankreih ꝛc. Ich fuhr beim ſchön— 
ſten Sternenſchimmer beim, troß der lauen Luft noch vor- 
fichtig in einen Mantel gehüllt, aber dennoch huftend und 
beiler, und fam erft um elf Uhr im Wirthshaus an. 





Bonn, Freitag, ven 31. Juli 1846. 


Die Rheinlande machten mir einen fremden, beunruhi— 
genden Eindrud; mich dünkte, man müſſe bier Geſund— 
heits- und Geldfräfte in Fülle zu verichwenden haben, um 
alles Dargebotene genießen zu Fünnen, denn es ift durch— 
aus nichts beifammen, jondern weit auseinandergeftreut, 
und bei allem Reichthum der Natur und des Alterthums 
fehlt doch vieles, was wir in Berlin vollauf haben. 

Nach ſechs Uhr ging ih mit Ganzmann aus. Zuerſt 
auf den Münſterplatz, befah mir das herrliche Münfter — 

Barnhagen von Enſe, Tagebücher. II, 27 
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ſchon früher auch in Boppart eine merkwürdige alte Kirche —, 
die Bildfäule Beethoven's, die ich ganz abjcheulich fand, 
ein wahres Schandding, wo das unglüdlihe Mantelweſen 
unjrer neuften Bildhauer in jeiner ganzen Häßlichkeit er— 
jheint, und bejuchte dann den ehrwürdigen Delbrüd, mit 
dem fich herzliches, gediegenes Geſpräch ergab, über ernite 
Gegenftände, das Religionswejen, die Gejeßgebung, die 
Ritteratur, die deutihe Sprahe, — Delbrüd freute fich 
unjäglih über den endlich errungenen Verſuch mit öffent: 
lihem und mündlichem Gerichtsverfahren, freute fich der 
verheißenen Reichsitände. Ueber Schelling denkt er wie 
ih. Auf Bettinens Königsbuch hält er viel. — Ich hätte 
noch jtundenlang mit ihm ſprechen können, aber jeine 
Harthörigkeit und meine Heilerfeit wollten nicht zufanmen- 
paſſen. Wir jchieden mit Innigkeit und beiten Wünjchen. 
Seinen Wiederbeſuch verbat ich auf’3 ernitlichite. 

Bon da ging ih zu Dr. Lerih, der mein Anliegen 
wegen einer Handichrift Eulogius Schneider’3 ſchon durch 
Dr. Junkmann wußte, aber vergebens darnach gejtrebt hatte, 
wiewohl gewiß hoc manches in Bonn liege, aber bei Leu— 
ten, die e3 mißtrauisch unter Verſchluß bielten; auch leben 
in Mainz noch zwei Schmweitertöchter von Schneider, die 
gewiß noch manches haben. Sch bekannte dem Dr. Lerich 
meine Zweifel, daß Schneider fih auf feinem Todeswege 
jo reuig und kirchlich bußfertig bewieſen habe, wie e3 er— 
zählt worden; Lerſch meinte, er habe e3 aus mündlicher 
Ueberlieferung, fand aber auch, daß es mit dem jonftigen 
Weſen des Mannes gar nicht ftimme. Sch weiß, wie der- 
gleichen erfunden und geglaubt wird von Pfaffen und 
Pfäffiſchgeſinnten. „Sa, man muß nur gradezu jagen, er 
babe fich bekehrt“, das ift eine Formel, die zu Nub und 
Frommen der Gläubigfeit unbedenklich angewendet wird. 
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Den Aufſatz von Nodier hörte Lerſch durch mich zum eriten- 
mal nennen. In acht Tagen tritt er feine Reife nad 
Stalien an; er ift aus Aachen. Er bot mir an, den Abend 
mit mir zuzubringen, aber ich mußt’ e3 ablehnen, ich be- 
durfte der Ruhe. — Aus diefem Grunde ließ ich auch den 
alten Arendt unbeſucht, mit dem auch die freundlichiten 
Grörterungen, wie ich fie erwarten durfte, mir doch nur 
Anftrengung oder Unluft gewejen wären. — Auch für den 
Dieter Simrod hatte ich Feine Kräfte übrig. — Dahlmann 
war inzwilchen bei mir gemejen und hatte mich nicht ge— 
funden. — Ein Kourier hatte die Nachricht von dem neuen 
in Baris auf den König Louis Philippe gerichteten Angriff 
überbradt. Wenig Theilnahme für ihn. 





Speit, Sonnabend, den 1. Auguſt 1846. 


— Der Flug dureh die hier ebene aber fruchtbare Land- 
ſchaft, am Schloſſe Brühl vorüber, jeßte mich in heitre 
Stimmung. PBielleiht Hundert Bauerweiber und Bauer: 
mädchen fuhren mit nah Köln, ihre Marktwaaren in Körben 
oder Säden, meiſt über einen Zentner ſchwer, trugen fie 
auf dem Kopfe herbei, dem Anjchein nach ohne große An— 
ftrengung. In Köln auf dem Bahnhofe jehr freundliche 
Beamte. Ein außerordentlihes Blatt der „Kölniſchen 
Zeitung” gab über den Barifer Vorfall näheren Bericht. — 
Die Boftpferde Ließen nicht zu lange auf fi warten, ich 
beftimmte den Poftilon am Dome vorzufahren, und ftieg 
bier aus. Schon der Eintritt übermwältigte mich, als ich 
aber zum Chor gelangte und bier die gereinigten und 
neugeihmücten Gebilde betrachtete, Fam ein mahres Ent- 
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züden über mich. Doch waren es hauptfächlich die uralten 
Berhältniffe dieſes Wunderbaues, die mit Zauber auf den 
Sinn wirkten und mir die ganze Seele hoben. Sch ge: 
ftehe, daß mir die Rührung und das geiftige Wohljein, 
das ich empfand, Thränen in die Augen preßten. Ich 
bätte ftundenlang in diefer heiligen Kühle bleiben mögen. 
Eine Meſſe, die mit großem Gepränge und Geſchrei ge 
halten wurde, machte mir keinen Eindrud, ich hatte das 
Pfaffenthum zu grell vor mir. Dagegen entzüdten mic 
die Gloden- und Orgeltöne. Darauf beſah ich die neuen 
Arbeiten, die der König in Gang gefeßt hat; es ift un- 
geheuer viel gethan, und doch für das Rieſenwerk noch 
blutwenig! Der gute Willen und das Vertrauen auf die 
Kräfte diefer Zeit haben etwas Rührendes, aber ich kann 
mich des Zweifels nicht erwehren, daß ſie doch ihr Ziel 
nicht erreichen werden. Und jollten fie es erreichen, Fünnte 
dies Denkmal, wie ſchön es fei, je die ungeheuern Koften 
werth fein, die durch dafjelbe andern, menjchlich dringen: 
deren Zwecken jedenfalls entzogen werden? Ich war ganz 
beglüdt durch den kurzen Aufenthalt, ich Jah ihn als ein 


- Stück meiner Genefung an, ih dankte dem Himmel für 


diefen einzigen Anblid, für diefe Erfrifhung des Leibes 
und der Seele. Die ganze Reife war mir nun gewichtiger 
und reicher, indeß — wenn mich das Geleiftete auch ent: 
zücte, das Unternehmen entzücte mich nicht; der Stimme 
eines Kaftraten höre ich mit Bewunderung zu, doch fie 
bervorzubringen lege ich feine Hand an! 

Köln wählt jihtbar an Bevölkerung und Wohlitand, 
überall fieht man neue jchöne Häufer, reich ausgeſtattete 
Läden, regen Gemwerbfleiß und Handelsverfehr. Alle dieje 
rheiniſchen Städte, und nicht minder das Land, haben un: 
ermeßlich gemonnen unter der preußiichen Verwaltung; 
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wie leer und arm und düfter war alles bier unter der 
franzöfischen! Nur Eines machte fi damals kaum bemerf- 
lih, was jeßt troßig fich erhebt, die Pfafferei! Dabei ift 
die Unzufriedenheit gegen die preußiiche Regierung unge: 
heuer, aber fie ift ſchon felber eine preußische Unzufrieden- 
beit, diefelbe Art, die in Berlin und Königsberg und 
Breslau herrſcht. 

Sch fuhr über die Rheinbrücke nach Deu, dann über 
Mühlheim nah Elberfeld — immer den Eindrud vom 
Dom in der Seele —, dann nah Hagen, und war Abends 
in Sierlon. Die Varnhagen'ſche Vikarie bier ift für jegt 
unbejegt, die Einkünfte werden aufgefammelt, bis wieder 
ein geeignetes Familienglied die Stelle anſprechen kann. 
Ueberhaupt erinnert mich hier alles an heimathliches Alter: 
thbum. Nicht fern von Iſerlon liegt Arensberg, und im 
Walde nahebei waren noch vor etwa dreißig Jahren Trüm— 
mer der Burg Varnhagen zu jehen, die ſeitdem aber, mweil 
die Steine gebraucht wurden, völlig verſchwunden find. 
Ich dachte anfangs über Arensberg nah Kafjel zu reifen, 
allein der Eifer, nah Haufe zu kommen, überwog alles, 
und ich jhlug den nächſten Weg nah Hannover ein. In 
der Nacht Fam ich durch Soeſt; dem einjt als Mitglied 
der Hanja blühenden Drte hatte mein Ahnherr Henricus 
von Enje in der berühmten Soefter Fehde viel Ungemach 
zugefügt, Bürger gefangen genommen, Vieh mweggetrieben, 
die Stadt gebrandſchatzt; ich war froh, fo ftil und friedlich 
jeßt durchreiſen zu können! Die freien Reichsftäbter und 
der freie Ritter find beide unter daſſelbe Landrecht gebeugt, 
und recht gut, daß es fo if. — Wir fuhren die Nacht 
durch. 
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Hannover, Sonntag, den 2. Auguft 1846. - 


In Wiedenbrück verſah ich mich mit beftem Pumper— 
nidel. In Bielefeld war Schüßenfeft in der Stadt, daher 
große Lebhaftigkeit, unter vielen neuen Häuſern jtehen noch 
einige ganz alte, mit engen Pfeilergiebeln, wie deren 
ehmals in Hamburg am Hopfenmarkt ftanden, jest aber 
nad) dem Brande durch neue erjegt find. Sp jehr ich eilte, 
jo hätte ich mich doch gern in Herford aufgehalten, wäre 
nur im geringften wahrjcheinlich geweſen, daß dort noch 
Spuren des Lebens und Zreibens der philoſophiſchen 
YAebtiffin und ihres Freundes Descartes zu finden wären! 
Noch lebhafter wurde ich von Büdeburg und Stadthagen 
gereizt, wo Denkmäler und Bapiere meines Grafen Wil- 
beim zur Lippe in Fülle vorhanden find, die durchzuſehen 
mir eigentlih Pflicht und dabei der größte Genuß und 
Ertrag wäre; allein im beiten Fall hätte ich acht Tage 
darauf verwenden müſſen, und im jchlimmiten erft nad 
folcher Frijt erfahren, daß das Archiv fie nicht mittheile. — 
Einen angenehmen Eindrud machte mir noch Nenndorf, 
wo zahlreihe Kurgäjte unter Schattenbäumen verjammelt 
waren. — Ich babe Mindens und der weitphäliichen Pforte 
zu erwähnen vergejjen; ſchöne Gegend. — Nach neun Uhr 
fam ich in Hannover an, befam in Britifhb Hotel daffelbe 
Zimmer, das ich vor neun Jahren bewohnte, fand gute 
Bedienung, erquidte mi und biwalirte angelleidet auf 
dem Sopha. 





Berlin, Montag, den 3. Auguſt 1846. 
Bor vier Uhr auf und gefrühftüdt, dann zum Bahn 
hof. Um fünf Uhr nad Braunſchweig abgefahren, weiter 
nah Magdeburg, Köthen und Berlin, wo wir nach ſechs 
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Uhr Nachmittags eintrafen. Furchtbare Hitze, gräßlicher 
Staub, doch bei allem der Troft des gewaltigen Forteilens. 
Zwiſchen Jüterbogk und Berlin ein Endchen Gewitter: 
regen, wir fanden den Sturm ſchon vorübergezogen, es 
mußte beftig geregnet haben, aber die Luft war ſchwül 
geblieben, bald ſchien auch die Sonne wieder und die Lat 
de3 Tages drüdte nach wie vor. Staub und Hite hatten 
mir die Stimme fat erftidt. — Zu Haufe fand ich alles 
mohlbejtellt. — Humboldt ſah ich vorbeifahren, der erjte 
Bekannte! 

Auf der ganzen Reiſe, durch Süd- und Norddeutſchland 
hab’ ich nirgends meinen Paß vorzeigen müſſen. 





Dienstag, den A. Auguſt 1846. 


Ueber die biefige Stimmung; nichts gebefjert ſeit den 
fünf Wochen, die ich nicht hier war. Die Bankfache erregt 
nur Mißfallen, auch bei den höheren Beamten jelbjt. Die 
Synode gebt nicht nah dem Sinne des Königs, das er- 
regt Schadenfreude und Mißachtung; die Bürger bier 
wären durch politiiche Triebfedern kaum aufzuregen, dur 
die religiög=Firchlichen Sachen gelingt es! — Berfehrtheiten 
aller Art gehen ohne Unterlaß vor, es ift, als ob ein 
Dämon dahinter wäre und alles zum Webel wendete. — 
Große Unzufriedenheit im Heere. 

Die Prinzeſſin von Preußen wird von Homburg nad 
England reifen und jpäter auch die Herzogin von Drleans 
in Paris bejuchen. Der König und der Prinz haben ihre 
Buftimmung gegeben. 
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Sonnabend, den 8. Augufi 1846. 

Der König hat an die Magiftrate und Stadtverordneten 
von Magdeburg, Breslau, Königsberg ꝛc. einen jcharfen 
Verweis ergehen lafjen, daß fie ſich angemaßt, an die 
Synode zu jchreiben und diefer gleichlam anzudeuten, was 
fie zu thun habe. Die Schärfe ift in väterlihem Tone 
gehalten und will vor allem belehren, wie die Anmaßung 
ganz unbefugt ſei, allein die Auseinanderjegung iſt nicht 
glücklich und macht durchaus nicht den bezweckten Eindrud. 
Die Leute erwiedern, der König maße fih an, was er 
nicht befugt jei und nicht verjtehe, nämlich den Glauben 
und die Kirche zu beitimmen, nach feiner Laune und Will- 
für, und fie hätten befjern Grund darin, als er. — Der 
Aſſeſſor Eberty in Halle, der die Bertheidigungsjehrift für 
Wislicenus verfaßt bat, ift nach Graudenz verjeßt worden, 
und man läßt ihn auf alle Weije fühlen, daß er fich hohes 
Mipfallen zugezogen hat. So gebt das Verfolgungsweſen 
immer feinen ang! — Volksunruhen in Köln, Studenten: 
jchlägerei in Bonn, an beiden Orten ijt die Polizei und 
die bewaffnete Mannjchaft geichlagen worden, die Sachen 
find unerheblich, aber von gefährlichen Zeichen begleitet. — 
Der König hat einer Krämerin zu Potsdam in guter Laune 
ihren ganzen Kram für fünfzig Thaler abgefauft und dann 
den Soldaten zur PBlünderung preisgegeben, eben jo eine 
PVantoffelbude, die er alten Weibern überlaſſen. 

In Zürich ift ein Kleines’ Heft erihienen: ‚Weniger 
als zwanzig Bogen. Bon K. Heinzen’; darin wird der 
König ohne Scheu „der gefrönte Jeſuit“, „der unter die 
Beratung aller ehrbaren Leute herabgefunfene Berliner 
Bar’ genannt. Die Polizei hat dies Schriftchen mit be- 
fonderer Schärfe verboten und den Buchhändlern ange: 
kündigt, fie würden durch Derbreitung deſſelben an allen 
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darin begangenen Verbrechen mitfchuldig werden! Das ift 
nun allerdings eine unhaltbare Zufammenfügung! 





Donnerstag, den 13. Auguft 1846. 


Der Pabſt! Wird er fortfahren, wie er begonnen 
bat? Wird er am Leben bleiben? Die Kardinäle bieten 
ihm ſchon Trog und Defterreih macht ihm Borftellungen! 

Wir arme Deutiche ſchreien jeßt wegen Schleswig- 
Holitein, man mwird uns bald das Maul ftopfen und höh— 
nisch jagen: Was geht’3 euch an? Was veriteht ihr da= 
von? Aber wenn einmal wieder Noth it, wenn einmal 
der Feind mieder droht, dann wird man Liebe und Be- 
theiligung für das Baterland von jederman verlangen, 
das heißt für das, was die Behörde dann das Baterland 
zu nennen beliebt! 





Freitag, ven 14. Auguft 1846. 


Es heißt, der Graf von Arnim merde wieder als Mi- 
nifter eintreten, und zwar als Finanzminifter! Das wäre 
in feiner Weile gut. 

Seit vielen Jahren denft und erinnert man daran, 
wie die Polen, wenn Preußen je die geringfte Begünfti- 
gung dafür zeigte, ihm als Mittel dienen können, fich der 
Uebermacht Rußlands mit Bortheil zu erwehren. Natürlich 
aber hat die Regierung ſolche Gedanken nicht erfaßt. Jetzt 
unerwartet zeigt ſich das Entgegengelegte, nämlich) daß 
Rußland fi die Polen aneignen und fie verderblich auf 
uns jchleudern kann! 
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Sonnabend, ven 15. Auguſt 1846. 


oe! 7 ih noch aufgeitanden war, Beſuch 
vom General von *. — Ueber den Zuſtand der biefigen 
Dinge waren wir Hemlich einig; wie es mit der Synode 
geht, meint er, werde es auch mit den Reihsitänden geben, 
ganz anders al3 man e3 oben vorausſetze; der Pabſt, 
fürchtet er, wird bald anfangen zu Fränfeln! 

Die heutige Zeitung enthält eine Bekanntmachung des 
Kurators der biefigen Univerfität, Direktors von Laden- 
berg, betreffend die Worte, welche Profeſſor Michelet bei 
Gelegenheit eines ihm von jeinen Zuhörern gebrachten 
Ständchens geiprochen haben jol. Recht ein Zeichen der 
Beit, eine Dffenbarung der herrſchenden Erbärmlichkeit! 
Der Inguifitionsminifter Eichhorn it erichroden über das 
Wort „bevorſtehende Kämpfe”, läßt fragen, was da für 
Kämpfe gemeint feien? Michelet giebt natürlich der Dumm: 
heit nach und jtellt feine Worte jo, daß man ihnen nichts 
anhaben kann, der Kundige aber dennoch fieht, wie & 
gemeint ift. Und nun fommt die Behörde und trägt ihre 
alberne Furcht und Aufpafferei zur Schau, und prahlt, 
Michelet habe nicht jo was Arges gejagt, was den Karakter 
eines Lehrers der Jugend einem jehr ungünftigen Urtheil 
bioßftellen müßte! Die Bekanntmachung ift ein größeres 
Aergerniß, als alles was Michelet gejagt haben Fünnte! 

In Goethe gelefen, im Homer, im Neuen Tejtament. 





Mittwoh, den 19. Auguft 1846. 


Geftern fam Weiher und meldete, daß Herr von Düesberg 
Finanzminifter geworden; mir jehr gleichgültig; immer aus 
dem alten Kreis unjelbititändiger, abgerichteter Beamten, die 
aber, wo die Abrichtung nicht ausreicht, fogleich rathlos find. 
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Die Vorgänge in Köln bleiben nicht ohne ernſte Nach- 
wirkung. Die Bürger find aufgebracht und mollen ihre 
Beſchwerde an den König bringen. Hier meint man, das 
Militair hätte nicht nachgeben jollen, und begreift nicht, 
wie die Behörden ihr Anjehn jo preisgeben fonnten. So 
wird die Berftimmung nur bitterer und dauernder! — 
Der Studentenlärm in Bonn Scheint beigelegt. 

Die jchleswig = holfteinifihe Sache rumort. — Die 
päbftlihen Anordnungen verjtugen und empören den fana= 
tiihen Klerus und die ſchlechten Regierungen. 

Merkwürdige Antwort Sir Robert Peel’3 auf eine Zu— 
ſchrift der Elbinger an ihn. 





Freitag, den 21. Augujt 1846. 


K. erzählte von des Königs Luftparthien und Ber: 
ftreuungen, es ſcheint in diefem Kreife nicht die geringite 
Sorge aufzufteigen. — In die däniſch-holſteiniſche Sache 
will ſich der König fürerſt nicht einmiſchen; aber ſeine 
Stände, ſeine Magiſtrate der Städte, die öffentlichen Blätter 
erklären ſich laut; überall, wo die Regierung nicht voran 
iſt, giebt ſie einen Theil ihrer ſelbſt auf und das Wirken 
geht auf Andre über. K. behauptet, die eigentliche Kon— 
trovers ſei nirgends mitgetheilt, man ſtelle nur immer die 
Klagen der einen Seite dar; das iſt aber nicht der Fall, 
er lieſt nur die öffentlichen Schriften nit. Ihn verdrießt 
die Zheilnahme des Volks, der ſtändiſchen Kammern, der 
Heitungen, — ic) frage, ob man etwa die Zeiten zurück— 
wünſche, mo fein Deutjcher fih um Deutſchland befüm- 
merte, wo ‘der gemeine Mann gegen jeden Regierungs— 
wechſel gleichgültig war und jede Obrigkeit nur als einen 
Feind anjah? Faſt fieht es fo aus, als wolle man folche 
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Zuftände, aber wenn es dann wieder in Frankreich frie- 
geriih merde, dann wolle man im ganze Volke Vater: 
land3eifer, deutschen Gemeingeift, lebendigen Antheil am 
Staat! — Mebrigens iſt bei der jchleswig-bolftein’schen 


Sache noch eine Hoffnung, daß der Bundestag fie niht 


abmweift, weil fie eben auch eine Fürſtenſache ift, auch Rechte 
des Haujes Divdenburg und des Haufes Auguftenburg vor— 
fommen; wäre fie eine Sache bloß des Volks und der 
Stände, jo wäre fie, gleich der hannöverſchen vor ſechs 
Jahren, unrettbar verloren. 





Sonntag, den 23. Auguſt 1846. 


Die Kölner Geihichten nehmen eine verdrießliche Ge- 
ftalt an. Die Bürger halten ſich für mißhandelt, abficht- 
lich zum Widerftande verlodt, jprechen von dem Leipziger 
Ueberfall, bringen alles zur Deffentlichfeit; hier tadelt man 
die Behörden, daß fie nachgegeben. Das Staatsminifterium 
bat wegen der Sache eine bejondre Sikung gehalten. Es 
hilft aber nichts, man mwird diejer Dinge auf dem Wege 
der Gewalt nicht Meifter, und der Weg neuer Einrichtun- 
den it diejen Erzellenzen zugeſchloſſen. 

Bon den Reichsftänden, die noch gar nicht da find, 
ſpricht man ſchon mit größter Verachtung; was die jeßt 
belfen könnten, preußijche Reichsftände? Deutſche Reichs: 
ftände müßten fommen! Und dergleichen mehr ! 

In Braunſchweig herrjcht eine tiefe Mißftimmung gegen 
den Herzog, man fürchtet gewaltfamen Ausbrud). 

Fichte Schreibt mir unter andern: „Welch eine Zeit, 
welh eine Schmach, die auf unſrem Baterlande Liegt! 
Während unfre verhungernden Auswanderer auf dem 
Straßenpflafter franzöfticher und belgischer Städte die Hülfs— 
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und Baterlandslofigkeit unjres Volkes den Fremden zum 
Schaufpiel geben, wagt ein « Dffener Brief» auf das öffent: 
liche Geheimniß auch unjrer politiihen Nullität im Rathe 
der Großmächte wie auf etwas Anerkanntes, von ſelbſt ſich 
Beritehendes fich zu berufen. Und der Bundestag bält 
Sommerferien! Seit Napoleon’s Zeit, feit den Kataftro- 
phen der Jahre 1805 und 1806 ift Deutjchland Aehnliches 
nicht geboten worden. Dies alles macht auch auf die 
Ruhigſten einen tief einjchneidenden Eindrud. — Das 
Schlimmſte und Unheimlichite ift, daß fih unter allen 
Ständen unſres Volkes wie inftinftmäßig das Gefühl zu 
verbreiten beginnt, fo wie jego könne es nicht fortgehen, 
könne Deutjchland nicht fortdauern.” 





Dienstag, den 25. Augujt 1846. 


Geſtern Stralauer Fiſchzug; das erzwungene Volksfeſt 
fommt etwas in Abnahme, die höheren Klaffen wollen auch 
nicht einmal Zujchauer mehr fein, und allerdings tft nicht 
viel zu jehen, al3 die Rohheit und Armuth des Volks. — 
Sn dem Auguftheft der Monatsblätter zur „Allgemeinen 
Zeitung” Tas ich mit lebhaftem Antheil den Aufſatz von 
Kobert Mohl: „Die beiden Moſer“, und verband damit 
viele Betrachtungen über die Deutichen und ihre Gefchichte; 
wenn man da recht binblidt, jo kann einem angſt und 
bange werden! Unjre Nation ftedt in der furchtbarften 
Klemme, ich fürchte, um ſich zum Staatsleben zu bilden, 
muß fie ihre beiten Eigenjchaften aufgeben, und menn fie 
dieje abgemworfen hat, wird es noch zweifelhaft fein, ob fie 
den Staat erlangt! 

In Friedrichs von Schlegel ‚‚Litteraturgefchichte‘ ges 
leſen; ich erftaunte; manche Gedanken, Wendungen und 
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Ausdrüde wie überhaupt die Schreibart muß ich mie fonft 
anerkennen, aber die Fatholifhe Beeiferung erſchien mir 
diesmal ganz unerträglich, befonders in den Zuſätzen der 
zweiten Auflage, über die Bibel, das Chriftenthum und 
die Indiſche Religion, da fpricht der Autor bisweilen mie 
ein Alfanz oder wie ein trunfner Mönch. 





Mittwoh, den 26. Auguft 1846. 


Der König war in Musfau und ift wieder zurüd. 
Man jagt, jolche Reifen, große und Eleine, feien ihm Be: 
dürfniß, er werde von Unruhe und Aufreizung getrieben, 
nicht lange an derjelben Stelle zu bleiben. 

Das Verfahren des Pabſtes geht noch feinen Gang. 
Die badischen Kammern fehreiten auch noch muthig und 
die Bewegung in Holftein nimmt zu. 

Der Jeſuitengeneral Pater Rothaan in Deutjchland, 
in Aichaffenburg beim Könige von Baiern! 





Freitag, den 28. Auguſt 1846. 


Wenn ich zurüdblide, jo jehe ich deutlich, daß mir feit 
dreißig. Jahren — jeit dem zweiten PBarijer Frieden, feit 
der neugejicherten Macht der Fürften — immer auf ein 
und demjelben Wege find, auf dem der Berjäumniß, des 
Bergefjens, der Faulbeit, des Uebermuths, der Verwahr- 
lofung, daher jeit jener Zeit unaufhörlich dieſelben An— 
Hagen fich wiederholen, diejelben Verſuche zu miderftreben, 
diefelben Unglüdswarnungen. Zwei große Nude gab es 
in diefer Zeit, von denen wir auf einen andern Weg 
gejehoben werden konnten, die Julirevolution und die 
Thronbefteigung unſres jegigen Königs, aber nach Furzem 
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Anhalten, nach Furzem Zweifel fiel alles wieder in den alten 
Gang, und 1846 gehen wir auf dafjelbe Ziel hin, auf das wir 
1816 gerichtet waren. Die Eleinen Verbefjerungen, die hin 
und wieder Statt gefunden haben und noch Statt finden, än— 
dern nichts, fie find nur Reize, die uns vor Augen halten, 
daß Berbefjerungen nöthig und ausführbar find, alſo auch 
die großen und wichtigen, die noch verjagt bleiben. So 
ift e3 denn natürlich, daß heute oft ganz dafjelbe geäußert 
worden, denn die Gebrehen von damals dauern noch 
heute fort, — es ift, al3 ob der Staat feiner beiten Kraft 
beraubt wäre, Einfiht, Geift und Willen find erftidt in 
Beſchränktheit, Schlaffheit und Phantaſterei. 

Nachmittags Beſuch der Gräfin von Königsmard, man: 
cherlei Mittheilungen! Sie erwartet den Grafen aus St. Pe— 
tersburg zurück. Bei der Schilderung der dortigen Fefte, die 
dur Beleuchtungen und überrafchende Effekte als der 
Gipfel des Feenhaften bejchrieben werden, und die dem 
Prinzen von Preußen und feinem Adjutanten mächtig im— 
ponirt haben, kann ich mich der Bemerkung nicht erwehren, 
daß die Feite Ludwig's des Vierzehnten in Berjailles wohl 
eben jo viel gefoftet haben, aber gewiß geichmadvoller, an— 
genehmer und fröhlicher waren, als die ruſſiſchen. Nach 
einigen Zügen, die in den Briefen mitgetheilt waren, mußt’ 
ich mir jagen, der Kaifer jcheint mit feinen Erfindungen 
noch nicht meiter gekommen, als mwohin die Leiftungen 
eines Gudkaftens reichen, natürlich ftellt er die Bilder in 
größerem Umfang und mit mehr Koften auf! 

Geſtern Hegel’3 Geburtstag, heute Goethe’. — Die 
General-Synode wird zum nächften Jahre vertagt. — Die 
Bewegung für Schweswig - Holftein hat in Deutjchland 
überall Wurzel gefaßt und wirft auf die Stimmung jener 
Provinzen jehr ein. | 
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Sonntag, den 30. Auguft 1846. 


Der viele Perſonenwechſel in den Staatsämtern macht 
feine Nachtheile fühlbar; bier und in den Provinzen Elagt 
man über Mißgriffe in den Geſchäften, Stodungen, Ver: 
Thleppungen der Arbeit. — So ein Staat ift wirflih ein 
Wunderwerf, mit allen Gebrechen und Leiden befteht er 
doch und lebt jo weiter; es iſt freilich auch darnach! 





Dienstag, den 1. September 1846. 


Sch denfe bei nichts, es müſſe nur fo fein, es käme 
mir unbedingt zu, im Gegentbeil, jede Gabe ift mir immer 
neu, und ich bin verwundert und bejehämt, daß fie mir 
zu Theil wird: die Wohnung, die Geräthe, das Eſſen und 
Trinken, der Kaffee, der mir morgens gebracht wird, und die 
Zeitung. Alles könnte mir ja mangeln, und ich müßte 
e3 mit Sorgen und Mühen jeden Tag auf's ne er- 
jtreben. Dies Gefühl der Dankbarkeit verläßt mich nie, 
und am mwenigiten, wenn ich etwas wegſchenken, jemanden 
Gutes erzeigen kann. Als ich dies neulich unbefangen 
äußerte, wurde ich durch die launige Bemerfung über: 
raſcht: „Nun das ift viel beſſer, als wenn Sie vor und 
nah Tiſch ein feierliche8 Gebet hielten!” 

Heute war eine Sikung des StaatSminifteriums wegen 
der Kölner Geſchichten. Der König will alles gut jein 
lafjen, die Minifter find daher auch diefer Meinung; aber 
der Prinz von Preußen, eben friih aus Rußland ange: 
fommen, it jehr aufgebracht, daß die Behörden den Bür— 
gern nachgegeben, das Militair zurüdgezogen, das feier: 
lihe Leichenbegängniß des getödteten Handwerksgeſellen 
gejtattet haben 2c. Er möchte den Kommandanten, den Bürger: 
meijter, den Generalprofurator mit fcharfem Tadel belegt, 
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wo nicht abgejeßt jehen; der Graf von **, der mich heute 
Nachmittag befuchte, ſprach in gleichem Sinne. 





Donnerstag, 3. September 1846.‘ 


Geftern in der Mittagszeit ging ich auf die Kunſtaus— 
stellung. Einige gute Bildhauerſachen, einige Landichaften 
und mehrere Bildniffe abgerechnet, ijt das Ganze mieder 
ein Zeugniß, mie ſchwach es mit unſrer Kunft ausfieht, 
bejonders mit der Mahlerei. Doch werden die Lobredner 
nicht fehlen! Sch jprach bei den Marmorn Herin von 
Humboldt, der in mein Urtheil ziemlich einjtimmte. Die 
Prinzeſſin von Preußen hat ihm gejchrieben, fie habe fich 
gefreut, mich zu ſprechen, ich zude dazu die Achjeln und 
jage, was ich denke, worüber Humboldt ganz betroffen und 
verwundert ijt, er kann nicht begreifen, daß ich mich fo 
äußere! 

Der Anweſenheit des Jeſuitengenerals Pater Rothaan 
in Deutfchland wird widerjprochen, aber daß er kommen 
wolle, wird zugejtanden. Gewiß tit, daß den König von 
Baiern in Aſchaffenburg hohe Geiftlihe aus Rom und 
Lyon beſucht haben. 

Der Prinz von Preußen ift wegen der Kölner Sachen 
durch den Kaijer von Rußland jo heftig aufgeftachelt, und 
bält fih nun doppelt befugt, jtarf einzureden. Der Kaifer 
war über die Vorgänge jo aufgebracht und ſprach folche 
Vorwürfe aus, als ob fie in feinem Lande gejchehen wären. 
Der Prinz von Preußen fol gedroht haben, den Abfchied 
zu nehmen, falls man nicht ftrenger verfahren wolle. Ein 
Grund mehr für den König, in feiner leichtern Auffaffung 
der Dinge zu beharren; er hat jchon geäußert, fein Bruder 

Barnhagen von Enſe, Tagebücher. III. 28 
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babe gar nicht mitzujprechen, und der Kaifer möge fih um 
feine eignen Ländern befümmern! 
Sn Holitein fchreiten die Zerwürfniffe fort. Die deut: 
ſchen Zeitungen find fehr tapfer. Auch in Stettin ift eine 
Adrefje an die Holjteiner zu Stande gekommen. Die deut: 
ſchen Großmächte werden am Ende doch im Sinne der 
öffentlichen Meinung handeln müffen, nur zu jpät, dazu mit 
den Haaren herbeigezogen, ohne Verdienſt und Ruhm. 





Sonnabend, den 5. September 1846. 


Im Bankgebäude werden große Bauten vorgenommen, 
die Räumlichkeiten vermehrt, neue Geſchäfts- und Schreib- 
ftuben, Aktenkammern, ein Verſammlungsſaal und andre 
Gelafje angebaut, auch die Zahl der Beamten vergrößert, 
alles wegen des neuen Bankweſens, und alle dieje Koften, 
dem Augenſcheine nach größtentheils unnöthig — der Ber: 
fammlungsjaal wird kaum zweimal im Sahre gebraucht 
werden —, fallen fogleich der Verwaltung zur Laft, die, 
wie man vorausfieht, einen beträchtlichen Theil der Ge— 
winne verjchlingen wird. — Berlin wird immer mehr eine 
Behördenftadt; jedes Minifterium, außer einem Haupt: 
prachtgebäude, dehnt fi in Nebengebäude aus, Fauft und 
miethet, und hunderte der ſchönſten Zimmer dienen bloß 
zur Auflagerung von Alten. Dies Gebredhen, die meit- 
Ichichtige, umſtändliche, nußloje, ja ſchädliche Anhäufung 
der Gejchäftsbetriebe, der Behörden, dies jollte im preußi- 
ihen Staate angegriffen und geheilt werden! 

Der König hat auf die Vorftellung der Frau Amalia 
Beer wirklich befohlen, daß der „Struenſee“ von Michael 
Beer jeßt vor dem Laube’fchen gegeben werden joll. Meyer: 
beer fett Muftk zu dem Werke feines Bruders, und mit dem 
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jo ausgeftatteten Trauerfpiel fol die Kronprinzeifin Olga 
von Würtemberg auf ihrer Durchreife im Theater gejpeift 
werden. 

Der König joll fich bitter über jeine Brüder beklagen, 
deren feiner mit ihm ftimme, befonders aber jei der Prinz 
von Preußen ihm unbequem, und er freue ſich jedesmal, 
wenn derjelbe verreije. 


Montag, den 7. September 1846. 


Die „Staatszeitung” enthält einen großen Artikel, un— 
terjchrieben von den Miniftern des Kriegs, des Innern 
und der Juſtiz, der beweiſen joll, daß das Militair und 
nieht die Bürger die Unruhen in Köln geftillt, daß die 
Einrichtung des Bürgerhandelns von oben mißbilligt wor: 
den, daß die Soldaten des Schußes nicht bedurft ꝛc. Dies 
Machwerk it die Folge des heftigen Einfprechens des 
Prinzen von Preußen, und jonderbar tft ihm Genugthu- 
ung, daß die StaatSbehörden das, worüber er zornig ift 
und deſſen Wirklichkeit er nicht bezmeifelt, öffentlich ab- 
läugnen, und dies jo ungejhidt, daß jeder Lejer das Ge: 
gentheil erkennen muß. Dadurch wird Köln aufs neue 
gereizt und der Unmuth genährt, der gewiß nicht ſchweigen 
wird. 

Nachmittags Bejuh von Mundt. Er war auch in 
Köln gegenwärtig bei den Unruhen, er hat geſehen, daß 
die preußifchen durch die Straße marjchirenden Wacht— 
truppen von Schußbürgern begleitet wurden, um fie gegen 
Volksangriff zu fihern, er war Zeuge, wie der Komman— 
dant auf dem Rathhauſe von den Bürgern angejchuldigt 
und hart in die Enge getrieben murde; es find zuper: 
lälfig wehrlofe und unbetheiligte Leute von den Soldaten 
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verwundet worden, auch der getödtete Böttchergejell joll 
entſchieden unjchuldig geweſen jein. 

Merfwürdiger Vorfall in Köln! Der bhiefige Kammer: 
gerichtsafjefjor Oppenheim, Dr. Arnold Mendelsfohn (Sohn 
von Nathan) und Herr Laffalle haben der Gräfin von 
Haßfeldt gewiſſe Bapiere, die ihren Mann bloßitellen jollen, 
dadurch zu verichaffen gefucht, daß fie demſelben (nicht ihm, 
jondern einer Dame, die vertraute Briefe von ihm hatte) 
im Gaſthofe feine Reijefafjette aus dem Zimmer entiwand- 
ten und damit forteilten. Oppenheim wurde ergriffen, 
Mendelsjohn wird mit Stedbriefen verfolgt, von Laſſalle 
it noch nicht gerichtlich die Rede, allein bier will man 
behaupten, daß er bejtimmt Mitjchuldiger ſei. 

‚un iſt die Generalfynode auseinander, und Bun: 
jen nicht gefommen um fie zu leiten; aljo waren die 
Gerüchte falih, die ihn deßwegen berberufen ſagten.“ 
Mit nichten gilt diefer Schluß! Daß Bunjen fommen 
jollte, ift ganz gewiß; aber die Synode ſchien jo hoffnungs— 
08, daß man wenig von ihr erwarten Fonnte, aud wenn 
Bunjen an ihrer Spige ftand, und daß man fie lieber 
heimſchickte. Auch war die Sache zu früh ausgeplaudert, 
und Bunjen ſelbſt, durch die Öffentliche Stimmung einge= 
Ihüchtert, hatte wohl wenig Luſt zu der Sache. 





Mittwoh, den 9. September 1846. 


Der GuftavAdolf-Verein. hat am Dienstag in großer 
Berfammlung auf Tivoli den Prediger Nupp als Königs: 
berger Beauftragten nicht gelten laſſen, jondern troß der 
Einrede der Geiltlihen Ublih, von Sydow und Jonas 
durch Stimmenmehrheit ausgejhlojien. Das Gefühl diejes 
Greignifjes lag jhwer auf dem übrigen Abend, man bieß 
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die Tafelmuſik ſchweigen und ging unmuthig auseinander. 
Ein ſchönes Beispiel chriftlicher Liebe! Der ganze Verein 
wird ſchwer darunter leiden, Mitglieder und Beiträge 
werden ſich mindern. Wenn die Hundsfötter einen in 
Dogmen von ihnen Abmweichenden ausftoßen, was können 
fie denn Magen, daß der Pabſt fie alle als Ketzer verflucht? 
Man freut fih bie und da, daß die Pfaffen ſelber den 
guten Schein, der fie noch dedte, abwerfen und fich zeigen, 
wie fie find. — Die „Staatszeitung“ jagt, das preußiiche 
KRabinet jei bei der hochwichtigen Sache von Schleswig: 
Holitein nicht gleichgültig. Schwanenorden! 





Freitag, den 11. September 1846. 


Geftern Bormittag zum Geh. Hofratd Karl Müller 
gefahren. Sein Haus an der Hirihelbrüde hat er felbit 
gebaut, jeinen Garten jelbit gepflanzt; er würde fich feiner 
Tage! freuen, aber er ift zweiundfiebzig Sahr alt, Frank 
von einem Falle, nervenſchwach, ganz abgezehrt; e8 gelang 
mir jehr, ihn zu erheitern, aufzumuntern, durch Erinnerung 
an alte Sachen, an jeine Erfolge in kriegskundigen Anga- 
ben, die er noch ausführen könnte. Er beflagt das Zu: 
rückſchreiten Preußens, das Sinken unſres Geiftes, die Ber: 
wirrung aller Dinge. 

Ein Apotheker Karl Modeſtus Settegajt brachte mir 
einen Brief von Bettinen von Arnim aus Wiepersporf, 
ich jchrieb jogleih an Humboldt, ihm das von Bettinen 
empfohlene Anliegen des Mannes zu empfehlen. Herrn 
Settegaft’3 Bruder beforgt die Drud- und BVerlagsfachen 
Bettinens jebt; al3 die erften Ankündigungen von Seiten 
der „von Arnim'ſchen Berlagserpedition‘ erfolgten, kam 
von Seiten des Magiftrats die Anforderung, Bettina folle 
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das Bürgerrecht erwerben und Gewerbſteuer zahlen; fie 
bat derb und jcharf darauf geantwortet und ift ſeitdem 
nicht wieder angegangen worden. 

Abends bei Henſel's große Geſellſchaft, Muſik. Ich 
ſprach lange mit Böckh, nachher ausführlich mit Paul 
Mendelsſohn über die hieſige neue Bank. — Henſel und 
Dirichlet traten herzu und brachten die Hatzfeldt'ſche Ge— 
ſchichte zur Sprache, ich vertheidigte mit Scherz und zum 
Theil im Ernſte die drei jungen Leute, verglich ihre That 
mit der von Wilſon, Hutchinſon und Bruce, als ſie Lava— 
lette befreiten, erörterte den Begriff des Ritterlichen, zog 
das Verbrechen des Zweikampfs hinein, und es gab eine 
ganz luſtige Unterhaltung, die auch die urſprünglich harten 
Urtheile ſehr milderte. Böckh erzählte, Laſſalle, der ſich 
bei ihm gemeldet wegen Habilitirung bei der Univerſität, 
habe von neuen Fragmenten des Herakleitos geſprochen, 
die er gefunden, mit denen es aber verdächtig ausgeſehen 
haben möge, auch ſei er nicht wiedergekommen. — Dirichlet 
macht mir das Wort ſtreitig, „der Aſſeſſor Oppenheim ſei 
an den Rhein gereiſt, das mündliche Verfahren dort kennen 
zu lernen‘. 

Der Dank an die Kölner wird io formulirt: „Wir 
danken euch, daß ihr die Ruhe bergeftellt, doch eigentlich 
babt ihr fie nicht bergeftellt, und dann habt ihr Halunken 
euch dazu ordentlich organifirt, — daß ihr euch das nicht 
nochmal unterſteht!“ 





Sonnabend, den 12. September 1846. 


Böch erzählte mir geftern, Augujt Wilhelm von Schle- 
gel habe vor ein paar Jahren dem Könige gejchrieben 
und vorgejchlagen, aus den Poeſieen Friedrich’3 des Großen 
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die gegen das Chriftenthum gerichteten Stellen in der 
neuen Ausgabe megzulaffen, und der König habe das 
gebilligt und in diefem Sinn einen Kabinetsbefehl an die 
Akademie gerichtet. Böckh hat dieſes Schreiben ruhig bei 
Seite gelegt, in der Meinung, käme es erft an die Poe— 
fieen, jo würde dann Zeit fein, dem Könige zu jagen, daß 
das nicht ginge, daß die Ausgabe dann eine verjtümmelte 
fein und alle Welt fchreien würde, auch dürfte wohl das, 
was MWölner zum Drud gegeben, jetzt miedergedrudt 
werden. Indeß erſcheint Schlegel in jonderbarem Lichte, 
wenn man feinen Rath mit dem Inhalt feiner jest mit 
feinem Willen erichienenen franzöſiſchen Schriften vergleicht, 
die eine Menge der ftärkiten Angriffe gegen das Ehriften- 
thum enthalten. Offenbar hat der Schalf die Welt zum 
Karren haben wollen, und nach feinem Tode noch Rumor 
machen. Das iſt ihm gelungen, die Bfaffen jchreien mör— 
derlich. 

Der Prinz von Preußen und mit ihm eine große Zahl 
vornehmer Dffiziere jhäumen vor Wuth über die Antwort 
des Königs an die Kölner, bejonders über die Stelle, wo 
der König nachgebend verjpricht, er werde die Militair- 
behörden anmeijen, jedesmal vor Anwendung der Waf- 
fengewalt, wenn nur irgend Zeit übrig ift, der Stadt— 
behörde und Bürgerihaft davon Anzeige zu geben. Sie 
jehen hierin eine gefährlihe Schwäche, ein Vergeben der 
eignen Würde, eine Herabjegung des Militairs. Es ift 
ein Sturm von Mißbilligung; feit Haugmwig’ens Verträgen 
mit Napoleon hat man nichts Nehnliches gehört! Und die 
Kölner? Die find nichts weniger als befriedigt, die Klagen 
ihrerſeits heftig. Der König fteht zwifchen beiden Theilen 
und fängt die beiderfeitige Feindfchaft auf! Er gewinnt 
nirgends Dant. 
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Kleine Schrift Delbrück's gegen das Lied von Arndt: 
„Bas ift des Deutschen Vaterland?”, mit Eriwiederung 
von Arndt. Alles in beſter Freundjchaft, aber dadurch 
matt. Delbrüd bat ohne Zweifel Recht, trägt aber die 
Sache fajelnd vor, und von Arndt jelber zu verlangen, 
er jolle jein Lied verwerfen und öffentlich zurüdnehmen, 
ift gar thöricht! | 

„Die Hojen des Herren von Bredom. Roman von W. 
Häring” (zwei Theile). Endlich erihienen. Sch habe ein 
paar hundert Seiten darin gelefen und muß wieder jagen, 
was jchon früher, man kann fih nicht genug wundern und 
ärgern, daß mit jo vielem Talent immer nur fo wenig 
geleijtet wird. 

Man nennt jebt die in Köln beraubte Dame nicht 
Frau von Meyberg, jondern Frau von Meyendorff, und 
behauptet, es jei die Schwägerin des biefigen ruffiihen 
Gejandten. Dann wäre es meine Frau von Meyendorff, 
die ih in Bonn, Baden und bier gejehen, die auh Ra: 
hel'n befucht hat, die geborne von Hogguér. i 





Montag, den 14. September 1846. 


Der Miniſter von Canitz leidet no immer, Töplig 
bat ihm wenig genußt, er magert ab und ijt der Gejchäfte 
überdrüffig. Gegen die jpanischen Heirathen ſpricht er 
icharf; aber da Breußen wie Rußland und Defterreich jegt 
mit Spanien feine diplomatiichen Verbindungen haben, jo 
darf man ſich nicht wundern, daß fie bei der Sache gar 
nicht in's Spiel gezogen worden. Politiſche Vorurtheile 
beitrafen fih. Des Königs Abneigung gegen Frankreich 
und Belgien haben jchon vielen Schaden gebracht und 
werden noch mehr bringen, wir gehen der nüglichiten 
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Verbindung verluftig und haben auf der Gegenfeite auch 
feine, denn England verſchmäht uns, und Rußland und 
Defterreich grollen. 

Die „Voſſiſche Zeitung” ſpricht tapfer für Rupp. — 
Die leitende Barthei des Guſtav-Adolf-Vereins wird all 
gemein mit Unmwillen verurtbeilt. Pfaffengezücht! 

Als neulih von der Friedensklaffe des Ordens pour 
le merite die Rede war: 

„Sunt qui non habeant, est qui non curat habere.‘ 
Horat., Epist. I, 2. 182. 





Mittwoch, den 16. September 1846. 


Heute übernimmt in der „Voſſiſchen Zeitung” ein Lump 
mit amtlichgleißneriihem Schein die Ausſtoßung Rupp’s 
zu rechtfertigen; er thut aber nichts andres, als daß er 
die Schuld höher hinauf bezieht, die Hintermänner vor: 
Ichiebt, und darin hat er gewiß Recht, es ift mehr Augen: 
dienerei als Fanatismus bei der Ausitoßung; die Schuld 
ericheint nun nur größer und verabjcheuungswerther, der 
ganze Verein als ein lieblojer, vom Wurm zerfrefjener. 

Große Aufregung in Köln wegen des Erlaſſes der 
drei Minilter! Nun kommt noch das Kabinetjchreiben 
des Königs! Verdrießliche Gejchichte! 

Was der Minifter Graf von Arnim heftig bintertrieb, 
bat endlich fein Nachfolger Bodelſchwingh bewirkt, die Sta— 
tuten des jogenannten Zentralvereins zur Abhülfe der Noth 
der arbeitenden Klafjen find endlich genehmigt, nachdem 
fie noch einige Stümmlungen erlitten. Kein Menſch dachte 
noch daran... Die Mitglieder des Vorſtandes erjchrafen, als 
fie davon hörten, und meinten, fie wollten mit dem ab: 
gejtandenen Zeuge nichts mehr zu thun haben. Nun muß 
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die Behörde noch bitten! Der Verein fol doch die 15,000 
Thaler, die der König ihm damals angemwiejen, auch ver- 
wenden! Eine Eägliche Geſchichte! 





Sonntag, den 20. September 1846. 


Der König, nachdem er fich durch die öffentliche Mei- 
nung für die jchleswig-holfteiniihe Sache einigermaßen 
hat anregen lafjen, tft nun gleich jo eifrig geworden, daß 
er mißfällig bemerkt ‚bat, die ſchleswig-holſteiniſche Adreſſe 
fei noch nicht in die „Staatszeitung’‘ aufgenommen mor- 
den, — der Zenjor hatte die Aufnahme unterjagt! — Der 
Minifter von Canitz, leidlich gefund in diefem Augenblide, 
zeigt großen Unmuth über die Montpenfier’iche Heirath 
und macht es fih zum Hauptgeichäft, gegen diefe Sache zu 
arbeiten. Leider ijt dies ganz unnützer Aufwand von 
Sorgen und Kräften, denn was kann Preußen thun? 
Wir haben in Madrid feinen Gejandten, jo‘ wenig mie 
Nupland und Defterreih, e3 bleibt alfo nur übrig, in 
Paris deßhalb aufzutreten, aber dazu werden die Kabinete 
von Berlin, Wien und St. Betersburg erſt übereinfom- 
men wollen, welche Sprache und Schritte gemeinſam zweck— 
mäßig jeien; bis das geſchehen, iſt längft der Zeitpunkt 
vorüber, wo dies fruchten konnte, und der matten Einigkeit 
bat Louis Philippe längſt feine Gegenbohrung angebracht. 
Sch jehe ſchon die Maſſe von ausführlichen Denkſchriften 
und Depejchen, welche zwiichen den Höfen ‚gewechjelt wer: 
den, jchauderhaft anjchwellen, und freue mich innigft, in 
ſolch verfluchtem Zeuge nicht mitarbeiten zu müſſen! 

Schimpflide Bloßftelung des Abgeordneten Buß in 
der zweiten badischen Kammer, auch feine verjuchten Aus: 
flüchte wurden auf der Stelle als Lügen dargethan. 
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Dienstag, den 22. September 1846. 


Profeſſor Trendelenburg als Rektor der Univerfität 
Elagte dem Minijter von Savigny, die Zahl der hier ſtudi— 
renden Theologen babe fih um die Hälfte vermindert 
gegen die frühere Zeit. Savigny hörte das mit Mißfallen, 
hatte jedoch die Stirn, mit freundlicher Unſchuld zu fra— 
gen, was wohl die Urſache diefer Abnahme jei? morauf 
Trendelenburg troden erwiederte, die einjeitige und geiſt— 
loſe Bejegung der theologijhen Fakultät. Der dumme 
Pfau wandte fih nun ab und wollte nicht3 weiter hören. 





Mittwoch, den 23. September 1846. 


Merkwürdiges Ereigniß! Der König von Dänemark 
bat am 19. September eine Bekanntmachung erlaffen, 
worin er jagt, jein Offener Brief ſei mißdentet worden, 
und er jpricht nun die Anerkennung aus, daß die Herzog: 
thümer Schleswig.Holitein zuſammengehören, jelbitftändig 
find, und daß Holftein und Lauenburg zum Deutjchen 
Bunde gehören; nur in Betreff des Erbfolgerehts ſchweigt 
er. Das Ganze ift ſehr elend gerathen und in einer hal- 
ben Zurüdnahme eine vollftändige Niederlage. Die ent— 
Ihlojjene Haltung der Holiteiner, die Stimmen der Deut: 
ihen, bejonders aber die Dede und Stille an feinem Ge— 
burtsfefte haben den armjeligen diden Chriftian außer 
Faſſung gebradt. Wird das von ihm Gethane genügen? 
Schmwerlid. Aber jedenfalls hat er die Schlappe davon. 

Der Sohn des Don Carlos ift aus Bourges entwijcht 
und bat eine Proflamation an die Spanier ergehen laſſen. 
Carliftiihe Bewegungen in Gatalonien. Sp meit haben 
der nichtswürdige Louis Philippe und die nichtswürdige 
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Chriſtine e8 gebracht, daß ich und jeder redlich Meinende 
fich freuen muß über eine Gegenbewegung in Spanien, 
jollte fie auch eine carliftiihe fein! Die Art, tie jene 
beiden, in und zu Ränken Verbundenen, feit Jahren das 
Schidjal Spaniens in Händen halten und das zerrüttete 
Land für ihre perfönlihen Abfichten immer aufs neue 
zerrütten und mißbrauden, muß die Rache der Gejchichte 
gewaltig aufrufen, wenn auch die Thäter während ihres 
Lebens vielleicht der verdienten Strafe entgehen. Diefer 
größte Hundsfott unſrer Zeit, weit jchlechter als fein elen= 
der Vater Egalite, fol als der Held unfrer Zeiten gelten! 
Wohl, die ihn Ioben, Ioben ihn fi zur Schande! 

Im Tacitus gelejen, im Horatius. 

Der König von Würtemberg bat fich für die Bundes: 
injpeftion jeiner Truppen ſowohl öfterreichifche als preu— 
ßiſche Generale verbeten, und dieje willfürliche Feindfeligkeit 
ift ihm ungerügt bingegangen. Ach der Deutſche Bund, 
ach der Deutjche Bundestag!! 





Freitag, den 25. September 1846. 


Sch habe mir heute auf meiner Stadtwanderung alles 
recht angejehen, Bauten, Straßenverkehr, Läden, Soldaten 
haufen, Schulfinder, Arbeiter, Damen, ein buntes Allerlei 
von eigenthümlichem friihen Leben. Daß Berlin wächſt 
und jteigt, ijt offenbar. Ein wohlthuender Eindrud, der 
des allgemeinen Gedeihens! 

Der Geh. Rath Mathis, Stiefiohn des Hofpredigers 
Theremin, welcher eben zum Direktor im Minifterium des 
Innern ernannt worden, hat diefe Beförderung wider den 
Willen feines Minifters (Bodelſchwingh), durch den Einfluß 
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des Minifters von Thile befommen. Er bat bei Zeiten 
beten gelernt! 

Die närriihen Bekanntmachungen eines preußiſchen 
Generals und eines ihm untergebenen Hauptmanns am 
Rhein wider den Kommunismus haben die hieſigen Zei— 
tungen aus der „Trierer“ und „Kölniſchen Zeitung“ nicht 
aufnehmen dürfen. 





Sonntag, den 27. September 1846. 


Dem Kriegsminiſter von Boyen begegnet, der ſein Joch 
ſchwer trägt! 

Die Gepränge und Zerſtreuungen, die jetzt aus Schle— 
ſien berichtet werden, widern mich an! Wie viel Zeit geht 
da verloren, wie viel Geſinnung wird eich, wie viel 
nuglojer Aufwand gemadt! 

Der Bundestag hat endlich einen Beſchluß in der ſchles— 
wigsholiteinifhen Sache gefaßt, der deutichen Meinung 
wejentlich gemäß, aber doch mit Vorbehalten und Wen— 
dungen, die ihm das Verdienft einer reinen und offnen 
Bertretung wieder nehmen. Er empftehlt, jet jollen die 
Regierungen auch die Öffentlichen Stimmen zum Schweigen 
nöthigen! Alſo wieder Preßzwang und Polizei! Natür— 
lieh, der Bundestag ijt diesmal von der Deffentlichkeit 
gezwungen worden, das verdrießt ihn, er folgt und ge= 
borcht, will aber das nicht gut heißen, was ihn gemei- 
ftert hat. — „Halunke, wehre dich!“ Alte Kriegsporichrift, 
auch der Bundestag wehrt fi. 

Theremin iſt geftern Nachmittag im ſiebenundſechzigſten 
Lebensjahre geftorben. 
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Dienstag, ven 29. September 1846. 


Des Königs Nede an die Breslauer giebt vielen Stoff 
zum Tadel; zuerſt, jagt man, ift es eine nußlofe Erdich- 
tung, daß in Breslau nur menige Unzufriedene feien, 
jederman weiß, daß die ganze Stadt es ift, und der Kö— 
nig jelbft weiß es; ferner ift die Bitterkeit gegen die, 
‚welche in Deutichland auf Untreue brüten‘, und „deren 
Lob eine Schmach“ ift, ein Bekenntniß des Aergers, das 
die Schadenfreude der Gegner weckt, ja die Leute jagen, 
e3 ſei Eiferfuht auf Lob, auf Zeitungslob. Diefe und 
andre Redensarten hört’ ich unter den Linden. 

Der König hat zum Grafen von Münd-Bellinghaufen 
(in Königswarth?) gejagt, er brauche gar feine Leute mit 
Speen, Ideen habe er ſelbſt genug, er brauche nur Diener 
zum Ausführen! — Aber wenn dieje ideenlos find, jo 
mwird’3 auch mit dem Ausführen jchlecht ſtehen! Wir jehen’s. 
Eichhorn, Thile, Savigny 2c. mögen fich bedanken für die 
ſchmeichelhafte Aeußerung! 





Mittwoch, den 30. September 1846. 


Mir ſteigt ſeit einiger Zeit die wachſende Ahndung auf, 
daß das Leben in dem Striche, den es ſeither gehalten, 
nun nicht lange mehr fortgehen könne, ſondern eine Wen— 
dung werde machen müſſen. Unſer ganzer Boden iſt un— 
terhöhlt, tauſend Gänge ſind hindurchgetrieben, endlich wer— 
den fie in ein großes Loch zuſammenbrechen. Meine Ahn— 
dung iſt ein ganz perjönliches Gefühl, das freilih aus der 
bejondern Art hervorgeht, wie mich die Dinge der Welt 
berühren. Politik, Litteratur, Gejelihaft, Kunft, Bürger: 
thbum, alles ift von demjelben Strom ergriffen und wird 
derjelben Mündung zugeführt; das fühlt und fieht jeder. 
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Eine Merkwürdigfeit erfter Art ift die Verfammlung 
der Germaniften in Frankfurt am Main; deutiche Gelehrte 
— und die größten Namen — verhandeln öffentlich die 
jchleswigsholiteinifhe Frage und gegen den König von 
Dänemarf! Metternich muß darob die Hände über dem 
Kopfe zufammenichlagen! Die Sache machte fich wie von 
ſelbſt, und die Schüchternheit von Grimm und Berk, welche 
alles Politiſche ausſchließen, nur das Wiſſenſchaftliche zu— 
laſſen wollten, konnte die Verhandlung nicht hindern, eine 
politiſche Demonſtration zu werden. 

Als der König voriges Jahr in Frankfurt am Main 
war, legte der Graf von Münch ihm nahe, doch mit Am— 
ſchel von Rothſchild über Finanzen zu ſprechen; aber der 
König ſagte, er wolle nicht, und ließ Rothſchild unange— 
redet ſtehen. Rothſchild ſagte nachher zu Münch: „Er 
hätt' doch wohl mit mir ſpreche könne, ich bin doch a 
praktiſcher Mann, ich hätt'm doch vielleicht was geſagt, 
das er hätt' brauche möge!“ 





Freitag, den 2. Oktober 1846. 
In Schleſien, ſagt man, hat der König manches Un— 
angenehme erfahren, wovon freilich die glänzenden Zei— 
tungsberichte nichts melden. Er ſoll von den Einwohnern 
mehrmals Antworten erhalten haben, wie er ſie nicht 
wünſchte; auch im Militair habe ſich, wird erzählt, viele 
Mißſtimmung gezeigt. 


Sonntag, den 4. Oktober 1846. 


Die Germaniſten in Frankfurt am Main haben ſich 
auch ſchon entzweit, Gervinus zog ſich zurück. 
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Die eigenhändigen Briefe des vorigen Königs an Na— 
poleon „waren in dem Beſitze Joſeph Bonapartes, Famen 
an feinen Adjutanten und wurden von diefem unjrem 
jeßigen Könige zu Kauf angeboten. Sie find für ſechs— 
undzwanzigtaufend Thaler angefauft worden. Man jagt, 
ihr Ton und Inhalt feien tief demüthig und höchſt be— 
Ihämend für den Schreiber; das läßt fich denken; aber 
das weiß doch jederman, und man hätte die Briefe jo 
tbeuer nicht bezahlen follen! — Der Kaifer Nikolai hat für 
ähnliche Briefe feines Bruders Alexander gar dreißigtau- 
jend Thaler bezahlt. 





Montag, den 5. Dftober 1846. 

Dem König ift in Schleftien eine Uhr, die ihm werth 
war, aus dem Wagen geftohlen worden. Belohnung von 
20 Friedrichsd'or dem Wiederſchaffer. Der unbedeutende 
Borgang ift ein Gegenjtand vieler Gloffen, in denen ſich 
feine Schöne Stimmung verräth. 

Dahlmann's Brief am die Herausgeber der „Geheim— 
rathszeitung“, durch welchen er die Theilnahme ablehnt, 
jteht heute in der „Voſſiſchen Zeitung‘ abgedrudt. Bor: 
trefflih; und ſehr eindrudsvol für die Lefer; gute War: 
nung für die Obenftehenden, wenn fie noch fähig find, einer 
Warnung zu folgen. 

Schöner Brief von Heine aus Tarbes an Campe, im 
hamburger „Telegraphen“ abgedrudt. „Der Tod iſt viel: 
leicht gar nicht, vielleicht der legte Aberglauben.“ 





Donnerstag, den 8. Dftober 1846. 


Die Schrift von Franz Naveaur über die Kölner Bor- 
gänge geleſen; nach diejen jehr glaubhaften Schilderungen 
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haben die Soldaten furchtbar gewüthet, die Behörden ſich 
ſchändlich benommen. Dagegen darf der elende Huber in 
feinem „Janus“ bier jagen, daß die Behörden ſchwer zu 
beftrafen jeien, weil fie nicht Scharf genug geweſen! 

Hölderlin's Schriften, in zwei Bänden von Chriſtoph 
Schwab herausgegeben. Diejer Autor faßt mich von allen 
Seiten mit gewaltfamen, lebenvollen Erinnerungen. Seine 
Gedichte in der „Thalia entzücten mich in frühen Jugend- 
jahren, dann befam ich den „Hyperion“ von Frau von 
Boye geſchenkt, und ein ganzer Kreis hing an diefem Ge— 
fühlsbuche. Sein „Sophofles” fam mir in Hamburg in 
die Hände. Dann ſah ich ihm jelbft, in Tübingen, als 
MWahnfinnigen! Lange nachher in Berlin ging mich der 
Lieutenant Dieft wegen der Herausgabe jeiner Gedichte 
an, Frau von Kalb ſprach von ihm, Achim von Arnim; 
endlich Hegel's Freundihaft mit ihm und Sinclair, von 
der ich erit ſpät erfuhr, und jo erſtreckt fi mir die Wir- 
fung diefes Namens über mehr als vierzig Jahre! 





Freitag, den 9. Dftober 1846. 

Die heutige „Voſſiſche Zeitung” bringt Kuranda’s Be- 
richt über feine Ausweifung, jedoch den Anfang, wo er fehr 
Ihidlih von Itzſtein und Heder ſpricht, hat die Zenfur 
geftrihen! Aber die „Grenzboten“, wo der Aufſatz ganz 
zu lejen ift, find noch unverwiejen. Dummheit über Dumm— 
beit. 

Dem Bundestage wird übel mitgefpielt von den Dä- 
nen, fie brauchen ihn oder nicht, wie es ihnen gut dünkt; 
den Testen Bundesbefhluß über Holitein läßt die Zenfur 
nicht befannt werden, fondern ftreicht ihn dem „Altonaer 
Merkur” — in einem Staate des Bundes! — Dagegen 

Barnhagen von Enje, Tagebücher, IIT, 29 
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wird jeßt exit eine Bundesverordnung vom Jahre 1832 
gegen die BVolksverfammlungen befannt gemacht, bisher 
hatte die dänische Regierung dies unterlaffen. Heute bringt 
unſre „Staatszeitung“ einen Artikel zur Rechtfertigung 
de3 Beſchluſſes wegen Holjtein, fo fcheint es wenigſtens, 
denn die rechte Meinung ift in verworrene Säße veritedt. 
Elende Wirthichaft. 

Herr von Nagler hat nicht Eine Million, fondern über 
zwei Millionen Thaler hinterlaſſen — ein beinahe. ärger: 
liches Vermögen, über defjen Erwerbungsart auch der Kö— 
nig mißfällig fih geäußert haben fol. Der eben verftor- 
bene Herr von Treskow von Friedrichsfelde hat ein Ver— 
mögen von anderthalb Millionen Thalern binterlaffen, die 
Frucht glüdlicher Betriebjamkeit und Verwaltung. 

Herren von Nagler bot einſt Rothſchild in Frankfurt 
vertraulih an, fih mit 40,000. Thalern zu  betheili- 
gen, und meinte, es jei feine Undelikateſſe, den fichern 
Gewinn einzuziehen; das fand Herr von Nagler auch, und 
fo jehr, daß er erklärte, für die gleihe Summe möchte 
auch feine Frau dabei betheiligt werden, — was Rothſchild 
mit Staunen über die „Chuzbe“ zugeftehen mußte. Ber: 
bürgte Anekdote! 





Sonntag, den 11. Oktober 1846. 


Sn der Wilhelmzftraße begegnete ich wieder dem Kriegs— 
minifter von Boyen und ſprach lange mit ihm; er iſt fon- 
jtitutionell gefinnt, aber ohne auf Einzelnes eingehen zu 
fönnen, übrigens erwartet er nicht viel, und was zunächft 
fommen kann, fommt für ihn zu jpät! Er fragt mit Eifer 
nach meinen Arbeiten, und will mir Bapiere Tiefern, wenn 
fich deren für mich brauchbare im Kriegsminifterium finden. 
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Sn der „JIlias“ gelejen, in Grimm’s „Litterariſchen 
Berihten‘, — Die „Ilias“ ift mit nichts in der Welt zu 
vergleichen, fie ift ein einziges, wunderbares, uns in feiner 
Kraft und Neichhaltigkeit kaum faßliches Geſchichts- und 
Bolkserzeugniß, gewiß das Werk oder vielmehr der Ertrag 
von Vielen, tie jedes große Schaffen der Menſchen, die 
Reformation, die Revolution ꝛc. 

Keine politiichen Neuigkeiten bei ung, die Beitungen 
find voll von Herrlichkeit aus Schleften, wo Zeit und Geld 
hinreichend verſchwendet werden! 





Montag, den 12. Dftober 1846. 


Der König iſt in Schleften beim Herunteriteigen vom 
Zobten rüdlings gefallen, doch ohne Schaden. Andre 
Fleine Mißgeihide, Srrfahren, Zufrühlommen, Zuſpätkom— 
men, Irrung in Berfonen. Das Bublitum gleichgültig. 

Endlich giebt au der „Altonaer Merkur” den Bun— 
desbeihluß wegen Holitein. Die Bewegung dauert fort. - 

In Köln ift Franz Raveaur mit großer Stimmenmehr- 
heit zum Gemeindevorſteher gewählt worden. 

Bei Bejegung hoher Stellen fieht man befonders auf 
willeniofen Gehorfam, ſchweigſames Selbftverläugnen, weiſt 
alle perſönliche Eigenart, allen Eräftigen Karakter ab; nun 
jollen aber jolche gehorfame Werkzeuge in plößlichen ſchwie— 
rigen Fällen doch jo handeln und wirken, wie es nur 
jelbitftändige, Farakterfefte Männer können, jollen wirken 
nach eigner Meinung und Anfiht, — natürlich können 
fie es nit, und da bat man denn joldhe ern 
wie fie in Köln vorgefommen find! 

Der Prinz von Preußen kommt heute aus Defterreich 
zurüd, Der abjolut gefinnte Prinz jpielt wider Willen die 
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Role eines Fonftitutionellen, er macht lauter Oppoſition 
gegen den Willen des Königs und ſchwächt deffen Anjehn 
durch böfen Tadel. 

Des jegigen Pariſer Arnim Frau ift geftorben. Seine 
pietiftiihe Zodesanzeige giebt viel Nergerniß bei allen 
ordentlichen Menſchen. Die milchgetaufte Betty Strid van 
Linſchoten, Tochter des damals bataviichen Geſandten 
Bürgers Strid (tout court), endete als Frömmlerin, und 
Frömmelei prahlt in der Todesanzeige! 

„Den Heimgang meiner theuren Frau Elijabeth Strid 
van Linfchoten zeige ich Verwandten und Freunden erge- 
benft an. ar 

„Sie ihied von uns heute Morgen gegen 4 Uhr, um 
einzugehen zu ihres Heren Freude Ihm ſei Lob und 
Dank in Emigfeit. 

Paris, 6. Oktober 1846. 

U. H. von Arnim.” 





Dienstag, ven 13. Oktober 1846. 


Mehrere Städte der Provinz Sachſen — Naumburg, 
Langensalza — haben fih dahin ausgeiproden, zu den 
Provinzialftänden feine Abgeordnete mehr ſchicken zu wol— 
len, weil diefe Stände doch nichts leiſten, nicht richtig zu— 
ſammengeſetzt und ein Hinderniß der Berufung von Reichs— 
ftänden find, Dies Benehmen, nahdrüdlicher und ſchärfer 
als hundert Betitionen, bat die Regierung ſehr in Schreden 
gejeßt, und fie fühlt die größte Verlegenheit, wie ſie diejer 
neuen Art von Dppofition begegnen ſoll. Indeß wird 
auch dieſe Regung Starken Volkswillens fürerft abgeſchwächt 
werden und man wird ftärfere abwarten. 
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Beſuch vom Grafen von Königsmard, der von der Inſpek— 
tionsreife nach Defterreich mit dem Prinzen zurüdgefommen. 
Er gefteht, daß die öfterreichiihen Truppen viel zu wünſchen 
laſſen, ſchwerfällig find, ohne Geift und Spannung, dabei die 
Generale ganz ftolz auf ihre Vorfrefflichkeit, ja der Kom: 
mandirende in Böhmen, Fürſt Alfred von Windiſchgrätz, 
ipricht behaglich die Ueberzeugung aus, daß feine Truppe 
in der Welt fich mit der vergleichen könne, die er dem 
Prinzen vorgeführt! | 

Bei *. Mancherlei verhandelt. Weber die hiefige Frei- 
maurerei, die in Philiſterthum verſunken ift, hriftlich thut, 
auch die in England und Holland aufgenommenen Juden 
in den biefigen Logen nicht zuläßt, worauf die engliſche 
Maurerei der biefigen allen Zuſammenhang kündigt. Der 
Prinz von Preußen biebei betheiligt, ob für oder gegen 
die Juden, wird geftritten; jedenfalls ift er verdrießlich 
über den Zwiſt. 





Mittwoch, den 14. Dftober 1846. 


Der König joll fieberfranf fein, wird aber doch morgen 
jeinen Geburtstag feierlich begehen. Seine Ankunft aus 
Schlefien war auf heute feitgefegt, auch wollte er gleich 
im Königftädter die Biardot-Garcia hören; das wird nun 
wohl unterblieben fein. 





Donnerstag, den 15. Dftober 1846. 


Die „Voſſiſche Zeitung” fordert in ihrem Geburtstags- 
gedicht von Rellitab die Freiheit der Gedankenmittheilung. 
Poetiih wird das erlaubt, in Harer Broja würde ein 
Begehren nach Preßfreiheit übel ankommen. — Wirklich 
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bat der König befohlen, daß jein Geburtstag mit hundert 
und einem Kanonenſchuß gefeiert werden joll — bier eine 
auffallende Neuerung —; weil aber befürchtet wurde, daß 
im. Zuftgarten die neuen Fresken von der Lufterichütterung 
leiden könnten, wurde das Schießen vor dem Dranienbur: 
ger Thor auf dem Schießplage der Artillerie abgehalten, 
in der Stadt hörte man nichts davon. Alles machte fi) 
ungeſchickt. Auch bei den Gaftmahlen des Kriegsminifters 
von Boyen und des Gouverneurs von Müffling Fam Uns 
geichites vor. In der Stadt war alles ftill; die neuen 
Laternen wurden nicht angezündet, man jagt, der König 
babe es nicht gewollt. In den Theatern zeigte das Pu— 
blitum große Kälte, niemand fang das Lied „Heil dir im 
Siegerfrang” mit, niemand Flatjchte nad) der Geburtstags: 
rede, Böſe, jehr böſe Stimmung! 

Unruben und Kampf in Genf. 

Man bat bier gleich den Witz gemacht, nun werde «3 
an der Börfe beſſer werden, da der König den Berlinern 
jo viel „vorſchießen“ Lafje! 





Montag, ven 19. Oktober 1846. 


Geſtern Fam der alte Graf Chriftian von Bothmer, 
erzählte von feinen legten Reifen in Defterreih, Holland 2c., 
von feinen Nachforichungen in Betreff des Mannes, der 
fih mit einem SHelgolander Mädchen unter dem falſchen 
Namen eines Grafen von Wrisberg — Freiherrn von 
Rheinsberg — durch den Fatholiichen Priefter in Hamburg 
bat trauen laſſen, fie darauf mit einem Kinde hat fißen 
und nichts mehr von fih hören laſſen; fie hat noch fein 
Bildniß in Miniatur, ein Geficht, welches jehr an ven 
Fürften Felix Lichnowsky denken läßt, auch ſoll die Uniform, 
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in der es gemahlt ift, nach Einigen ſpaniſch und Karliſtiſch, 
nach Andern portugiefiih und Miguelitifch fein. Bothmer 
jagt, darin ftimmten alle Ausſagen überein, daß der ge 
nannte Fürft eines joldhen Stückchens volllommen fähig ei. 

Es ſcheint, Canitz ift Schon fehr mürbe, und wird auch 
mit dem Könige nicht gut fertig. - Wegen der ſpaniſchen 
Heirath wird viel Unnützes gejchrieben, dagegen die ſchles— 
wig=holiteiniihe Sache auf die leichte Achjel genommen. 
Nun macht wieder der unerwartete Sieg der Liberalen 
in Genf bei den Höfen großen Lärm; Unmwillen, Schred 
und Verwirrung berrichen in Wien und Berlin, von Baris 
ber. wird man darin einen Anlaß ergreifen, ſich mit den 
drei Mächten des Dftens gegen die Freiheit zu verbinden 
und dadurch deren Mißvergnügen über die ſpaniſche Hei- 
rath abzuftumpfen. 

In Magdeburg herrſcht die größte Verftimmung, der 
König hat auf alles, was von dort kommt, die entjchiedenfte 
Ungnade geworfen; man jpricht neuerdings von Uhlich's 
Abfegung. Dagegen ſoll der Präſident von Gerlach hie— 
her befördert werden, derſelbe, der die Frechheit gehabt, an 
des Herrn von L.'s Mittagstiſche, wo bürgerliche Beamte 
und Offiziere ſaßen, laut zu ſagen, daß ein Bürgerlicher 
keinen Begriff von Ehre haben könne! 

„Das öffentliche Recht des Deutſchen Bundes. Von 
Guſtav von Struve“ (2 Bde, Mannheim 1846). 

„Wanderungen aus meinem Gefängniſſe 1839. Bon 
Dr. Sylveſter Jordan” (Frankfurt a. M. 1847). 





Dienstag, den 20. Dftober 1846. 


Guſia von Struve bricht über den Deutſchen Bund 
förmlich den Stab! Das Buch iſt furchtbar an Wahrheit 
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und Schärfe, Fein Bejtreiten diejer aufgelegten Thatjachen 
it möglich, die ganze Schande ift aufgededt! 





Mittwoch, den 21. Dftober 1846. 


Ein neuer gewaltiger Anlauf in Kirchen- und Glau- 
bensſachen ift im Werk, das Königlihe Anjehen joll mit 
ganzer Macht auftreten, aber wird gewiß nur Schaden 
dabei leiden! Unſre Fanatifer und Schälfe, unzufrieden 
mit der General:Synode, die ihre Erwartungen jo bitter 
getäufcht hat, wollen einen andern Weg einschlagen. Die 
Synode ift heimgeſchickt worden, ohne ihre Arbeiten voll- 
enden zu fünnen, aber fie hat ein General: Konfiftorium 
vorgeichlagen, und ein ſolches wollte man einrichten, um 
durch dieſes dann alles Gehäflige thun zu laſſen, zu dem 
die Synode ſich nicht hergeben wollte; allein man erfannte 
bald, daß man ſchwerlich auch nur zwölf Mitglieder für 
daifelbe finden fünnte, deren man unbedingt ficher wäre; 
man fah voraus, daß die Gewählten, einmal in ihrer Stel: 
lung und in ihrem Auftrage, doch Leicht wieder eine Mehr: 
beit bilden würden, an der die Abfichten jcheiterten. Deß— 
wegen ift nun die Abficht, aus freier Fauft durch König- 
lihe Beftimmung das feitiegen zu laffen, mas man bisher 
noch immer unter dem Scheine kirchlicher Autorität wünjchte 
hervorzurufen. Der Minijter Eichhorn, der fich eine Weile 
mit der Mehrheit der General-Synode leidlich zufrieden 
bezeigt, läßt fih aufs neue als Werkzeug des finftern Ei- 
fers gebrauchen, arbeitet für den neuen Anjchlag und ſetzt 
den lebten Reft feines geichmähten Namens dabei zu. Für 
mich hat er zwar ſolchen Reſt nicht mehr! 


Allerlei Nachrichten über Luiſe Aſton, die vom Minifter | 


Bodelſchwingh fo dumm als brutal ausgewieſene Dichterin 
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und Freidenkerin, — ift nah Köpenid verbannt, aber 
täglich hier in Berlin. 

Unfre Zeitungen bringen die Freifprehung des Ober: 
profurators Leue zu Koblenz durch den hiefigen Reviſions— 
hof, Sethe und Eichhorn (der Wirklihe Geheime Kath) 
haben die ſchönſte Unabhängigkeit und den trefflichiten Frei- 
finn gezeigt. — Die Minifter und die Hofleute find ftußig 
und aufgebracht, der König jehr mißvergnügt. . 

Der Minifter von Canitz bat fih Schon dahin bequemt, 
die Geichäfte mit größter Gleichgültigfeit zu betreiben, 
feinen Scherz und Witz bringt er noch bei ihnen an, das 
allein unterjcheidet ihn vom vormaligen Minifter von Wer: 
ther, ſonſt könnte diefer al3 das Mufter gelten, dem er 
nachzufolgen ftrebt. Er ſoll alle Luft zum eignen Schaffen 
verloren haben. Sch glaub’ es wohl! 





Donnerstag, den 22. Dftober 1846. 


Man jagt, der Kriegsminifter von Boyen habe beim 
MWiedereintritt in fein Amt die beftimmte Abſicht gehabt, 
und diefe auch im engiten Vertrauen geäußert, nach und 
nach durch jein Einwirfen das preußiihe Heer auf einen 
ſolchen Fuß zu bringen, daß defjen Ausbildung nit nur 
eine Friegstüchtige, jondern auch dem Geift und der Gefin- 
nung nad eine ſolche würde, wie die heutige Welt zu 
ihrer Förderung fie fordere; er habe das Heer zum Träger 
des neuen Lebens und der Zukunft Preußens machen wollen, 
zur Ausführungsmacht aller liberalen und Eonftitutionellen 
Entwicklungen. Hierin aber fei er durchaus gehindert 
worden, theils durch zufällige Schwierigkeiten, theils durch 
die beharrliche Gegenmwirfung ſowohl des Prinzen von Preu— 
Ben als auch des Königlihen Militairfabinets. So fei 
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ihm denn bis jeßt nichts gelungen, und da er nun im 
Miniſterium ganz vereinzelt ſtehe, auch für alle Eonftitu- 
tionelle Fragen, jo denke er ernftlich daran, feinen Abſchied 
zu nehmen, da er jonft fürchte, feinen beiten Erwerb, die 
gute Meinung, die an feinem Namen haftet, vor der Welt 
einzubüßen. 





. Freitag, ven 23. Dftober 1846. 


Der König hat an die Stadtverordneten von Naum: 
burg, die feinen Abgeordneten mehr zum Landtage wählen 
wollten, eine unmwillige drohende Kabinetsordre erlaflen; 
die Stadt ſoll, wenn fie fich nicht fügt, ihr ftändifches 
Wahlrecht verlieren. 

„Berlin. Bon Ernft Dronke“ (2 Bde., Frankfurt a. M. 
1846). Das Buch iſt ſchon verboten, aber auch ſchon 
größtentheils verkauft. Der Ueberblick der fünfjährigen 
Regierung des Königs iſt eine furchtbar ſcharfe Kritik. 
Ueber Berlin ſelbſt iſt viel Geringes und auch Falſches. 
Ich komme auch übel fort, werde als „Leiſetreter“ Na 
net. Thut nichts! 





Dienstag, den 27. Oktober 1846, 


Willkür und Ungerechtigkeit von der Polizei gegen 
Luiſe Alton verübt! Durch den Minifter und den König 
nicht abgeftellt! Die Polizei hat fih dabei wahre Nichts- 
würdigfeiten erlaubt. Die Bertheidigungsfchrift der Frau 
it in Brüſſel gedrudt. 
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Donnerstag, den 29. Dftober 1846. 

Das Feuer der Revolution in Genf ſcheint diesmal 
auf diefe Stadt beſchränkt zu bleiben, und vielleicht wird 
e3 auch dort durch Guizot's freibeitverrätheriiche Verbün— 
dung mit Metternich wieder ausgelöſcht. Allein nichts 
kann gegen den Wiederausbruch ſichern, und jeden Augen— 
blick kann ſolches Feuer an jedem Orte ſich entzünden und 
reißende Verbreitung finden. Hätten die Flammen ſich 
nach Neuchatel, nach Freiburg, nach Baſel gewälzt, ſo 
hätten ſie auch nach Deutſchland überſpringen können; 
von Konſtanz bis Memel iſt überall Zündſtoff ausgelegt, 
Ein Augenblick — und es ſtehen einmal die Volksmaſſen 
überall gleichzeitig auf, es erhebt ſich ein Bauernkrieg wie 
in Galizien, was dann?! Und iſt Frankreich ſelber ſicher? 
Wird die Nation immer, wird ſie noch lange die ſtets ſcham— 
loſeren Ränke und Unterdrückungen Louis Philippe's ertra— 
gen? Gewiß nicht! Nehmt euch in Acht! 

Pückler ſendet mir das Buch „Der Einzige und ſein 
Eigenthum. Bon Mar Stirner“ (Leipzig 1845). Es iſt 
verboten. 

Der Sohn des Miniſters von Bodelſchwingh in Folge 
einer durch Herrn Jagor empfangenen Duellwunde geſtor— 
ben. Der Miniſter hat das Duell immer als eine ritter- 
lihe Nothwendigkeit vertheidigt! 





Sonnabend, den 31. Dftober 1846. 


Der König bat wieder eine ungeheure Menge von 
Drden in Schlefien ausgetheilt, ſchon die dritte Lifte. 

Die Sachen in Naumburg haben begonnen, die Stadt— 
verordneten find aufgelöft und auf fünf Jahre won jeder 
Neuwahl ausgeſchloſſen. 
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Zwei erwünjchte Bücher, die ih mit Entzüden und 
Behagen leje, den neuen Roman der Frau von Dudevant, 
„Lucrezia Floriani“, und — Lichtenberg’3 Briefe. 

Berbürgte Erzählung. Der Kammergerichtsrath von 
Alvensleben nahm in die Brotofolle der Berhöre von 
Tſchech jorgfältig alles auf, was diefer gegen den König 
und feine Regierung umſtändlich ausfagte, und wonach 
die Mordabficht nicht bloß ein Privatunrecht, jondern auch 
ein allgemeines zu rächen vorhatte Der Präſident von 
Kleift verwies das dem Herrn von Alvensleben und fuhr 
ihn an: „Was haben Sie denn da gemacht? Bedenken 
Sie doch, daß der König diefe Protokolle wird leſen wol- 
len, Sie müfjen das weglaſſen!“ Alvensleben erwiederte: 
„Das verbietet mir meine Pflicht und mein Eid, Herr 
Präfident.” — Kleift ſchwieg. Sp meit Fonnte falſcher 
Eifer ihn verblenden! 

Man weiß jest beftimmt, daß die Ausftoßung Rupp's 
auf den entichieden ausgeſprochenen Willen des Königs 
geſchehen, und daß man feine Aeußerung mit angſtvollem 
Eifer den Zweifelhaften zugeflüftert, um fie für die Aus- 
ftoßung zu ftimmen. Nun aber fallen alle lauten Miß— 
billigungen von Seiten der ungeheuern Mehrheit der en- 
gern Vereine auf den König zurüd und er erfährt eine 
völlige Niederlage. 





Sonntag, den 1. November 1846. 


Beſuch von Herrn Hervey, der Herrn Aſſeſſor Alerander 
Schneer zu mir bringt, aus Breslau, denjelben, der über die 
Webernoth in Schlefien gejchrieben.hat. Er jagt mir, daß 
Herr Schlöffel feit feiner Freilaffung ganz in fich gekehrt ift, 
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über der Schmach brütet, die er ſo unverdient gelitten 
und für die ihm nicht einmal eine Ehrenerflärung gewor— 
den, daß er ſein Gejchäft aufgegeben und ein Gut in 
Oberſchleſien gekauft hat, wohin er fih zurüdziehen will. 
Sein Angeber und Berläumder Stieber fteht bier jebt 
wegen anderer Schändlichkeiten vor Gericht. Herr Schneer 
jagt mir au, daß der Minifter Eichhorn den Profeſſor 
Guhrauer in Breslau vor allen andern Brofefjoren aus: 
gezeichnet, ihm aber dadurch in der Meinung nur ge 
Ichadet hat. „Das ift ein Mann, wie wir ihn brauchen‘, 
bat er gejagt, ‚‚hätten wir nur viele Guhrauer!“ Aber 
zum Glück ift Guhrauer nicht fo, wie Eichhorn ihn fi 
denkt! Ä 





Donnerstag, den 5. November 1846. 


Die biefigen Zuftände überdadt. Mit Reichsitänden 
it nichts geholfen, dann geht der Tanz erit los! Dem 
Könige wird dieſe Schöpfung nicht gelingen, es gelingt 
ihm nichts! Ein Schweizerblatt jagt frech: „Der Karakter 
des Königs, feine Perſon und Regierung, alles ift in 
Einem, Wort ausgeiproden: Impotenz!” — Während der: 
gleihen auswärts gedrudt wird, ift dagegen bier ein 
Kaufmann zur Unterfuhung gezogen, der in feinem Laden 
gejagt hatte, der König werde wohl wieder betrunfen ge- 
weſen jein, als er auf dem Zobten gefallen! Ein Brief: - 
- träger, der grade gefommen war und es mit angehört, 
bat es angezeigt. Man glaubt, das Gericht werde auf 
Zuchthaus erkennen. 

Der König hat auf der Hubertusjagd dieſer Tage wer 
nig Erfolg gehabt; den Wildſchweinen werden im. voraus 
die Hauer abgejägt, beim Anlaufe von den Jagdbedienten 
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die Hinterfüße in die Höhe gehoben, und dennoch hat das 
Adfangen nicht gelingen wollen. 


Sonnabend, den 7. November 1846. 


Die Theater waren gejchlofien wegen Beilehung der 
aus Rom gefommenen Leiche des Prinzen Heinrich. Man 
fand das eine jehr überflüfftge Bezeigung. 

Der Prediger von Sydow predigte am Sonntage ſehr 
freimüthig, er ſprach von der Erbärmlichkeit des Bemü— 
bens, die Religion mit der Staatsicheere zurechtichneiden 
zu wollen! 

Theurung, Noth. Man fürchtet jehr Volksaufläufe. 





Sonntag, den 8, November 1846. 


Der Kriegsminifter von Boyen will bejtimmt feinen 
Abjchied nehmen. Man ftreitet über die Grundjäße, die 
er in jeiner Verwaltung befolgt bat, Eigentlich feine, 
denn er it immer gehindert worden. Eine Hauptjache 
war bei ihm, daß der, den er anitellen oder befördern 
jollte, Pulver gerochen hätte; er hielt nichts auf vie ge- 
lehrten Friedensoffiziere. 





Montag, den 9. November 1846. 


Fräulein von K. fagte mir geftern etwas, das mic) 
verftußte. Sie meinte, während der leßten Zeit habe fie 
ich viel mit mir beichäftigt, wer und wie ich eigentlich 
ſei, was ich eigentlich wolle? Doch fei fie darüber nicht 
flar geworden, wohin ich ziele, was ich beabjtchtige, meine 
Schriften gäben darüber nicht genügend Auskunft; ich 
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hätte ohne Zweifel geheime, doch ganz beſtimmte Zwecke? 
Darauf hatte ich zuerjt Feine Antwort, dann mußt’ ic 
lachen und erwiederte: Zwecke, wie fie ſolche wahricheinlich 
dächte, hätte ich Feine, am mwenigiten perjönliche, und wie 
ih mir nie als Hauptſache vorgejeht, etwas Beltimmtes 
zu werden, jo ginge es mir auch mit dem Allgemeinen, 
mir fiele die Anmaßung nicht ein, daß Diele oder jene 
Geftalt werden folle; daß ich aber wünſchte und ftrebte, 
in allem was gejchieht, möchte das Gute und Schöne, das 
Menſchliche vorzugsweiſe gejchehen, darin liege gar nichts 
Beitimmtes, Auszeichnendes. Sie drang aber näher auf 
mich ein und verlangte zu willen, was ich mir als poli- 
tiiches Ziel dächte? Ich eriwiederte auf's neue: Nichts 
Beitimmtes, überall aber das Menſchliche, die Bildung, 
die Freiheit; wo dieje jeien, da ſchlöſſ' ich mich gern an, 
unter Friedrih dem Großen wie unter Lafayette und 
Wafhington, ich liebte Königthum und Republit, Bar: 
lament und Miniftervirtuofität, Bolfsverfammlung und 
Machtgebot, immer nur füme es darauf an, welden In: 
halt diefe Formen hätten, wiewohl die Formen der Frei- 
heit auch jhon als Formen mir höher jtänden. Fräulein 
von 8. gab fich endlich zufrieden, obſchon ihre Unficherheit 
nicht gehoben war. Mir gab diejfe jeltiame Erörterung 
viel zu denken, ich jehe darin, wie ich den Leuten ungefähr 
vorfomme, fie willen nicht,. was fte aus mir machen jollen. 
Fräulein von K. hatte nur die Meinung ausgeſprochen, 
die in höheren Kreifen neuerdings über mid) zur Sprache 
gefommen war, e3 ftimmt mit manchem, was ich von P., 
von 8. und von Andern feit einiger Beit vernommen. 
Blödfichtige, thörichte Meinungen! — In einer Zeit, mie 
die unjrige, wo alles durcheinander gährt und ineinander 
verichwimmt, ſoll jemand einer Geftaltung angehören oder 
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ſie wünjchen, für die fein Boden vorhanden ift! Deutſch 
bin ih und preußiich geſinnt; aber fann ich bier ein 
Royaliit fein, wie die Ultra's in Frankreich es waren, 
oder ein Giromdilt, ein Whig? Schon die Namen find 
fremd! Wir haben bier feine Bartheien. Wenn wir den 
Ausdrud dennoch gebrauchen, jo ift es bitt- und leihweiſe 
mit großen Abzügen. 





. Mittwoh, ven 11. November 1846. 


Die „Grenzboten“ bringen mein Wort über Viehoff's 
Goethebuh, mit meiner Namensunterſchrift; ein Kleiner 
Widerſpruch gegen Kuranda’3 Ausweiſung, ich zeige we: 
nigftens, daß mich dieſe nichts ſchiert. 

Herr Profeſſor Helwing brachte mir jein Buch über die 
preußiichen Aniprüde auf Schleswig und SHolitein, und 
verhandelte mündlich mit mir vieles über den Gegenſtand; 
der König bat fih aus dem Buche durch Humboldt die 
wichtigiten Abjchnitte vorlefen laſſen, der Minifter von 
Ganig lieft es jeßt; die Sache bleibt immer merkwürdig 
und macht dem Profeſſor Helwing alle Ehre. 

Unjer auswärtiges Minifterium bat vom Könige ſchon 
vor längerer Zeit die Weifung, bei allen Anjtellungen im 
Drient ih erft mit dem Kultusminifterium in Einverneb: 
. men zu jeben, da diefes die Firchlichen Sachen dabei zu 
wahren babe!, 

Jagd, und immer Jagd! Und doc Feine Jäger! 





Freitag, ven 13. November 1846. 


Kabinetsordre, daß Fünftig bei und nah Tumulten 
nichts den Bekanntmachungen und Angaben der Behörden 
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Widerſprechendes veröffentlicht werden ſoll. Eine unpraf: 
tiiche Verfügung, auf den einzelnen Kölner Fall zugeichnit: 
ten, für diefen zu ſpät, für andre nicht pafjend und in 
aller Weife zu umgehen. 





Sonnabend, den 14. November 1846. 


Die Kabinetsordre wegen der Bekanntmachungen bei 
und nah Tumulten erleidet harte Kritifen. Man jagt, 
auf gleiche Weije könne man die ganze Tagesgejchichte — 
und dann auch alle Geihichte überhaupt — auf — 
Darſtellung beſchränken. 

Bei uns werden Zwangwillkür und Freiheitsäußerung 
noch lange Zeit nebeneinander laufen! 





Sonntag, den 15. November 1846. 

Die Zeitungen fangen an, von einem häßlichen Vorfall 
zu reden, den der Prinz von Preußen auf dem Stettiner 
Bahnhof hier gehabt; er begleitete dahin den Großfürſten 
Konſtantin, fand etwas nicht in der Ordnung, machte den 
Direktor herunter, griff ihn vor der Bruſt und ſtieß ihn 
gegen eine Wand, auch fuhr er einen Hamburger Kaufmann 
an, der den Hut nicht abgenommen hatte und im Saal 
umherging, aber lebhaft ermwiederte, er jei fremd bier und 
fenne feinen Prinzen. Der Borfall fam dem Könige zu 
Ohren und der jagte ironisch: „Das ift ja vortrefflih für 
einen Prinzen, der jo populair jein will!” Die Sache 
erregt die tiefiten Mißgefühle. 

Die Börjengejeße, die vor zwei Jahren jo großen Lärm 
machten und- ftatt zu nutzen nur ſchadeten, follen jetzt zu: 
rüdgenommen werden. — Biel zu fpät! 

Die Reihsitände find uns näher als je! Der. König 

Barnhagen von Enfe, Tagebücher, III. .30 
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juht nur noch Gebäude und Räume, die für ſolche Ber: 
jammlung angemefjen wären, Er dachte an das Marmor: 
palai3 in Potsdam, an den Saal im Kadettenhaufe; auf 
dem Schloſſe hier möcht’ er fie nicht gerne haben. Der 
König zweifelt nicht, daß fie im Gleiſe, das er vorschreibt, - 
bleiben werden. „An das Budget jollen fie nicht rühren !” 
jagt der Minifter von Canitz mit Entjchiedenheit. — Es 
werden viele Erfahrungen gemacht werden, die wir Anz 
dern längjt gemacht haben! 

Verſtimmung vor dem Schlafengehen; Bejorgniffe für 
das Allgemeine, feine Schönen Tageögefilde vor mir! 





Mittwoh, den 18. November 1846. 

Diefer Gedanke hat mich heute viel bejchäftigt: Die 
Shriften haben auf ihrem Ausgange aus der Lehre in die 
Melt das meilte Gute verloren und vergejien, wohl auch 
als zu bejchwerlich abgeworfen, und. laufen mit dem bloßen 
Namen weiter, der freilich leicht zu tragen iſt. Redliche 
wohlgelinnte Leute haben die verlornen Päcke und Bündel 
aufgerafft und tragen fie ihnen feuchend nach, aber jene 
wollen auf den Zuruf nicht hören und meinen, fie hätten 
all das Ihre. Roufjeau, Peſtalozzi, Fichte, Saint: Simon, 
jede neue Theorie, Sozialismus, Kommunismus, alles ift . 
nur bemüht, zurüdgelaffenes Chriftentbum nachzubringen! 





Freitag, den 20. November 1846. 
Der Freiftaat Krakau hat aufgehört, ift öfterreichiich 
geiworden, durch Uebereinfunft der drei Schugmächte. Welch 
ein Beifpiel! Alſo nicht feſter ftehen auch heute noch die 
Staaten? Und welches Belenntniß eigner Schwäche in den 
Gründen! Furhtbar muß diefe Thatjache in den Geiitern 


467 


wirken! Man hätte nichts Wahnfinnigeres thun können. — 
Dazu giebt Canitz feinen Namen? Durch jolcherlei will er in 
der Gefchichte leben! Pfui doch, pfui! — Gräßliche Politik! 





Sonntag, den 22. November 1846. 

Der König, jehr eingenommen von der Herzogin von 
Sagan, ihrem fürftlichen Hofhalt, Gepränge und Eleganz, 
bat fih aufs neue zur Jagd bei ihr angejagt. Sie hat 
ein Vermögen von hundertundzwanzig Millionen Franken 
und blendet alle Welt durch ihren Lurus. — Der ſpaniſche 
General los Balles mar eine Zeitlang bier, und da er 
jest Weinhandel betreibt, jo bat ihm der König große 
Beitellungen gemacht; früher Schon hat er ihm achthundert 
Stück Friedrihsd’or gejchentt. 

Ueber Krafau wird viel geiprodhen. Man jagt, Rußland 
babe die beiden andern Mächte gezwungen! Schlechte Ent- 
ſchuldigung, oder heißt das nicht befennen, man fei zu 
ſchwach, den Ruſſen auch das jchlechtefte Verlangen abzu— 
Ichlagen? — Die Geihichte ift ein neuer unbeilbarer Riß 
in das Band zwiſchen Fürften und Völkern. Es ift au 
politiih dumm, dergleichen jet auszuüben. Die Regierun— 
gen find mit Blindheit gejchlagen, fie arbeiten ämfig an 
ihrem Untergange; der legte Reit von Bertrauen wird er: 
ſtickt; die ſchamloſe Willfür zeigt fi ohne Schleier. Un: 
beilsjaat für die Zukunft, fie wird Schon aufgehen! 

Der Geh. Rath von Voß hat nun wirklich den Abſchied 
genommen; der König will, daß er dreitaufeud Thaler 
Bejoldung behalte, bei dreißigtaufend Thalern Einkünften, 
die er beſitzt. — Der Minifter von Canitz iſt übler Laune 
und macht ihr durch Sarkasmen Luft, die aber bisweilen 
nur allein ihm jchaden; die Raubigkeiten des Königs er: 
trägt er jehr unmillig. 

30* 
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In den Sachen des Guſtav-Adolf-Vereins macht der 
Minister Eichhorn die niedrigften, tückevollſten Ränke, jo 


daß man fich abwendet und das ganze Zeug zu allen Teufeln 
wünſcht! 





Dienstag, den 24. November 1846. 

— Auch von Krakau war die Rede und der Unwillen 
einſtimmig; dieſe „chriſtlichen Regierungen, dieſe frommen 
Miniſter, dieſe Leute, die immer Gerechtigkeit im Munde 
führen!“ Furchtbare Volkswitze ſind ſchon im Umlaufe, 
zum Beiſpiel Preußen bekomme als Schadloshaltung von 
Oeſterreich zwei Millionen Thaler, und mit dieſer Summe 
wolle man die Reichsſtände kaufen! 

Heute früh kam Herr von R. Abſchied zu — ich 
gab ihm noch mein Glaubensbekenntniß über Krakau mit 
auf den Weg nach Oeſterreich, ſagte alles grade heraus, 
und auch über Metternich, der aus elender Furcht grade 
das Gegentheil von dem thue, was die Furcht ſchwächen 
könnte; nicht nur ſchändlich, auch dumm ſei das Verfah— 
ren. Der arme öſterreichiſche Gubernialrath, ſonſt freiſin— 
nig genug, wußte nicht, wie er bekehrt war! — Ich ging 
aus, zuerſt zum Geh. Rath Johannes Schulze, dem ich 
mein Buch gab, und dann zum Fürſten von Wittgenſtein, 
der ebenfalls mein Buch empfing und mir ſehr klagte, wie 
ſehr er mit Scheerereien geplagt ſei, wie durch Treuloſigkeit 
und Undank ihm ſein Alter verbittert werde; ich könne 
keinen Begriff davon haben, wie weit das gehe, es ſei ent— 
ſetzlich! Ich antwortete ihm, ich wiſſe mehr, als er vermuthe, 
ich ſei nicht unkundig deſſen, was vorginge. Aber er blieb 
dabei, nein, ich könne das nicht wiſſen, mir nicht vorſtellen! 
Er ſchien Luſt zu haben, mir Beiſpiele mitzutheilen, aber 
es kamen Geſchäftsanmeldungen und ich empfahl mich. 
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Die „Allgemeine Zeitung” bringt heute meine Anzeige 
von des Brofeffor Jacob ‚Beiträgen zur franzöfiihen Ge— 
ſchichte“. Sie wird ihm bei Einigen nugen, aber bei Andern 
deſto mehr jchaden. ch habe an hohen Drten entjchiedene 
Feinde, denen mein Namen ein Gräuel ift und die nur 
auf die Gelegenheit warten, mir etwas am Zeuge zu fliden. 
Der faliche, tüdiihe Eichhorn fteht an der Spige. Dieſer 
Menſch ift ganz untergegangen in jerviler Sophiftif, feine 
ganze Amtsführung iſt Gleifnerei und Unmahrbeit, er ift 
alles menjchlihen Gefühls baar, erkennt feine Würde an, 
als die äußere der Stellung, fein Verdienft, als die Brauch— 
barkeit für jeinen augenblidlihen Zweck. Aber nicht feine 
Verwaltung nur, auch die der andern Minifterien hanthiert 
mit Heuchelei und Lüge, die Wahrheit ift wie verſchwunden. 

Der alte Boyen will fih wirklich zu Oſtern zurüdziehen 
und hat ſich — rührend genug — vom Könige ausgebeten, 
ihn zum Gouverneur der Invaliden zu machen! 

Der König joll fich mit Berdruß über den Volksjubel 
in Rom geäußert und gemeint haben, das jei noch das 
erite Jahr, der Babit werde fchon jehen, wie es jchon im 
zweiten anders fein werde; man fenne das, man habe es 
auch erfahren! | 





Mittwoh, den 25. November 1846. 
Ueber Krafau jchrieb ih: „Sie find mit Blindheit ge- 
Ichlagen und werden erft wieder jehen, um das Unglüd zu 
‚hauen, das ſie angerichtet und in dem fie untergehen.‘ 
Der Miniiter Uhden ließ den Generalprofurator Eich: 
born kommen und machte ihm Vorwürfe wegen der Leue’- 
ihen Sache, dieſer aber wies die Vorwürfe zurüd und 
jagte, er jei ein jo fundiger Rechtsgelehrter al3 Herr Uhden, 
babe mehr Erfahrung, thue jeine Pflicht und werde jie 
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ferner thun. Sethe jagte zu Uhden: „Ew. Erzellenz lagen 
nod in den Windeln, als ich Schon Prozeſſe führte” — 
Der Landrathd in Schlejien Graf von Reichenbach ift in 
die Provinzialftände gewählt, und die Regierung jucht 
Mittel, die Wahl ungültig zu mahen. Man bajcht die 
Angabe eines Schulzen auf, der Graf habe ihm, als fie 
zujammen auf dem Boftwagen fuhren, ein verbotenes Bud) 
von Heinzen zu lejen gegeben. Der Minifter Uhden legt 
den Fall ohne Nennung der Berfonen dem Kammergerichte 
vor und fordert ein Gutachten, ob darauf nicht ein Kri- 
minalverfahren zu begründen und eine jchwere Strafe zu 
verhängen jei? Das Kammergericht aber verweigert die 
Antwort, weil der Fall nachher bei ihm angebracht werden 
fünnte und dann ſchon ein Borausurtheil gefällt jein würde, 
man müfje die wirkliche Thatlahe vor Augen haben. — 
Der Fürft von Wittgenftein hat ſich in den Ichimpflichiten 
Ausdrüden über Eichhorn und Savigny ausgeiprochen, 
in Betreff der gleißneriihen Frömmigkeit. 

Mit unſrem ganzen Aufenthalt auf der Erde fieht es 
doch mißlich aus! Saint-Martin jagt, fie habe uns aus 
Gnaden aufgenommen, als wir fielen, er giebt uns alſo 
eine andre Heimath. Aber auch wenn wir von bier find, 
it unſres Bleibens bier nicht. Seltjamer Zuftand, mir 
find fichtbar ein Endpunkt und doch immerfort in Der 
Mitte, und können nicht aus diejer hinaus. — Sind mir 
einem Fünftigen Erdenzuftande auch nur Urthiere eines 
alten? Wir müßten, jelbjt bei dieſer abndungsvollen Ein- 
fiht, do nur fortfahren nad unſrer Natur zu leben und 
zu thun, und die ift freilich ſchmutzig und graufam! Geift 
und Herz find als Fremdlinge diejer Natur RER Es 
iſt ein harter Stand für fie! 
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Donnerstag, den 26. November 1846. 

Sendung vom Fürften von Wittgenftein mit einem Briefe 
von ihm voll bittrer Klagen. 

In der „Staatszeitung‘ ein amtlicher Artikel, der gleich: 
jam freigiebt, über das Krafauer Greigniß die verjchieden- 
artigften Anfichten zu haben, nur das aus guter Duelle 
verfichert, daß Preußen bei der Sache weder Land noch 
Geld empfängt, wohl aber die diefjeitigen legalen Inte— 
treffen geltend macht. Seltſam weich und nachſichtig! Doc 
gleich zu Anfang fteht die falihe Behauptung, die drei 
Mächte allein hätten Krakau zur Republik gemacht; der 
Kongreß hat es — wenn auch nicht angeregt — doch aus: 
gejprodhen und bejtimmt, au nom de la tres-Sainte et 
Indivisible Trinite! Doc die Einverleibung gejchieht auch 
wieder au nom de la tres-Sainte et Indivisible Trinite! 
— Mit Caniß joll.über die Sache gar nicht zu ſprechen 
jein, er jchneidet furz ab. 





Freitag, den 27. November 1846. 

Ich kann mich nicht entjchließen, diesmal dem Fürften 
von Metternich mein Buch zu jchiden, er ift mir zu jehr 
zuwider feit der Krafauer Geſchichte. Nun beherrſcht ihn 
die Furcht jo ganz, daß er der Gefahr in den Rachen 
läuft, ja den Frieden jogar jeßt er auf’3 Spiel; jo lange 
er den erhalten half, hatte er doch noch ein PVerdienft, 
war er der Welt brauchbar, in mancher Beziehung heilfam, 
— aber nun ift er ja nur verderblih! Und ich höre, 
ganz fanatiſch ift er jeßt auch, von feiner Frau und dem 
Beichtvater abhängig, er, der frühere Weltmenſch, Freigeift, 
Spötter! Todesfurcht, Jenſeitsfurcht, immer nur Furt 
und Furcht! | 


472 


Abends entichloß ich mich fchwer zum Bejuch bei *. 
In diejer Gejellichaft Fam das Wort Krakau nicht vor. — 
Dagegen wurden einzelne Fälle aus unjerm Regierungs- 
wejen beiprochen, die den elendeiten Zuftand bezeichnen, die 
Häglichite Auflöfung, die Unterhöhlung duch Unwahrheit 
und Schein. — Als die Breslauer Deputirten bier beim 
Sinanzminifter von Düesberg ihre dringenden Anliegen 
wegen der Handelsverhältniffe mit Krakau vorjtellten, jagte 
der. Dummermweile: „Daran hat niemand gedacht.“ Er er: 
fuhr jeßt erit, daß dies ein Gegenjtand von Belang jei! 
— Der Juftizminifter Uhden giebt Blößen über Blößen, 
er bat feine höhere juriftiiche Bildung als die des Land- 
rechts, und ift dabei ganz der Mann des Hofes. — 

Lichtenberg jagt in feinen abgeriffenen Sägen, wo er 
überhaupt von der Unfterblichkeit der Seele nicht viel hal: 
ten will, e3 jei ein injtinftmäßiger VBorgriff vor allem Rai— 
jonnement, zu meinen: „Es wird nach unjerm Leben fo 
jein, wie e8 vor demjelben war.” Ohne die Hauptjache 
berühren zu wollen, muß ich die Nichtigkeit der letztern 
Anführung beitreiten. Der Inſtinkt des Menſchen jagt 
nicht jenes, jondern erkennt an, daß unjer Leben ein Anz 
fang jei, der eine Fortjegung fordre, daß das Ufer, wo 
wir landen, ein andres ſei al3 das, von dem wir ausge: 
ſchifft. Jene Annahme, jo leicht fie ſich darbietrt iſt doch 
erſt eine Folge des Klügelns. 





Sonntag, den 29. November 1846. 


Geſtern Billet von Humboldt, der mir Herrn Galuski 
empfiehlt, einen in Frankreich geborenen Polen, der ſchon 
über A. W. von Schlegel geſchrieben hat und jetzt über 
Fr. Aug. Wolf ſchreiben will, für die „Revue des deux 
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mondes’. Ich gebe ihm mündlich und jchriftlih alle Aus— 
funft, nenne ihm alle Hülfgmittel, aber zu meiner Freude 
fennt er die meiften ſchon. Er Scheint jo gewiſſenhaft als eifrig, 
fein und artig, etwas leidend, mit heller dünner Stimme. 

Der Kammergerichtsaffefjor Oppenheim iſt in Köln durch 
das Geſchwornengericht freigeiprochen worden. Die Ber: 
handlung ſteht in der „Kölniſchen Zeitung‘ (vom 26. und 
29. November); auch Lafjalle wird dabei genannt. 

Das Aergerniß in der Haßfeldt’jchen Familie fängt nun 
erit recht an; die Gräfin Sophie will alles druden laſſen, 
was ihr Mann an ihr gethan. Der Fürft hat jeine Schei- 
dung erlangt und will nun Frau von Buch heirathen. 

Wittgenftein’S Verdrüffe und Leiden fommen jetzt aus 
Berhandlungen mit dem Prinzen von Preußen, der den 
Anlihten und Gründen des Fürften heftig widerſpricht. 
Seltſam, fie ftehen politifch auf gleicher Seite und müßten 
zujammenbhalten, aber fie thun e3 nicht. 

Ein Klempnermeiiter, Stadtverordneter, bat bier eine 
Petition an den nächſten Landtag wegen Reichsſtänden 
angeregt. Die Zeitung jpricht davon. 





Montag, den 30. November 1846. 


Telegraphiſche Nachricht, daß Guizot entlaffen und Mole 
an jeine Stelle berufen worden; wird noch bezmeifelt. 

Sn des Grafen Amadeus Hendel „Tagebüchern des 
Siebenjährigen Krieges” gelejen. Tiefer Einblid in die 
innern Berhältniffe der Königlihen Familie, des Heeres! 
Sch hätte nie gedacht, daß die Abneigung, der Widerſpruch, 
der Tadel und die Verkleinerung, in denen man gegen den 
König metteiferte, jo meit gegangen wären, wie es bier 
gejchildert wird! Seine ärgiten Feinde waren feine Nächiten, 
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feine Brüder und deren Anhang. Niemand wollte feine 
Ueberlegenheit anerkennen, immer jchob man ihm die klein— 
lichſten Antriebe unter, den ftumpfiten Eigenfinn, die thö- 
richfte Eitelkeit, und erjft mit den Jahren überwog jeine 
Größe, trat Bewunderung und Anerkennung an die Stelle 
dieſer Tadelſucht! Ein Wunder, daß man ihm doch ge 
horchte, aber das that man. Seine ärgiten Widerjacher 
waren der Prinz Auguft Wilhelm und der Prinz Heinrich. 
Wie einfam ftand der große Fürft, wie verlaffen und ver: 
rathen fogar von feinen Nächften! Friedrich wird mir durch 
diefe Memoiren nur um jo bewunderswürdiger, jie wirken 
das Gegentheil der Abficht, in der fie gejchrieben worden. 

„Geſammelte Schriften, von Ruge“ (4 Bde.). 

Sn der „Ilias“ gelejen und in der „Aeneis“, in Le— 
wes, in Lichtenberg. 

Krafau wird jehr beiproden, unjre biefigen Blätter 
jagen darüber Dinge, die man für unmöglich halten möchte. 
Die Abgeordneten der Breslauer Kaufmannſchaft find wie— 
der abgereift; auch der König hat ihnen gejagt, er babe 
gar nicht gewußt, daß Krakau für Schleſiens Handel fo 
wichtig jei, er wolle jedoch ſuchen von Defterreich günftige 
Maßregeln zu erlangen. 





Mittwoh, den 2. Dezember 1846. 

Heute beim Fürften von Wittgenftein, der mir vertrau- 
lich von Hardenberg, Kircheifen, Mtenftein und von fich 
felber jpricht; er jagt, er habe „aus Mitleid“, aus über: 
triebener Gutmüthigkeit in fein Minifterium den Grafen 
von Stolberg aufgenommen, aber das habe der längjt ver- 
gefjen; niemand werde doch denken, daß er einen Gejchäfts- 
gehülfen an jenem gewonnen habe? Er gab mir eine Denk— 
ſchrift mit nach Haufe. 
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Mit General von Rühle hatte ich ein großes Geſpräch, 
das ſich in dem Kreife der Kantiſchen Philoſophie bemegte. 

Krakau, immer wieder Krakau! Der Eindrud wird 
jtärfer und jchwerer und droht es immer mehr zu werden. 
Die deutfhen Zeitungen führen eine jehr freie Sprache, 
und bejonders wiederholen fie das in Franfreih und Eng: 
land Geſagte. Metternich joll gejagt haben, die Einziehung 
Krafaus ſei eine Erpropriation für das Gemeinbeite, wie 
fie täglich für die Eijenbahnen vorfämen! Der Wis ift 
jo Schlecht wie die That. Der alte Fürſt offenbart immer 
mehr feine Gebrechlichkeit. Ich will nun auch nichts mehr 
mit ihm zu thun haben. 

Auch der Großherzogin von Weimar Shi’ ich diesmal 
mein Buch nicht, mich efeln die Redensarten, die ich jchrei- 
ben müßte, und die erwiedernden, die ich zu empfangen 
hätte. Wozu das alles? Ich verehre deßhalb die Fürftin 
nicht weniger, ich Ihäte gewiß ihren Werth! Aber — 
genug! 





Donnerstag, den 3. Dezember 1846. 

Um einzujehen, wie falſch die preußiiche Politik geführt 
wird, braucht man fih nur einen Augenblid das Gegen: 
theil deſſen, was eben geſchehen tft, vorzuftellen! Der Kö: 
nig erfläre offen, er verjage der Einziehung Krafau’s feine 
Zuftimmung, und wolle zwar nicht deßhalb Krieg anfangen, 
aber im Angefichte der Welt proteftiren. Bolen, Preußen, 
Deutiche, Franzojen und Engländer würden ihm beijtim- 
men, jubelnd danken, jein Name wäre der berrlichfte in 
Deutichland, in Europa, er hätte jogleich die ſtärkſten Ver: 
bündeten; und was verlöre er? Die Lüge eines guten 
Bernehmens mit Rußland und Defterreih, denn in der 
Wahrheit ift e3 jeit einigen Jahren ſchon nicht mehr 
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vorhanden, nur ein bloßer Schein, uns zum Nachtheil. 
Aber wie weit find wir von ſolchem Entſchluſſe, ſolcher 
Gefinnung entfernt! 

Man jagt nun ohne Hehl, Canitz führe fein Miniſte— 
vium wie alle Andern vor ihm, es fei zwiſchen ihm und 
Werther fein Unterfhied. Er denke, beißt es, vor allem 
an Förderung feiner Familie, der ihm befreundeten Fami— 
lien, feine Denkungsart babe ih Kleinlih in das eng: 
berzigjte Mdelsinterefje zujammengezogen! Das iſt der 
gerühmte, der gehoffte Canig! Das Amt hat ihn nicht 
gehoben, jondern niedriger geftellt. Und die andern Mini: 
fter — ſchweigen wir! 





Freitag, den A. Dezember 1846. 


Beſuch von *, über Litteratur und Staat geſprochen, 
unsre Zeit mit gejchichtlichem Auge betrachtet; fie wird einft 
befjer ausfehen, als fie zu erleben war; fie hat ſchon zu 
viel Gutes, um fchlecht heißen zu können, aber da jenes 
Gute nirgends für ſich abgefondert beiteht, jondern überall: 
gemischt ijt mit dem Schlechten, jo giebt es nur allgemeines 
Mißbehagen; ſonſt gab es mwenigjtens Freiftätten, wohin 
man ſich retten fonnte, Gefelligfeit zum Beiſpiel, und 
auch das Gegentheil, Einjamkeit, man überließ den Staat 
und feine Anliegen denen, die fich damit befaſſen wollten, 
es gab ein reichbedachtes Privatleben; das iſt jeßt wicht 
mehr erlaubt und kaum möglich, alles ijt politiich oder 
bat doch ſolchen Beiſchmack, man muß fih darauf einlaſſen, 
muß es mitmachen. 

Abends bei Dlfers. — Endlih kam aud Humboldt, 
mit dem ich ein langes Geipräd hatte, ihm die Sache von 
Bettina von Arnim vortrug und guten Bejcheid erhielt; 
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er meinte jedoch, unmittelbar für Hoffmann von Fallers— 
leben beim Könige etwas zu thun, ſei ganz unmöglich, 
man mache ſich von dem Zuſammenſein mit dem Könige 
die falſcheſte Vorſtellung; übrigens ſei der König erbittert. 
Von Bettinen ſprach er mit größter Verehrung, klagte aber, 
ſie bürde ihm zu vieles auf, und mehr als er tragen 
könne. Humboldt war überaus geiſtesrege. 





Sonntag, den 6. Dezember 1846. 


Die Reichsſtände ſollen wirklich ſo nahe ſein, daß der 
alte General von dem Kneſebeck darüber auf's äußerſte 
beunruhigt ift, laut feine Unzufriedenheit ausfpricht und 
den König beiehuldigt, er richte die Monarchie zu Grunde, 
— Der Prinz von Preußen hofft in den Reichsſtänden 
jelber gegen fie zu wirken und meint, der König werde fie 
wohl bald nah Haufe jchiden. — Ueber den Klempner: 
meifter Berner wird meidlich gejpottet. — Dronfe, der ſich 
nach Koblenz gewagt hatte, ift dort verhaftet worden. 





Mittwoh, ven 9. Dezember 1846. 


Bejuh des Herrn Profeſſor Helwing, mit ihm das 
Ständemwejen beſprochen, die Mangelhaftigfeit des Grund: 
jaßes, daß nur der Boden vertreten werden ſolle, die nuß- 
loje Duängelei, daß, um wählbar zu fein, man ſchon zehn 
Jahre Beſitzer geweſen fein müſſe, die Lächerlichkeit in die- 
jen Dingen, alles befonder3 und anders haben zu wollen, 
als Andre, und dergleichen mehr. 

Der Staatswirthichafter Lift in Tirol geftorben; nad 
einer Andeutung der „Allgemeinen Zeitung” muß man 
Selbitmord vermuthen. Sie machen ein großes Wefen 
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von ihm, ich habe nie viel Sonderliches an ihm gefunden. 
Es ging ihm alles jchlecht, das ift wahr; beffer hätte er 
es verdient. 

Die Angriffe der franzöfiichen und noch mehr der eng- 
lichen Blätter, bejonders der „Times“, auf die neuefte 
preußiihe Politik haben den Minifter von Canitz doch hart 
getroffen, er vergißt Ironie und Witeln, macht ein ehr 
ernftes Geficht und verhehlt jeine Beſorgniſſe nicht, daß 
die Sachen meiter gehen fünnten; ja, er joll zweifelhaft 
geworden fein, ob es jeßt nicht beſſer wäre, die Reichs— 
ftände noch ferner hinauszuſchieben. Canitz erweiſt fich 
wie jeine Borgänger den Verhältniſſen nicht gewachlen, 
und fein Anjehen finft ungemein. Alle Leute jagen, daß 
Bülow in weit befjerer Haltung daftand. 





Donnerstag, den 10. Dezember 1846. 


Abends langer Bejuh vom Grafen von *. Wir 
famen bald auf Erörterungen unjerer Staatsſachen. Sch 
hörte die merkwürdige Aeußerung, ein PBremierminifter 
ſei uns nothwendig, als eine Art Bormund; der Mann, 
welcher wahrjcheinlich diefe Stelle einjt befommen merde, 
ſchieße jegt Hafen, näher wurde nicht bezeichnet, wer ge: 
meint fei. Der vorige König, hieß es, habe einen Pre 
mierminifter nicht nöthig gehabt, der habe jeine Größe erft 
gezeigt, als Hardenberg gejtorben war; wenn diejer am 
Leben geblieben und Humboldt, Boyen, Beyme, Gneijenau, 
Grolman nicht entfernt worden wären — welche alle den 
König in der Enge halten wollten —, würde der König 
fich nie in der Größe haben zeigen fünnen, bie er nachher 
entwidelt. Dieſes Wort „Größe“ muß hier jehr auffallen, 
und ift wohl in feiner Weife vom vorigen Könige gültig, 
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auch das Thatjächliche ift ganz falſch aufgefaßt, der König 
bat fih vom Staatsfanzler nur bedingt und mwiderftrebend 
leiten laffen, hat ihn nach außen und innen ftet3 gehemmt, 
und nach Hardenberg’s Tode ging erſt alles recht ſchwach, 
da begann die Mediofrität und die Kamarilla, die Angit 
und Berlegenheit bei jedem bedeutenden Ereigniß, die Ränke 
des Herzogs Karl von Medlenburg : Streliß, die Einwirkung 
Witzleben's, die Staatsführung Lottum’s, die Thätigfeit des 
Kronprinzen und feiner Leute. Sch jehe in der ganzen 
Borftellungsmweife nur die Anfiht, melde man ſich im 
Kreile des Prinzen von Preußen nach perjönlicher Ange: 
meſſenheit zurechtgemacht hat. Der vorige König hatte jehr 
ehrenmwerthe Eigenichaften, aber feine, die das Beiwort 
„groß“ vertragen kann. 

Dem Staatsrath liegt ein neues „Religionsedikt“ vor, 
das gegen die Lichtfreunde, Deutſchkatholiken 2c. gerichtet 
it. Der König führt jelber den Borfig und hat erklärt, 
er wolle die Meinungen hören, habe die jeine jedoch ſchon 
fejtgeftellt. Man glaubt, aus den beabjichtigten Anordnun— 
gen werde die Nothwendigkeit der bürgerlichen Ehe un— 
vermeidlich hervorgehen, die doch grade dem Könige jo jehr 
zumider ift. 

Die „Voſſiſche Zeitung” brachte heute eine Bertheidi- 
gung des Dr. Falkſon in Königsberg, der al3 Jude eine 
Chriftin geheirathet hat und nach England gereift war, 
fih trauen zu laffen. 

Für die jegige Zufammenfunft des Guftav- Adolf: 
Bereins bier, meint man, habe der Minifter Eichhorn und 
jeine Barthei alle Anftalten getroffen, daß das Ergebniß 
wider Rupp ausfalle. Der Sieg wird gering fein gegen 
die Niederlagen in ganz Deutichland. 

Die Reichsſtände ſollen wieder verjehoben fein. Bor 
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furzem jprach der König jchon von einem Saale, der für 
fie zu ermitteln fei; nächftens, meint man, wird die Drap— 
perie betellt werden, Federn gefchnitten, Tinte bereitet, — 
und auch dann würden fie noch nicht berufen werden, das 
rechte Zeichen ſei noch lange nicht da, — e3 werde ein 
Schredenszeichen fein! 





Sonnabend, den 12. Dezember 1846. 


Geftern die „Voſſiſche Zeitung” ausnehmend tapfer. 
An den Fürften von Wittgenftein gejchrieben, ihm eine 
Denkichrift über die preußiichen Staatsbehörden zurüdge- 
ſandt. 

Hier iſt ein Verein junger Leute entdeckt worden, die 
ſozialiſtiſcher Umtriebe beſchuldigt werden. Viele Verhaf— 
tungen. Man nennt keine bekannte Namen. 

Im Guſtav-Adolf-Verein — in der Singakademie 
— haben die Freunde Rupp's den vollſtändigſten Sieg er— 
langt, der Oberbürgermeiſter Krausnick iſt erbärmlich un— 
terlegen, der Biſchof Neander vor der Abſtimmung weg— 
gegangen. Der Prediger von Sydow hat für Rupp ge— 
ſprochen, am beſten der Reviſionsrath Jonas. 

Man jagt, der Prinz von Preußen babe feinen Adju— 
tanten Königsmard zu dem Bahnhofdireftor Haſſelbach ge: 
ſandt und ihm Entſchuldigungen jagen laſſen. Auch in 
der Freimaurerloge „Zu den drei Weltkugeln” kam die 
Sache zur Sprade, die Brüder nahmen fich. des beleidigten 
Bruders an, vermittelten eine Verſöhnung und der Prinz 
gab dem Gekränkten in der Loge die Hand. Gut! 

Der Fürft Wilhelm Radziwill hat den General Orafen 
von Hendel leicht vermocht, eine harte Neuerung über 
den Prinzen Louis Ferdinand zurüdzunehmen. Das Bud 
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giebt auch ſonſt Anftoß und Aergerniß. Als Willifen in 
Charlottenburg Abends beim Könige daraus vorlas, ſaß 
die Hofdame Fräulein von Marwitz dabei, wie über ihren 
Bater und Großvater harte Stellen gelejen wurden, und 
die Gräfin von Haak, geb. Tauentien, mußte eben jolche 
über ihren verftorbenen Mann anhören. Geſchichte — 
nimmt fein Blatt vor’3 Maul! 





Montag, den 14. Dezember 1846. 
Schlöffel's Prozeß gelefen, im Auslande gedrudt. Die 
Erzählung der vielen Schändlichkeiten empört mich im 
Innerſten! 





Dienstag, den 15. Dezember 1846. 

Um acht Uhr zu dem General von dem Kneſebeck ge— 
fahren; ich fand ihn in vollem Staat, ſehr rüſtig und 
munter, Fräulein von Kalb war ſchon da, die Gräfin von 
Bohlen Fam, Graf Julius von der Gröben und Andere, 
Ich ſprach einiges mit der Gräfin von Bohlen, flüchtige 
Worte mit Fräulein von Kalb und Frau von Tresfom, 
ſonſt immer mit dem alten. General, der mir mit lebhaf: 
tem Eifer vieles aus der Kriegsgeſchichte erzählte, von 
Rüchel, Prinz Louis Ferdinand, vom vorigen Könige, zum 
Theil Geheimes und Wichtiges, wegen deffen er fich mein 
Schweigen erbat. Der General, im achtzigſten Lebensjahre, 
hat ein ganz frifches Gedächtniß und fpricht gemeffen und 
ficher, Lieft alles Neue, ſprach mit Wohlgefallen von den 
Schriften der Gräfin von Hahn, gab Auskunft über die 
Schrift von Radowitz und erklärte fich entjchieden — merk: 
würdig und überrafhend von ihm — für Abſchaffung der 
Zenſur, für freie Preſſe und für feftere Verſchmelzung der 

Barnhagen von Enfe, Tagebücher, II. ' sr =: 
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deutſchen Völkerſchaften, ja er jpottete über den Bundestag 
und meinte, derjelbe follte durch einen Bundesbeſchluß ſich 
darüber ausiprechen, ob das Tabackrauchen auf den Stra: 
pen Statt finden dürfe! Wir jprachen auch viel über den 
Grafen von Hendel, jeine Erinnerungen und den Nachlaß 
feines Vaters. | 

Um halb elf Uhr fuhr ich nah Haufe. 

In Fichte gelefen, im Dpidius, 





Donnerstag, den 17. Dezember 1846. 


Beſuch bei *. Erzählung vom Aufenthalt in Sagan, 
der König hat „gewiehert“ vor Freuden; anderthalb Mei: 
len Weges zur Heimkehr von der Jagd Abends mit bunten 
Ballonz und bengaliihem Feuer beleuchtet, Prunk des 
Jagdweſens, der Dienerichaft, ver Geräthe 2c. — Alles ift 
entzücdt 2c. Talleyrand'ſches Geld, jchlechter erworben als 
Rothſchild'ſches, deutſches Beftechungsgeld 2c. 

Neue Anklagen gegen den Minifter Eichhorn, aus jei- 
nem Minifterium find dem BVertheidiger Rupp's verfälichte 
Alten zugeitellt worden. Keine Anjtellung findet Statt, 
ohne daß der Glauben unterfuht wird, das heißt, man 
muß fich zu der frommen Parthei befennen, und die Schein- 
beiligfeit genügt. Elender Zuftand, der das ganze Regie: 
rungsweſen vergiftet und zerfrißt! 

In der „Ilias“ gelejen, in meinen Bapieren gearbeitet. 





Sonnabend, den 19. Dezember 1846. 


Nachricht, daß der Landgraf Philipp von Heſſen-Hom— 
burg am 15. geftorben, kurz vorher war er zum öjterrei- 
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chiſchen Feldmarſchall ernannt worden. Er war ein edler 
Menſch und mir ſehr lieb. 





Sonntag, den 20. Dezember 1846. 


Abends zu * gefahren. — Bei Tiihe z0g Graf von 
Lottum mit tapfrem Eifer und freier Wahrheitsliebe gegen 
das gräuelhafte Verfahren, welches Schlöffel erlitten, los; 
er hatte die Schrift gelefen und war empört über die 
Schande der Regierung. Ich hörte ihm mit Wohlbehagen 
und Beifall zu. AS auf den Minifter Eichhorn die Rede 
fam, ftellte er diefen in feiner NAugendienerei lujtig dar, 
wie der fromme Mann mit jeiner frommen Frau und dem 
frommen Gevatter Schelling im Theater gegenüber dem 
Könige deffen Gefallen an der üppigen Tänzerin Gerritto 
ſich mitaneigne, durch das Dpernglas entzüdt hinſchaue, 
mit dem Könige zugleih in die meitausgeftredten Hände 
Hatiehe 2. Auch in der Kirche hört Eichhorn, jo wurde 
erzählt, kaum auf die Predigt, jondern fieht nur immer 
dur) das Glas, wer alles gegenwärtig ift und gehörig 
heuchelt. Die Geh. Näthin von ©. wollte ſich feiner an- 
nehmen, wurde aber jchnell beihwichtigt und ihr gejagt, 
Eichhorn ſei nicht nur haſſenswerth, jondern auch verächt- 
lich; Lottum jagte, er jei der wahre Revolutionair jeßt 
wie ehmal3, er verbreite überall im Lande Mißvergnügen 
und Haß. 





j Montag, den 21. Dezember 1846. 
Unerwartet tritt Herr Georg Schirges bei mir ein, 
geitern von Hamburg angekommen, ein wadrer, finniger 
38 
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Mann. Er erzählt mir von Hamburg, wir beſprechen Lit⸗ 
teratur und Menſchen. | | 

Der Bilhof Neander hat es nun mit beiden Bartheien 
verdorben; fein Eifern gegen Rupp hat ihm bei den Frömme 
lern nichts genußt und bei den Liberalen den Stab gebro- 
hen. Er hat manden harten Strauß gegen die Fanatiker 
früher gefämpft, aber mehr meil er feiner Stellung nad 
nicht? anders konnte, fo ſcheint es, al3 meil er recht wollte. 
Fehlt es ihm auch nit an geiftiger Stärke, die ihm oft 
ein gutes Anjehn gegeben, jo ermangelt er doch eigentlicher 
Karakterfeftigkeit. Andre haben ſchon früher den Pfaffen 
in ihm erkannt. In folgender Gejhichte zeigte er ſich als 
ſolcher. 

Vor einer Reihe von Jahren wurde der Kandidat Otto 
von Gerlach von der theologiſchen Fakultät hier geprüft zur 
Erlangung der Lizenziatenwürde. Marheineke fand ihn 
allzu ſchwach in der philoſophiſchen Theologie, Strauß und 
Auguſt Neander fanden ihn genügend, mehr Fakultätsmit— 
glieder waren nicht da, die Sache ging an das Miniſte— 
rium, welches entjchied, die Mehrheit ſei für den Kandi- 
daten, alfo fei er zuzulaffen, mit der Bemerkung jedoch, 
daß, falls derſelbe Fünftig zu einer Profeſſur fich melde, 
er beſſere Kenntniß in der philojophifchen Theologie nad: 
zumeijen habe. Gerlach und jeine Freunde waren in Wuth, 
der Kronprinz war der erflärte Begünftiger der Familie 
Gerlach, die Fakultät wurde aufgehegt und erließ an das 
Minifterium ein Schreiben, dergleichen könnten fie ſich 
nicht gefallen laſſen, fie Fennten Feine philoſophiſche Theo- 
logie, fie müßten fich gegen jede Einmifchung fremder Lehren 
in die Theologie verwahren; das ganze Schreiben war frech 
und höhniſch, wie von Leuten, die höheren Schußes ficher 
find, Mltenftein forderte Bericht vom Geh. Rath Schulze 
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und vom Biſchof Neander, jeder gab fein Votum, das von 
Neander aber war das nahdrüdlichite, und Schulze ver: 
faßte hierauf eine fchlagende Antwort an die Fakultät, 
worin derfelben ihre Ungebühr hart verwiejen und neben: 
ber gejagt war, wenn fie nicht3 von philoſophiſcher Theo- 
logie wüßten, jo möchten fie den bei ihnen mitunterzeich- 
neten Schleiermacher fragen, der in feiner Enzyklopädie 
diefem Theile der Theologie einen großen Abjchnitt ge: 
widmet habe, oder möchten fih von der Fakultät zu Hei— 
delberg belehren laſſen. Weber diefe Abfertigung geriethen 
die Bfaffen und ihre Helfer außer fih. Es bieß num, 
Altenftein und die Hegelianer wollten die Theologie unter- 
drücken, fie müßten als Feinde des Chriſtenthums aus je— 
der Wirkfamfeit entfernt werden. Der Kronprinz fchrieb 
in joldem Sinn an den König, der ſehr erichraf und in 
Zorn gerieth. Altenftein war mittlerweile in's Bad gereift, 
Schulze auf einer Dienftreife, die Parthei wußte ſich Die 
Akten zu verschaffen, die durch viele unbefugte Hände gin- 
gen, bis fie zulegt an den König kamen. Man erwastete 
Altenjtein’3 und Schulze's Abſetzung. Der König aber 
fand wider alles Erwarten das Votum Schulze’3 und die 
Altenftein’ihe Verfügung jehr vernünftig, billigte das Ge- 
ſchehene und jchrieb an den Kronprinzen feine Meinung. 
Als Schulze zurückkam, hörte er, welche Gefahr ihn bedroht 
hatte; er ließ fich die Akten geben und fand, daß die 
Gefahr noch größer gewejen, al3 er gedacht, denn Neander 
hatte mit Zuftimmung des Geh. Raths * fein Votum aus 
den Alten entfernt und alſo Schulze3 Votum allein 
jtehen laffen, jo mie das von feiner Hand gejchriebene 
Antwortichreiben an die Fakultät. Als er ihnen wegen 
diefes ſchändlichen Berfahrens Vorwürfe machte, hatten 
fie nur die kahle Entjchuldigung, es wäre zu Gunften 
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Altenſtein's gejchehen, den fie nur jo rettbar geglaubt. Nean: 
der hatte jich feigerweife zu retten gefucht, und ohne Noth, 
wie fich nachher gezeigt. — Pfaff bleibt Pfaff! 





Mittwoch, den 23. Dezember 1846. 


Die Buden auf dem Theile des Weihnachtsmarktes, 
der nach dem Lujtgarten verwieſen worden, und bejonders 
die am meilten abgelegenen nach dem Dom hin, wurden 
faft gar nicht bejucht, und die armen Händler in VBerzmeif:. 
lung jtedten ſchwarze Trauerfahnen auf; der Einfall half, 
und viele Leute Fauften nun dort. 

Unaufhörlih kommen Drudichriften heraus, in denen 
willfürliches und gradezu ungejegliches Verfahren der Be: 
hörden nachgemwiejen wird, namentlich des Minifters des 
Innern und des Kultusminifters, aber nie wird einer 
Sache diejer Art von Staatswegen Folge gegeben; e3 
bleibt ruhig bei dem Gejchebenen, man hört von feiner 
Unterfuhung, gejchweige denn von Beitrafung der Geſetz— 
widrigfeiten. Empörend ift Schlöffel's Proceß, ſchändlich 
das Berfahren gegen Rupp (die Aitenverftümmlung), elend . 
die Verweifung der Luiſe Aiton, lächerlih der Prozeß ge 
gen Dr. Jacoby, nußlos und Fleinlich die Ausmeifung 
Kuranda’s, — und der König läßt das alles jo hin— 
gehen! Leider thut ihm das in der Meinung unerjeglichen 
Schaden! | 





Freitag, den 25. Dezember 1846. 
Erſter Weihnachtstag. 
Die öffentlihen Zuftände verbittern mir alles; täglich 
hör’ ich Dinge, die mich ganz unfelig machen! Die ſcham— 
loſeſte Willfür und Unvernunft übt ihre Amtsmacht. Preu— 
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Gen, fcheint es, muß immer feinen Tſchoppe babe, jetzt 
ift e3 der Geh. Rath und Direktor Mathis und fein Helfer 
der Geh. Rath Sulzer, die machen in PBolizeifahen, was 
fie wollen, der Minifter leiht ihnen fein Anjehn; wer an 
diefer Bolizeiftelle im Minifterium fteht, ift ein Paſcha, der 
fo handeln darf, daß preußifch nicht viel beffer ift als türkiſch. 

Wie werden überhaupt die Völker behandelt! Mit mel- 
her Gleißnerei, Verhöhnung, Gemeinheit! Nicht bloß in 
- Rußland, Defterreih jondern auch in Franfreih! Und 
man meint, der Himmel werde jolhe Schlechtigfeit nicht 
ftrafen? Man fürchtet die Beifpiele der Geſchichte nicht, 
aber man fennt fie auch nicht! — Wartet nur! 

Dabei ftehen unſre Reichsitände dicht vor der Thüre. 
Sie braucht nur geöffnet zu werden und der König hat 
ſchon die Hand an der Klinke! 





Sonntag, den 27. Dezember 1846. 


Feodor Wehl ift aus Magdeburg eingetroffen, nachdem 
er jeine Strafe völlig ausgeitanden; aber als man ihm 
feine Freiheit anfündigte, machte man ihm zugleich befannt, 
daß ihm der Aufenthalt in Berlin verboten fei; eine ge 
häſſige Bosheit von der WBolizeibehörde! Cr ift nun 
während der Feiertage heimlich hier, und ftets in — 
verhaftet und fortgeſchafft zu werden. 

Die neuſten Verhaftungen werden belacht, es ſoll nichts 
dahinter ſein! — Des Königs und der Königin Beſuch in 
der Ausſtellung des Handwerkervereins gereicht dieſem zum 
Vortheil und ſchützt ihn etwas gegen die eiferſüchtige Po— 
lizei. Einige feine Arbeiten haben großes Wohlgefallen 
erweckt, auch der Geſang der Handwerker. 
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Dienstag, den 29. Dezember 1846. 


Unzulänglichfeit der Zenſur, an einem neuen fchlagen- 
den Beilpiele! Die Breslauer Abgeoroneten megen des 
Krafauer Handel waren vom Brinzen von Breußen auf: 
gefordert worden, die bier empfangenen Bertröftungen 
gleich durch die öffentlichen Blätter ihren Mitbürgern be— 
fannt zu machen; Canitz aber hatte die Zenjoren in Schle- 
fien anmweifen lafjen, dies nicht zu geftatten, zufällig war 
der Zenfor des „Handelsblattes“ vergefjen worden, und ° 
durch dies überjehene Loch floß nun alles dennoch aus! 
Man lacht darüber. 





Drud von F. A. Brodhaus in Leipzig. 
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